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Dorwort zur vierten Auflage. 


Mit der fünfundzwanzigſten, der Jubiläums-Auflage von Vilmars 
Werke „Die deutſche Nationallitteratur“ tritt die vierte Auflage meiner Fort⸗ 
ſetzung „Die deutſche Nationallitteratur vom Tode Goethes bis zur Gegenwart“ 
hervor. 


Auch die vierte Wiederholung meiner ſelbſtändigen Fortſetzung zu 


Vilmars Buche erſcheint als eine völlig durchgeſehene und vielfach neu 
bearbeitete. Um der Anſchauung, aus der Darſtellung und Urteil meiner 
eigenen Arbeit hervorgehen, vollkommene Klarheit und Deutlichkeit zu geben, 
habe ich ſchon in der Einleitung einzelne Dichter und poetiſche Richtungen, 
denen Vilmar in keiner Weiſe, auch von ſeinem Standpunkte aus nicht, 
gerecht geworden, über ihre Erwähnung im Hauptwerk hinaus, noch einmal 
berückſichtigen müſſen. Die äußere und innere Gruppierung iſt im allgemeinen 
die gleiche geblieben; daß ſie der lebendigen poetiſchen Individualität gegen⸗ 
über nur ein Notbehelf iſt, weiß ich ſehr wohl, und gerade die gewiſſen⸗ 
hafteſte Erwägung und Begründung wird weder ſich noch andern hierin 
jemals völlig genug thun können. Die Gliederung des Ganzen halte ich 
auch heute noch für eine völlig natürliche und ſachgemäße; daß ſie durch 
eine größere Zahl von Abſchnitten und Unterabteilungen überſichtlicher ſein 
würde, kann ich nicht in Abrede ſtellen. Aber ich muß wiederholen, was ich 
im Vorwort zur zweiten und dritten Auflage der Fortſetzung geſagt: die Fort— 
ſetzung blieb, wenn ſie irgend welchen Zuſammenhang mit dem Hauptwerk 
wahren wollte, an die von Vilmar gewählte Form der längeren Vorleſung ge— 
bunden. Daß auch der letzte Hauptabſchnitt, der die noch mannigfach ungeklärten 
und gärenden Beſtrebungen der Gegenwart behandelt, eine beträchtliche Er— 
weiterung erfahren hat, glaube ich nicht rechtfertigen zu müſſen. Nach einer 
ganzen Reihe geſchichtlicher und kritiſcher Überſichten und Würdigungen der 
neueſten Litteratur, unter denen „Die deutſche Dichtung der Gegenwart“ von 
Adolf Bartels den ſtärkſten und verdienteſten Erfolg gehabt hat, iſt die Herein- 
ziehung und Beſprechung gewiſſer Bewegungen und Namen unabweisbar ge- 


VIII Vorwort. 


worden. Nach wie vor freilich ſehe ich die eigentliche und höchſte Aufgabe des 
Litterarhiſtorikers darin: das Bleibende vom Vorübergehenden, das Weſentliche 
vom Untergeordneten, das Lebendige vom Nachgeahmten und das Geſchaffene und 
Geſtaltete vom Gemachten und Gedruckten ſtreng zu unterſcheiden. Ich bezweifle 
auch nicht im mindeſten, daß eine ganze Reihe von Erſcheinungen, die heute für 
die Charakteriſtik des Jahrzehnts unerläßlich heißen, ſchon ein Jahrzehnt ſpäter 
in anderes Licht treten werden. Da aber die Darſtellung des letzten Kapitels 
naturgemäß in Fluß bleiben und erſt dann zum Abſchluß gelangen wird, wenn 
ſich abermals ein neues „letztes“ Kapitel notwendig macht, habe ich zwar ge— 
wiſſenhaft nach eignem Eindruck und perſönlicher Überzeugung geurteilt, jedoch 
hier nicht allzuängſtlich nach den Bürgſchaften für die künftige Unſterblichkeit 
gefragt. Genug, wenn jede beſprochene Erſcheinung eine Bedeutung für die 
Gegenwart in Anſpruch zu nehmen hat. 

Die Aufnahme meines kleinen Werkes und ſeine Beurteilung verpflichtet 
mich im allgemeinen zum wärmſten Dank und zur unabläſſigen inneren und 
äußeren Fortbildung dieſes Verſuchs. Ich hoffe, daß auch die gegenwärtige 
Neubearbeitung bezeugen wird, wie ernſt es mir damit iſt. Um Einzelnes will 
ich mit keinem meiner Kritiker rechten, und nur gegenüber der Bemerkung von 
auffälliger Übereinſtimmung gewiſſer Teile meiner Darſtellung mit den Litteratur- 
kapiteln im fünften Band von H. von Treitſchkes „Deutſcher Geſchichte“ 
beſcheidentlich darauf hinweiſen, daß die zweite und dritte Auflage meiner 
„Deutſchen Nationallitteratur vom Tode Goethes bis zur Gegenwart“ ver— 
öffentlicht war, ehe der betreffende Band des großen Geſchichtswerkes erſchien. 
Es fällt mir nicht ein, meinem erlauchten Landsmann zu unterſtellen, daß er 
meine Arbeit auch nur erblickt habe; wo Übereinſtimmung vorhanden iſt, 
handelt es ſich alſo um Übereinſtimmung des Eindrucks der Dichtungen und 
Übereinſtimmung des ſelbſtgewonnenen Urteils. 


Dresden, Ende Juli 1900. 
Ad. Stern. 
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Einleitung. 


Far zwei Menſchenalter hindurch ijt die Periode der deutſchen Litteratur, 
die dem Tode Goethes im Jahre 1832 folgte, als die Periode der Epi⸗ 
gonen bezeichnet und dargeſtellt worden. Es bedurfte gewaltiger Umwälzungen 
und einer völligen Neugeftaltung, der Wiederaufrichtung des deutſchen Reiches, 
es bedurfte der geiſtigen Reife gewiſſer Entwicklungen innerhalb der Periode 
ſelbſt, bevor die Anſchauung, daß alle poetiſchen Werke und Verſuche der 
neueſten Zeit nach Gehalt und Geſtalt mehr oder minder nur Nachklänge und 
Nachſchöpfungen der klaſſiſchen Periode vom Ende des achtzehnten und Ein- 
gange des neunzehnten Jahrhunderts wären, in weiten Kreiſen einer veränderten 
Überzeugung und beſſeren Einſicht Platz machte. Zwar ließen das Selbſtgefühl 
poetiſcher Naturen und ſtrebender Schriftſteller, ſowie der Enthuſiasmus des 
Publikums für einzelne Erſcheinungen es zu keiner Zeit während der ſeit 1832 
verfloſſenen ſieben Jahrzehnte an Proteſten gegen die Worte Epigonen' und 
‚Epigonenpoefie’ fehlen. Doch eben das, worauf ſich dieſe Proteſte zunächſt 
beriefen: die langanhaltende Gärung der dreißiger und vierziger Jahre, 
deren Elemente teils den Tiefen des deutſchen Lebens ſelbſt entſtiegen, teils, 
und zwar größtenteils, ſeit der franzöſiſchen Julirevolution von 1830 rhein⸗ 
herüber drangen, beirrte und hemmte die freudige Teilnahme an den neuen 
litterariſchen Darbietungen, beeinflußte in ungünſtiger Weiſe das Urteil gerade 
ſolcher Naturen, die mit feiner Empfindung für das wahrhaft Poetiſche, für 
die letzte und höchſte Weihe dichteriſcher Werke begabt waren. In doppeltem 
Sinne ſchloß der Begriff Epigonenpoeſie eine Kritik der neueren Litteratur- 
erſcheinungen und Beſtrebungen in ſich. Wenn ſich eine große Zahl von 
Talenten nicht nur in ihrer Formgebung, ihrer Sprache, in Satzbau, Bild und 
Ausdruck, ſondern auch in Bezug auf den geſamten Lebensgebalt, auf die 
poetiſche Erfaſſung des Menſchen und der Natur, auf Wiedergabe von Empfin⸗ 
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dung und Leidenſchaften fo eng und unſelbſtändig an die Dichter der klaſſiſchen 
Periode anſchloß, daß für eigenes Schauen und Bilden kein Raum blieb, ſo 
durfte ihrer Bezeichnung als Epigonen kein berechtigter Widerſpruch entgegen- 
geſetzt werden. Wußte ſich aber eine Reihe anderer Talente der Abhängigkeit 
von der Anſchauung und den Gefühlen klaſſiſcher Dichter zu entſchlagen und in 
bewußten Gegenſatz zu den Idealen der eben ausklingenden Periode zu treten, 
ſo erſchien ihr Beginnen leicht, ja unvermeidlich, zunächſt als Abfall von dem 
in langer Entwicklung gewonnenen ſtolzen Kunſtbewußtſein, als Rückfall in 
neue Barbarei, als Trübung der reinen Klarheit klaſſiſcher Lebensluft, und das 
Wort Epigonentum erklang in neuer Stärke und Schärfe. 

Ja ſelbſt, wenn der Prüfſtein poetiſcher Vollendung, künſtleriſcher Wand⸗ 
lung eines lebendigen Gehalts in Form, bewußtermaßen nicht angewendet und da- 
für der ſeit der Periode der Aufklärung etwas verſtaubte Maßſtab moraliſcher 
und nützlicher Wirkung der Litteratur wieder einmal hervorgeſucht wurde, ließ 
ſich immer nachweiſen, daß die deutſche Dichtung im neunzehnten Jahrhundert 
keineswegs mehr die ausſchließliche Bedeutung für die Erziehung der Nation, 
die Erweckung vaterländiſchen Bewußtſeins, für die Befreiung der Volksſeele 
vom unwürdigſten Druck unſittlicher Sitte und unſchönen Herkommens, 
für die Umbildung des geſamten Daſeins bewährt hatte, wie in der zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts. 

So war es möglich, daß Jahre und Jahrzehnte hindurch, nachdem längſt 
friſche Regſamkeit in der deutſchen Litteratur erwacht war und Schöpfungen 
das Licht erblickt hatten, in denen eigenes Leben pulſte und deren künſtleriſche 
. Ausgeſtaltung den Vergleich, wenn nicht mit den höchſten Meiſterwerken, fo doch 
mit guten, unvergänglichen Leiſtungen der klaſſiſchen Zeit ertrug, die kritiſche 
und litterarhiſtoriſche Darſtellung der neueſten Litteratur immer wieder (und 
nur allzuoft mit gutem Rechte) die Kennzeichen des Epigonentums erblickte. 
Wenn zum Beiſpiel Vilmar ſchon in der deutſchen Poeſie des Mittelalters als 
ſolche Kennzeichen das Vorwiegen der Schilderung und zwar der über⸗ 
triebenen, bald in das Gezierte und Überladene, bald in das Derbe, faſt Ge⸗ 
meine fallenden Schilderung, das Greifen teils nach abſtrakten, gelehrten, 
der Poeſie an ſich fern liegenden Gegenſtänden, teils nach den 
Maſſen, dem materiell Aufregenden, dem Sinnekitzelnden und 
Erſchütternden, nach den Zeitneigungen, Zeitanſichten und Weltintereſſen 
erkannt hatte, wie wäre es dieſem Geſchichtſchreiber leicht geworden, aus zahl⸗ 
loſen Werken, auf welche ſeine Charakteriſtik des Epigonenhaften ſo klipp 
und klar zutraf, die Erſcheinungen anderer Art mit vollem Vertrauen auf 
eine gedeihliche Zukunft der deutſchen Dichtung auszuſcheiden? Mehr als 
einer der beſten Dichter der vierziger und fünfziger Jahre teilte die Empfin⸗ 
dung, die beim Vergleiche der vergangenen und der eigenen Zeit den Beurteiler 
faſt unwiderſtehlich ergriff. Auch wer ſich fühlte und freudig ſchuf, verzagte 
oft am höchſten Gelingen; die männlich⸗edle Klage, der Emanuel Geibel in 
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einem feiner ſchönſten Gedichte: Der Bildhauer des Hadrian’ *) Ausdruck 
gegeben hat, fand vielfachen Wiederhall; auch die begeiſtertſten Apoſtel der 
modernen Beſtrebungen in der Litteratur wagten den von ihnen bevorzugten 
Werken keine längere Dauer zuzuſprechen, und ſelbſt ein Gutzkow geftand: 
das moderne Genre entſteht ſchnell, verbreitet ſich ſchnell und ſtirbt noch 
ſchneller'. 5 

So grundverſchieden nach Urſprung und Ziel, nach Wert und Wirkung 
die poetiſchen und litterariſchen Schöpfungen und Verſuche der beiden letzten 
Drittel des neunzehnten Jahrhunderts waren und ſind, nahezu alle beriefen 
ſich darauf, daß ſie einem Bedürfnis der Zeit dienten, daß ſie einer neuen Er⸗ 
faſſung und Ergründung des Lebens ſelbſt entſtammten, aus dem Tiefſten einer 
veränderten Lebensſtimmung quöllen und dieſe Lebensſtimmung nach dem ur⸗ 
alten Rechte aller Kunſt und Dichtung auch da zu wecken ſuchten, wo ſie nur 
erſt im Keim oder Samenkorn vorhanden ſei. Trug dieſer Drang, die Welt 
mit eigenen Augen zu ſehen und dem Leben Erſcheinungen abzugewinnen, von 
denen Klaſſik und Romantik nichts geahnt hatten, volle Berechtigung in ſich, 
ſo blieb die geſunde Empfindung doch nicht minder im Recht, die ganze 
Folgen neuer litterariſcher Erſcheinungen ablehnte, weil ſie echte Dichterkraft 
und hingebenden Künſtlergeiſt in ihnen vermißte, weil ſie wohl bereit war, 
ſich neue Tiefen des Lebens erſchließen zu laſſen, aber nicht zu glauben ver⸗ 
mochte, daß der Schlüſſel zu ſolchen Tiefen von der Phantaſie und dem Geſtaltungs— 
vermögen berufener Dichter an den unruhigen Spürſinn und das ohnmächtige 
Gelüſt behender Beweglichkeit übergegangen ſei. In dem Kampfe gegen die 
Anſprüche unechter und hohler Neuerung geſchah es nur zu oft, daß auch wahrhaft 
neue und lebensvolle Schöpfungen nicht augenblicklich nach ihrer ganzen Be⸗ 
deutung gewürdigt wurden, und daß die meiſten Darſteller der Geſchichte 
unſerer Litteratur die geſamte Entwicklung ſeit dem Tode Goethes als ein 
Hinabſteigen auffaßten und ſchilderten. 

Gleichwohl konnte ſich die Litteraturgeſchichte auf die Länge der Ehren⸗ 
aufgabe nicht entziehen, die geſund-wirkſamen und keimkräftigen Erſcheinungen 
von den ungeſunden und unfruchtbaren, die lebensvollen Schöpfungen des Zeit⸗ 


*) O Fluch, dem dieſe Zeit verfallen, O troſtlos kluges Auserleſen, 
Daß ſie kein großer Puls durchbebt, Dabei kein Blitz die Bruſt durchzückt! 
Kein Sehnen, das, geteilt von allen, Was ſchön wird, iſt ſchon dageweſen, 
Im Künſtler nach Geſtaltung ſtrebt, Und nachgeahmt iſt, was uns glückt. 
Das ihm nicht Raſt gönnt, bis er's endlich 
Bewältigt in den Marmor flößt, Da uns der Himmel ward entriſſen, 
Und ſo in Schönheit allverſtändlich Schwand auch des Schaffens himmliſch Glück; 
Das Rätſel ſeiner Tage löſt. Wohl wiſſen wir's, doch alles Wiſſen 


Bringt das Verlorne nie zurück. 
Wohl bänd'gen wir den Stein und küren, Und keine neue Kunſt mag werden, 
Bewußt berechnend, jede Zier, Bis über dieſer Zeiten Gruft 
Doch, wie wir glatt den Meißel führen, Ein neuer Gott erſcheint auf Erden 
Nur vom Vergangnen zehren wir. Und ſeine Prieſterin beruft. 
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raumes zwiſchen 1830 und 1900 von den Scheinproduktionen zu unterſcheiden. 
Und indem ſie an dieſe Aufgabe herantritt, ergiebt ſich mit zwingender Gewiß⸗ 
heit, daß die Periode der deutſchen Litteratur, die mit dem Jahre 1830 be— 
gonnen hat, nicht lediglich, wenn auch vielfach, eine Periode der Gärung, der 
leidenſchaftlichen Unruhe, des zerſtörenden Zweifels geweſen ijt, daß ein gänz— 
licher Verfall der deutſchen Dichtkunſt ſchon um deswillen nicht eintreten konnte, 
weil ein ſtarkes Bewußtſein einer großen Vergangenheit in der Nation lebendig 
blieb, weil der Jungbrunnen friſchen und tiefen Anteils am Leben den Dichtern 
auch der neueſten Zeit nicht verſchüttet war und keineswegs alle Begabungen 
die Irrpfade einſchlugen, die von dieſem Jungbrunnen hinwegführten. 

Schon länger als ein Jahrzehnt vor Goethes Tode, mitten unter den 
Wirkungen der klaſſiſchen Dichtung wie der Romantik, hatte ſich ein leiden⸗ 
ſchaftlicher Drang und eine wachſende Sehnſucht geregt im engſten Anſchluß 
an die Wahrheit der Natur, in ſelbſtloſer Hingebung an die reiche Fülle der 
Wirklichkeit, in tiefgehender Ergründung alles Weltlebens und Seelenlebens 
uralte Wirkungen der Poeſie mit völlig neuen zu verbinden. Schöpfte der 
Geſtaltungsdrang, der im Verlauf des neunzehnten Jahrhunderts eine neue 
realiſtiſche Poeſie mit ureigenen Aufgaben, Anſchauungen und Geſtalten 
hervorrief, aus allen vollen und echten Lebensquellen, notwendigerweiſe auch 
aus den Quellen, die die poetiſchen Gebilde der Klaſſik und Romantik getränkt 
hatten, ſo trat der eigentümliche Fall ein, daß hervorragende Vertreter neuen 
und beſondern Lebens in der deutſchen Dichtung auch von ſcharfen Augen 
weder augenblicklich noch vollſtändig erkannt wurden. Große Talente von 
höchſter Selbſtändigkeit, mächtige und für die Zukunft maßgebende Entwid- 
lungen erſchienen zunächſt nur im Zuſammenhang mit ihren Zeitgenoſſen und 
traten erſt im weitern Abſtand von ihren Anfängen und bei allmählicher Er- 
kenntnis ihrer Wirkungen auf die Litteratur, nach ihrer dichteriſchen Eigenart 
und ihrer künſtleriſchen Bedeutung voll hervor. Darum ließ Vilmars Dar- 
ſtellung der erſten Jahrzehnte des neunzehnten Jahrhunderts zwar die Namen 
der hier in Frage kommenden Dichter nicht vermiſſen, ward aber weder ihrer 
Urſprünglichkeit noch ihrem errungenen neuen Lebensgehalt völlig gerecht. 
Unter dem Einfluß einer Anſchauung, die in jedem Gewinn an Welterkenntnis 
und Geiſtesreife einen Verluſt am eigenſten und innerſten Kern des deutſchen 
Weſens beſorgte, wurde weder Heinrich von Kleiſts, noch Franz Grillparzers 
große dichteriſche Entfaltung in ihrer wahren Bedeutung erfaßt und dargeſtellt, 
auch die Wendung der Romantik zum Leben der Gegenwart, die in Tiecks 
Novellen ihren Ausdruck fand, nicht gebührend gewürdigt, ja ſelbſt bei voller 
Anerkennung Ludwig Uhlands, Adalbert von Chamiſſos, Friedrich Rückerts, das 
entſcheidende Wort nicht geſprochen, daß deren Dichterperſönlichkeiten ſchon 
vor dem Heimgang Goethes zu voller, in die Zukunft hinausdeutender Selb— 
ſtändigkeit ausgeprägt waren. 

Der Umſchwung der Erkenntnis und des Urteils, der mit der ſchärferen 
Scheidung lebensvoller Fortentwicklung und epigonenhafter Nachahmung eintrat, 
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gab, mehr als ein Menſchenalter nach feinem Tode, dem unglücklichen Heinrich 
von Kleist“ feinen verdienten Platz unter den großen klaſſiſchen Dichtern der 
deutſchen Litteratur. Seinem kurzen Leben und ſeiner ſchöpferiſchen Thätigkeit 
nach ein Zeitgenoſſe Goethes und der beginnenden Romantik, ſeiner Wirkung 
nach viel ſpäteren Jahrzehnten angehörig, wurde Heinrich von Kleiſt als Dra- 
matiker und Erzähler der mächtige Vorläufer, der unübertroffene, ſelten erreichte 
Meiſter einer Wirklichkeitsdichtung, die nach Wilbrandts Wort ddie vollendete 
Form mit der ſtarren Treue gegen die Natur, den Zauber der Schönheit mit 
allen Schrecken der dämoniſchen Tragik des Menſchendaſeins vereinigte’. Ein 
Dichter von reichſter Phantaſie, von höchſter ſinnlicher und plaſtiſcher Kraft, 
der mit germaniſcher Innigkeit das verborgenſte unſcheinbarſte Leben er⸗ 
faßt, ein Seelenergründer, der in die letzten Tiefen menſchlicher Leidenſchaften, 
Kämpfe und Schmerzen hinabtaucht, beſitzt Heinrich von Kleiſt die geſtaltende 
Macht, die die perſönlichſten Erlebniſſe in gegenſtändliche Weltbilder zu wandeln 
vermag. Die Geſchichte ſeines ungebändigten Verlangens nach Ruhm, ſeines 
kühnen Aufſchwungs zur Höhe der Kunſt, vermochte Kleiſt zweimal, in der Tragödie 
Pentheſilea' und im Schauſpiel Prinz Friedrich von Homburg’, in fortreißende 
dramatiſche Handlungen zu kleiden, deren ſymboliſche Bedeutung der unbefangene 
Zuſchauer kaum ahnt. Er ſtellte damit nicht nur Muſter für die realiſtiſche 
Dichtung hin, die, obſchon vom warmen Hauch des Erlebniſſes und der leiden» 
ſchaftlichen Mitempfindung erfüllt, unmittelbar nur um ihrer Erfindung und 
ihrer Geſtalten willen vorhanden ſcheinen, ſondern warf auch rückwärts er— 
hellendes Licht über das perſönliche Verhältnis Shakeſpeares zu ſeinen Dramen. 
Daß Kleiſts Wahrheitsſinn in Einzelheiten zu ſtarr, ſeine heißblütige Em⸗ 
pfindung zu überreizt erſcheint, daß er, im Begriff, Rätſel des Lebens zu löſen, 
andere aufgiebt, daß er in ſeinen älteſten dramatiſchen Dichtungen, dem unaus⸗ 
gereiften und von anderer Hand verunſtalteten Trauerſpiel Die Familie 
Schroffenſtein und dem nach Moliere frei geſtaltetem Luſtſpiel Amphitryon', 
früher zu einem eigenen Stil als zu einer klaren und reinen Anſchauung der 
menſchlichen Dinge gelangte, kann die Geltung der Meiſterwerke des Dichters 
nicht beeinträchtigen. Als ſolche müſſen, trotz der dämoniſchen Wildheit ihres 
Schluſſes, die mächtige, farbenleuchtende Tragödie Pentheſilea', mit ihrer Ver- 
klärung und Zerſchmetterung maßloſen Wollens und Wähnens, das geniale 
Luſtſpiel Der zerbrochene Krug', das auf ſeinem niederländiſchen Hintergrunde 
einen Dorfprozeß voll echter Komik vor Augen führt, bei dem ſich der ſchuldige 
Richter Adam ſelbſt den Hals ins Eiſen judiziert', und das Ritterſchauſpiel 
Das Käthchen von Heilbronn' angeſehen werden, letzteres durch den deutſch— 
heimiſchen Zauber der Geſtalten und der Sittenſchilderung, die Stärke und 
Zartheit des Gemütslebens und den feinſten Hauch der Rührung das volfs- 
tümlichſte Werk Kleiſts geworden. Frei von den Mängeln, die auch dem 
Käthchen von Heilbronn' noch anhaften, zeigt ſich das in der Glut heißer 
vaterländiſcher Empfindung und flammenden Haſſes der Fremdͤherrſchaft ge- 
ſchmiedete Drama Die Hermannsſchlacht', eine Schöpfung, die durch die ge- 
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waltige Seelenbewegung des Helden und der Nebengeftalten über die Thatſache, 
daß vier Akte nur der Vorbereitung zu der einen Handlung, der Vernichtungs⸗ 
ſchlacht, gelten, in meiſterhafter Weiſe hinwegtäuſcht und bis auf wenige allzu 
grelle Scenen ſelbſt die Racheleidenſchaft durch tiefe Beſeelung und große 
Verhältniſſe adelt. Die ganze Macht der lebendig anſchauenden Phantaſie 
Kleiſts, wie die Kraft ſeiner Charakteriſtik verbindet ſich mit ſeiner warmen 
vaterländiſchen Empfindung in dem ſchönen Drama ‚Prinz Friedrich von 
Homburg' zu einer Geſamtwirkung, die alle Vorzüge des großen realiſtiſchen 
Dichters ins hellſte Licht treten läßt. Auch Heinrich von Kleiſts Novellen, 
namentlich Die Marquiſe vom O.“, Michael Kohlhas', Das Erdbeben in 
Chili’ und Die Verlobung in St. Domingo’, bezeugen die außerordentliche 
Belebungskraft, die höchſte Wirkungen mit den ſchlichteſten Mitteln erzielt, 
dazu das ſichere Stilgefühl des Dichters für die beſonderen Aufgaben und 
weſentlichſten Eindrücke der Erzählung. Die dramatiſche wie die epiſche Kunſt 
Kleiſts entfaltete ſich freilich aus einem ſtarken Gefühl für alles Leben und 
einem plaſtiſchen Vermögen, nichtsdeſtoweniger unterſchied er die Mittel der 
dramatiſchen und die der epiſchen Verkörperung ſo ſtreng und entſchieden, wie 
Wenige, und bewährte ſich auch hierin als maßgebender Führer zu ſpäteren 
Entwicklungen. 

In ſeinen Anfängen abhängiger von herrſchenden Vorbildern der klaſſiſchen 
und romantiſchen Litteraturperiode als H. von Kleiſt, entwand ſich auch der 
öſterreichiſche Dichter Franz Grillparzer“ noch im Laufe der zwanziger 
Jahre des neunzehnten Jahrhunderts der Nachahmung und drang zu jelb- 
ſtändiger Erfaſſung und Geſtaltung des Lebens durch. Mit ſeinem dramatiſchen 
Erſtlingswerk, dem Trauerſpiel Die Ahnfrau' in die Irrpfade der Schidjals- 
tragik gedrängt, gleichwohl durch jugendliche Glut und Friſche auch in dieſem 
Stück von den Gebilden der Müllner und Houwald weit unterſchieden, im 
Trauerſpiel Sappho“ den Überlieferungen des klaſſiſchen Stils folgend, jedoch 
in naturtreuer Wiedergabe unüberwindlicher Gegenſätze, in Einzelheiten der 
Charakteriſtik und Sprache ſchon ſelbſtändige Regungen zeigend, bewährte 
Grillparzer in der Trilogie Das goldene Vließ' (Der Gaſtfreund', Die 
Argonauten’, Medea“), trotz klaſſiſcher und romantiſcher Nachklänge, zuerſt 
eigenes Leben. Die Weltanſchauung Grillparzers, die die Pflicht und das 
Beharren in ihren Schranken über jede Leidenſchaft und jedes Glückverlangen 
ſetzt, ohne ſich darüber zu verblenden, daß Leidenſchaft und Glückverlangen 
ihr Naturrecht und ihre Macht haben, tritt zum erſtenmal in der Erfindung, 
der Charakteriſtik und der Belebung namentlich der Medea hervor. Sie zeigt 
ſich geſteigert, vertieft und im Bunde mit immer ſchärferer Geſtaltenzeichnung 
in der mächtigen Tragödie König Ottokars Glück und Ende’, und, zur Herb- 
heit und peſſimiſtiſchen Reſignation gewandelt, in dem erſchütternden Trauer- 
ſpiel Ein treuer Diener ſeines Herrn' (Bankban). Die eben genannten Werke 
waren vor dem Tode Goethes vollendet und veröffentlicht. Doch ſie ſo wenig 
als die ihnen im Jahrzehnt zwiſchen 1830 und 1840 folgenden: die Tragödie 
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Des Meeres und der Liebe Wellen’, in der die alte Sage von Hero und 
Leander zu einer poetiſch vollendeten Offenbarung des uralten Kampfes zwiſchen 
Naturgewalt und menſchlicher Überlieferung, zwiſchen Glück und Pflicht, zur 
Verſchmelzung von ſelig-ſüßem Rauſch und leidvollem Untergang geſtaltet wird, 
das Märchenſpiel Der Traum ein Leben', in dem der ſelbſtiſche Ehrgeiz, der 
das Leben meiſtern und genießen will, dem ehernen Gang und tieferen Sinn 
des Lebens unterliegt und das die Entſagung in ſtrenger Selbſtbeſchränkung 
über den Wahn der Größe ſetzt, das Luſtſpiel Weh dem, der lügt', das in 
ſeiner phantaſievollen, kecken Handlung den tiefernſten Gedanken der ſittlichen 
Läuterung durch die Hingabe an eine höhere Idee und an die ſchlichte Wahr— 
haftigkeit birgt, vermochten die Anerkennung Grillparzers als eines ganz eigen- 
artigen, lebensvollen und künſtleriſch hochſtrebenden Dichters zu bewirken. 
Grillparzer enthielt ſich ſeit dem Mißerfolg des letztgenannten Dramas jeder 
Veröffentlichung ſeiner ſpäteren Dichtungen; erſt aus ſeinem Nachlaß traten 
nach 1872 (von den Fragmenten „Eſther' und Hannibal’ und einzelnen Ge— 
dichten abgeſehen) die großen Dramen Die Jüdin von Toledo’, ‚Ein Bruder- 
zwiſt in Habsburg' und Libuſſa' hervor, die dem inneren Fortleben des 
Dichters und der Steigerung ſeiner Eigenart entſprachen. Bedeutete Die 
Jüdin von Toledo' eine letzte Nachwirkung des von Grillparzer ſehr hoch 
gehaltenen Spaniers Lope de Vega, ſo iſt die Tragödie doch anderſeits durch 
die Geſtalt des Königs Alfonſo, der für Schuld und Fehle in männlicher 
Pflichterfüllung Buße thut, volles Eigentum des deutſchen Dichters geworden. 
Im ‚Bruderzwift in Habsburg’ ſtellte Grillparzer den bei ihm mehrfach wieder— 


kehrenden Typus des ‚Tragifchen der Unkraft' (Volkelt) im Schickſal und der 


Geſtalt Kaiſer Rudolfs II. mit höchſter Vollendung, auf dem düſteren Hinter- 
grunde einer dem Verderben entgegentreibenden Zeit, in beinahe naturaliſtiſcher 
Schärfe dar. Im Drama „Libuſſa' endlich verkörperte er den Konflikt des 
Alten und Neuen, urſprünglicher Natur und fortſchreitender Menſchenkultur, 
des begeiſterten Gefühls und der nützlichen Nüchternheit, einen Konflikt, den er 
ſchwer genug in der eigenen Bruſt empfunden, in einer Erfindung von reicher 
Bewegung und ſymboliſchem Gehalt. Die leiſe Melancholie, die über den 
ſpäteren tragiſchen Gebilden Grillparzers liegt, durchhaucht auch die Lyrik 
des Dichters; die Schatten quälender Eindrücke und unfroher Betrachtung 
fallen breit in ſeine Welt hinein. Trotz alledem bezeugen die beſten ſeiner 
lyriſchen Gedichte den Drang und Zug einer zum Höchſten ringenden Natur, 
deren Wahrheit glückliche poetiſche Sinnlichkeit genug beſitzt, um allgemein 
empfunden zu werden. 

Wurde um die Zeit von Goethes Tode das ethiſche Gewicht und die 
ſelbſtändige Lebensfülle der Grillparzerſchen Dichtung nicht von fern erkannt, 
unterſchied man nicht, wie gewaltig ſich Das goldene Vließ', König Ottokar' 
und „Bankban' von der Ahnfrau' des gleichen Dichters abhoben, jo war es 
auch begreiflich, daß nur wenige den Gegenſatz, in den Tieckse ſpätere Er⸗ 
zählungskunſt zur Romantik von Franz Sternbalds Wanderungen' und der 
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Märchen vom blonden Ebert und getreuen Eckart trat, vollkommen begriffen 
und würdigten. Da es bei dem launenvollen Naturell und dem improviſa⸗ 
toriſchen Talent Tiecks an Übergängen wie an Rückfällen in ſeine frühere 
Weiſe nicht fehlte, ſo trat die realiſtiſche Kraft der Lebensdarſtellung und die 
Entſchloſſenheit, mit der Tieck den Kreis der poetiſchen Motive und Aufgaben 
erweiterte und die geſellſchaftliche, religiöſe und künſtleriſche Gegenwart ſpiegelte, 
für das Urteil der Zeitgenoſſen nicht klar genug hervor. Doch die Gruppe 
der Tieckſchen Meiſternovellen: Die Reiſenden', Die Verlobung’, ‚Die Gejell- 
ſchaft auf dem Lande’, Die Wunderſüchtigen', Eigenſinn und Laune’, ‚Der 
fünfzehnte November’, Der Gelehrte’, Der Alte vom Berge’ und Des Lebens 
Überfluß', denen ſich die hiſtoriſchen Erzählungen ‚Dichterleben’, Der Tod des 
Dichters', Der Aufruhr in den Cevennen', Der griechiſche Kaiſer' und Der 
Hexenſabbath' in Lebensfülle und farbiger Anſchaulichkeit ebenbürtig zur Seite 
ſtellen, bildete in der That den Boden, von dem aus die neuere deutſche 
Novelliſtik, ja die Romandichtung ſich weiter entwickelte. Die Wirkung, die 
von Tiecks Novellen ausging, war in den zwanziger und dreißiger Jahren 
erſichtlich genug. Novellen von bleibendem Wert, wie Rumohrs! Der letzte 
Savello', Franz Bertholds? (Adelheids von Reinbold) „Irrwiſch-⸗Fritze', 
Laurids Kruſes? Nordiiche Freundſchaft', ſtammten unmittelbar aus Tiecks 
Schule. Daß ſchon um die Mitte der zwanziger Jahre ein Hauch von den 
Höhen wie aus den Niederungen der Wirklichkeit durch die deutſche erzählende 
Litteratur hindurchging, ließ ſich beiſpielsweiſe an den Anläufen des jugend— 
friſchen und phantaſievollen Wilhelm Hauff ( Lichtenſtein', Novellen, 
Märchen, Phantaſien im Bremer Ratskeller), an Auguſt Hagens“ Nürn- 
bergiſchen Geſchichten ‚Norica’ erkennen, ward aber im Gewirr der nach 
Goethes Tode hereinbrechenden Tendenzlitteratur meiſt überſehen. 

Auch wo die Anerkennung nicht fehlte, unterſchied ſie ſelten zwiſchen den 
Elementen poetiſcher Naturen und Schöpfungen, die in die Vergangenheit 
zurück und denen, die in die Zukunft hinauswieſen. Man wäre ſonſt der 
bedeutſamen und vorbildlichen Wendung, die Ludwig Uhlande ſeiner 
ſpäteren Balladen- und Romanzenpoeſie zum Heimatlichen, zum rein Volks— 
mäßigen, zur plaſtiſchen Einfachheit gab, man wäre der tieferen Verwandtſchaft 
zwiſchen ſeiner dem Gemüt entquollenen Lyrik und dem Stimmungshauch ſeiner 
erzählenden Dichtungen gerechter geworden. Man hätte in den poetiſchen 
Erzählungen Adalberts von Chamiſſos' den energiſchen Realismus, der 
neue Motive wie neue Farben fand, höher angeſchlagen. Man würde die 
ganz ſelbſtändige, ureigene Entwicklung Friedrich Rückertss, die von der 
Lyrik der Geharniſchten Sonette', der Jugendlieder und des Liebesfrühlings' 
zur Weisheit der Brahmanen' und der vielgeſtaltigen und vielfarbigen Nach— 
dichtung orientaliſcher epiſcher Poeſie aufſtieg und bei ſinnender Weltbetrachtung 
und gewaltiger Sprachvirtuoſität die Friſche wie die Innigkeit des Lyrikers 
bewahrte, der aus dem Urquell des bewegten Gefühls ſchöpft, zuſammenfaſſender, 
einheitlicher gewürdigt haben. 
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Doch als 1832 der poetiſche Genius des neunzehnten Jahrhunderts aus 
dem Leben ſchied, war man gemeinhin weit entfernt, an die Bedeutung der 
eben charakteriſierten Dichtergeſtalten und mancher verheißenden Anfänge zu⸗ 
verſichtliche Hoffnungen zu knüpfen. Selbſt wo jene Erſcheinungen und Anfänge 
in friſcher Genußfähigkeit unbefangen aufgenommen wurden, beſiegten ſie die 
vorherrſchende Empfindung, daß ein Zeitalter völligen Niedergangs bevorſtehe, 
um ſo weniger, als gerade die lauteſte, lärmendſte, kurz vor Goethes Tode be⸗ 
ginnende Bewegung den vollen Gewinn poetiſchen Lebens und aufnehmenden 
Verſtändniſſes echter Poeſie, den die klaſſiſche nnd romantiſche Periode hinter: 
laſſen hatte, empfindlich zu mindern ſchien. 

Nicht die viel gefürchtete Abnahme der poetiſchen Schöpferkraft', ſondern 
die Ablenkung guter Kraft auf falſche Ziele war es, die um die Zeit von 
Goethes Tode die deutſche Dichtung bedrohte und den Übergang von der ver⸗ 
blaſſenden Romantik zur neuen Litteratur vielfach ſo unerquicklich und geradezu 
troſtlos geſtaltete. Das reichſte und glänzendſte lyriſche Talent unter den 
jüngeren Dichtern, die ſich dem Banne der Romantik entzogen, ward ver⸗ 
hängnisvollerweiſe zugleich der Pfadzeiger und Führer für die lange Folge der 
Verſuche: unſerer deutſchen Litteratur, durch völligen Bruch mit ihrer und des 
deutſchen Volkes Vergangenheit, neue Bedeutung und vor allem neue Wirkung 
zu leihen. Im Zwieſpalte einer zugleich träumeriſch-poetiſchen und unruhig 
eiteln, einer weltſchmerzlich verſtimmten und dennoch knabenhaft hoffnungsvoll 
der Bewegung der Zeit vertrauenden Natur, rang ſich Heinrich Heine zu 
keiner läuternden höheren Einheit empor, ſondern warf ſich mit ſeinem Wollen 
und Streben in die revolutionäre Strömung, die ſeit der franzöſiſchen Juli⸗ 
revolution gegen Deutſchland heran- und über Deutſchland hinſchwoll. Mit 
angeborenem Witze und mit einer durch die Zeitſtimmung weſentlich geſteigerten 
Neigung zur Satire, zur bitterſten Selbſtironie, zerſetzte der Liederdichter nicht 
nur die der Romantik und dem deutſchen Volksliede entſtammenden Elemente 
ſeiner eigenen Lyrik, ſondern die Elemente aller Poeſie überhaupt. Wohl er⸗ 
ſtarb die alte Neigung zum poetiſchen Traumleben in ihm ſo wenig, als die 
ſprachſchöpferiſche Begabung; bis an das Ende ſeines Lebens quoll zu guter 
Stunde die echte lyriſche Ader, und neben den genial liederlichen Cynismen 
entſtrömten ihm einzelne Gedichte voll Adel, Wohllaut, voll jenes weichſten 
lyriſchen Hauches, der die Seele löſt. Früh aber verzichtete Heine auf inner⸗ 
liche Fortentwicklung ſeiner Natur, früh auf die Hingabe an große poetiſche 
Stoffe, wie er ſie in ſeiner (freilich jugendlich unreifen) Tragödie Almanſor' 
und in dem ſtimmungsvollen und farbenreichen Romanfragmente Der Rabbi 
von Bacharach' ergriffen hatte. Wie er ſelbſt als Liederdichter, bei aller 
Meiſterſchaft, ſich nur allzuoft begnügte, durch den Zauber ſeiner Rhythmik 
und ſeiner Farben eine anklingende, aber nicht rein ausklingende lyriſche 
Stimmung zu wecken, ſo ſuchte er als Proſaiker vorzugsweiſe die flüchtigen, 
raſch wechſelnden Wirkungen des Bruchſtücks. Die Reiſebilder' betitelten 
Schilderungen, humoriſtiſchen Skizzen und halblyriſchen Phantaſieen, die noch 
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zu Heines Anfängen gehörten, bildeten die Vorläufer zu feiner ſpäteren Haupt- 
thätigkeit, die in ſo verhängnisvoller Weiſe maßgebend und vorbildlich für 
einen großen Teil des deutſchen Schrifttums im vierten und fünften Jahrzehnt 
des neunzehnten Jahrhunderts wurde. Mit dem Einſatze einer reichen poetiſchen 
Schilderungskraft und eines ſtarken ſatiriſchen Talentes gab Heine den Be— 
richten und Aufſätzen, die er für einflußreiche Tagesblätter ſchrieb und unter 
ziemlich willkürlichen Titeln gelegentlich ſammelte, eine ſelbſtändige Bedeutung 
und den Schein des Bleibenden. Die mehr und mehr anwachſende Geltung 
der Proſa auch im Gebiete der poetiſchen Litteratur, die bereits im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert erſichtlich geworden war und eine auf die poetiſche 
Stimmung, die künſtleriſche Ausgeſtaltung und Vollendung von vornherein ver— 
zichtende Belletriſtik neben die eigentliche Dichtung geſtellt hatte, trat durch die 
Wendung eines unter allen Umſtänden bedeutenden Dichters zum Journalismus 
in eine neue Entwicklung. Im Gefolge von Heines verſchieden betitelten 
Büchern: „Franzöſiſche Zuſtände', Der Salon’, Die romantiſche Schule’, denen 
ſich in ſpäteren Lebensjahren noch Vermiſchte Schriften' anſchloſſen, begann 
von allen Seiten her und hundertfältig die Anmutung: die Proſa, den Stil', 
der nicht mehr der Leib des Gedankens oder der darzuſtellenden Sache, ſondern 
ein Mantel war, der beliebig über jeden Einfall und jede Willkür des Schrift⸗ 
ſtellers geworfen werden konnte, als eine vom Bedürfnis des Tages geforderte, 
darum naturgemäße und notwendige Ablöſung der gebundenen Rede zu betrachten. 

Zu gleicher Zeit wurden alle ſeitherigen Formen wie die weſentlichſten 
Aufgaben der Dichtung für veraltet oder erledigt erklärt; es wurde verkündet, 
daß die Pflicht wie die Ehre aller litterariſchen Thätigkeit nur mehr darin 
beſtehen könnte, den Stimmungen des Tages zu dienen. Die ganze dem 
tiefſten Leben des deutſchen Volkes entſtammende Entwicklung unſerer National» 
litteratur wurde als eine irrtümliche oder durchaus unzulängliche aufgefaßt 
und geſchildert. Der wilde Haß, mit dem Wolfgang Menzel und Ludwig 
Börne Goethes große menſchliche Erſcheinung verkleinerten und ſeiner Dichtung 
die tiefere Wirkung abſprachen, die dünkelvolle Überhebung, mit der Theodor 
Mundt Goethes Bildung eine Theaterbildung ſchalt, die feindſelige Kälte, 
mit der Gutzkow aller Lyrik gegenübertrat und fie als eine .eitle, ſich ſelbſt 
beſpiegelnde Subjektivität langweiliger und unbedeutender Geiſter' verurteilte, 
die unreife Überſchätzung jedes noch ſo unlebendigen und unfruchtbaren, aber 
ſcheinbar neuen Einfalls, ſie alle fanden in der politiſchen Unruhe der Zeit, 
in dem unklaren und unbefriedigten Verlangen nach einer Umgeſtaltung und 
erweiterten Bewegung des deutſchen Lebens wohl ihre Erklärung, aber keines- 
wegs ihre Rechtfertigung. Nur weil einerſeits ein großer Teil des deutſchen 
Volkes, namentlich ein großer Teil des gebildeten Bürgertums, ſeine poli- 
tiſchen Wünſche und Bedürfniſſe durch die Tendenzlitteratur gefördert zu 
ſehen meinte und ſich an dem Spiele erquickte, in dem — der herrſchenden 
Bevormundung und einer verkehrten Büchercenſur zum Trotze — poetiſche und 
halbpoetiſche Formen für politiſche Anſprachen, Anſpielungen und Aufreizungen 
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mißbraucht wurden, weil anderſeits der an ſich unverwerflide, aber vielfach 
irregeleitete Drang nach dem Neuen ſich an der unpoetiſchen und völlig äußer⸗ 
lichen Neuheit der Tageslitteratur befriedigte und ſich, ſoweit die deutſchen 
Darbietungen nicht ausreichten, auf die franzöſiſche Litteratur verwieſen 
ſah, die nun wiederum (zum erſtenmal ſeit Leſſings und Goethes Tagen) maß⸗ 
gebend und muſtergültig hieß, war es möglich, daß das junge Deutſch— 
land' vorübergehend die Führung der Litteratur erlangte. 

In der gemeinſamen Vorliebe für den Kultus der Proſa und in dem 
Anſpruche, daß mit ihnen ſelbſt eine neue und große Epoche der deutſchen Litte⸗ 
ratur begonnen habe, waren die Talente einig, die der deutſche Bundestag in 
einem Verbote ihrer geſamten Schriften zu einer Schriftſtellergruppe Das 
junge Deutſchland' willkürlich genug zuſammenfaßte. Über die bezeichneten Punkte 
hinaus herrſchte mancherlei Zerwürfnis und Zwieſpalt zwiſchen den jungdeut⸗ 
ſchen Schriftſtellern, ſelbſt ihr Anſchluß an die politifchen Forderungen und Hoff- 
nungen des Tages war ein ſehr ungleichwertiger, bei dem einen bedeutete er den 
Einſatz der ganzen Perſönlichkeit, die Hingabe des ganzen Lebens an die Ideale 
des Liberalismus, bei anderen kam er über ein flüchtiges Liebäugeln mit der 
vorherrſchenden Stimmung nicht hinaus. Der Anſpruch Heines, das geiſtige 
Haupt der neuen Schule zu ſein, wurde ſchon in den dreißiger Jahren von Ludwig 
Börne und Karl Gutzkow leidenſchaftlich und heftig beſtritten, was jedoch 
keineswegs hinderte, daß Heines Schriften die größte Bewunderung ernteten 
und den ſtärkſten Einfluß ausübten. Die Miſchung echt poetiſcher und neu- 
tendenziöſer Elemente, lyriſcher Innigkeit und leichtfertiger, ja cyniſch-heraus⸗ 
fordernder Selbſtverherrlichung entſprach der ſchwankenden, unabgeklärten An⸗ 
ſchauung der deutſchen Bildungs- und vor allem der Halbbildungskreiſe. Die 
ſatiriſche Geißel des Dichters traf unter Umſtänden die eigenen Geſinnungs⸗ 
genoſſen ſo ſcharf und ſchärfer, als die Gegner. Wenn Heine heute zum Ent⸗ 
zücken der grollenden Oppoſition in dem Gedichte Deutſchland, ein Winter⸗ 
märchen' gewiſſe vaterländiſche Zuſtände, Sitten und Empfindungen dem Ge⸗ 
lächter des Hohnes und der Verachtung preisgegeben hatte, ſo ſtellte er morgen 
in der Tanzbärenphantaſie Atta Troll' den plumpen politiſchen Trotz und 
die geiſtige Dürftigkeit, die ſich unabläſſig auf ihre Geſinnung beriefen, nicht 
minder an den poetiſchen Pranger: 

„Atta Troll, Tendenzbär! — 

Sehr ſchlecht tanzend, doch Geſinnung 
Tragend in der zott'gen Hochbruſt, 
Manchmal auch geſtunken habend; 
Kein Talent, doch ein Charakter!’ 

Jedenfalls hatte die große Zahl derer, die Heines Geringſchätzung des 
deutſchen Weſens, ſeine Abneigung gegen die ſittlichen Lebensmächte, ſeine 
Pietätloſigkeit gegenüber der Vergangenheit, ſeine Vorliebe für franzöſiſches 
Leben und franzöſiſche Litteratur teilten, kein Recht, mit ihm um den Schritt 
zu hadern, den er zu weit ging, oder ihm die einzelnen wilden Seitenſprünge 
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feines Witzes vorzurechnen. Bis zuletzt bewahrte Heine neben feiner Willkür 
und Verlotterung noch geiſtigen Schwung, neben ſeiner angeborenen Neigung zur 
Grimaſſe und Karikatur gelegentliche unnachahmliche Anmut, neben der ver⸗ 
gifteten und verſtimmten Mißrede den Ausdruck natürlicher Heiterkeit. Seine 
Geſamtwirkung konnte keine andere als eine verderbliche ſein, ein völliger Sieg 
der Heineſchen Lebensanſchauung würde die Zerſetzung der deutſchen Volksſeele, 
ein Sieg ſeiner Litteraturauffaſſung die Wandlung aller Dichtung in eine 
prickelnd auf⸗ und anregende, witzelnde, gelegentlich politiſierende und poeti- 
ſierende Augenblicksſchriftſtellerei bedeutet haben. Soweit man von einer Schule 
Heines in der neueſten deutſchen Litteratur ſprechen darf, ſind dieſe Erfolge 
eingetreten; einer ausſchließlichen Geltung Heines und des jungen Deutſch— 
lands' überhaupt waren die Schranken ſchon im Beginne der Bewegung durch 
das gleichzeitige Auftreten Platens' und Immermannss geſetzt. 

Auch die genannten beiden Dichter wuchſen gleich Heine aus der Romantik 
hervor; bei Platen hatte eine unbewußte, aus dem Wohlgefallen an der 
Mannigfaltigkeit der Formen wohl zu erklärende Anlehnung an die romantiſche 
Lyrik, bei Immermann ein bewußtes, ſtark reflektiertes Hineinleben in die poetiſche 
Welt Shakeſpeares, der Spanier, Tiecks und der deutſchen Romantiker jahrelang 
die geſamte Entwicklung beeinflußt. Selbſt als Platen in ſeinem, der attiſchen 
Komödie des Ariſtophanes nachgebildeten Luſtſpiele: Die verhängnisvolle Gabel' 
die Schickſalstragödie unbarmherzig parodierte und damit eine Ausartung der 
Romantik vernichtete, oder als ſich Immermann in ſeinem Andreas Hofer' 
(Das Trauerſpiel in Tirol’) der realiſtiſchen Geſtaltung eines hiſtoriſch-volks⸗ 
tümlichen Stoffes zuwandte und in dem humoriſtiſchen Gedichte ‚Tulifäntchen’ 
romantiſche Neigungen und Liebhabereien luſtig verſpottete, war bei beiden 
Dichtern noch keine vollſtändige Löſung von der romantiſchen Kunſtlehre und 
der romantiſchen Poeſie erfolgt. Unabläſſig rangen beide nach geiſtiger Selb⸗ 
ſtändigkeit, die zum Teil durch die Rückkehr auf Wege gewonnen wurde, die 
die Dichter der klaſſiſchen Periode betreten und eröffnet hatten und die von 
den Romantikern verlaſſen worden waren. Im übrigen erſchienen die beiden 
Männer, die, in eine Perſönlichkeit verſchmolzen, der modernen deutſchen Poeſie 
den vorbildlichen Dichter gegeben haben würden, in ihren Anlagen, ihren Schid- 
ſalen, Lebensanſchauungen und Bildungsrichtungen ſo grundverſchieden und 
gegenſätzlich, daß ſie zu perſönlichen Gegnern wurden, und Immermann ſich vor⸗ 
übergehend ſelbſt mit Heine gegen den ‚im Irrgarten der Metrik umhertaumeln⸗ 
den Kavalier' verbündete. Die poetiſche Natur Platens konnte ſich nicht entfalten 
und ausleben ohne das Ideal einer vollendeten Form. Immermann, von Haus 
aus gleichgültig gegen die höchſte Durchbildung der Sprache, gegen metriſche 
Strenge und Wohlklang, ſchwerflüſſig im Ausdruck feiner Gedanken und unab- 
läſſig mit dem Leben und den widerſpruchsvollen Eindrücken der Zeit ringend, 
ſuchte auf ganz anderem Wege zum Ziele zu kommen als Platen, der ſich früh 
die eigentümlichen Lebensbedingungen, das Wanderdaſein im Süden, die vor- 
nehme Iſolierung geſichert hatte, die ſeinen Wünſchen und Anlagen entſprachen. 
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In der Gegnerſchaft Platens und Immermanns drückte fid) aus, wie einfeitig 
die Kunſtauffaſſung beider, wie beklagenswert die ausſchließliche Betonung hier 
des geiſtigen Genuſſes, der aus ewigen Rhythmen träuft', dort des Charak— 
teriſtiſchen der modernen Welt', des noch nicht geſchlichteten Zwieſpaltes 
zwiſchen der krankhaft gewordenen Individualität und dem Bedürfniſſe nach 
organiſchen, objektiven Lebensformen' wirkte. Beide hinterließen der deutſchen 
Poeſie die Aufgabe, in ihrer Weiterentwicklung den Gegenſatz ſolcher Auf⸗ 
faſſungen und Beſtrebungen zu verſöhnen. Dieſe Verſöhnung würde raſcher 
erreicht worden ſein, wenn die letzte und größte Entfaltung ſowohl Platens 
als Immermanns nicht ſchon in die Periode gefallen wäre, in welcher die 
Geiſtesverwandten und Nachfolger Heines, wenigſtens für die Augen und das 
Urteil der großen Maſſe, die Litteratur beherrſchten. 

Das begrenzte Verdienſt Platens wurde raſcher gewürdigt, als das gleiche 
Immermanns. Der Heineſchen Negation und dem auflöſenden Witze ſetzte 
Platen eine ſtolze Feſtigkeit der Gefühle, der Überzeugungen, charaktervoll männ- 
lichen Ernſt gegenüber. Entbehrt der Oden- und Balladendichter (der ſich in 
ſeiner Grabſchrift', einem vielcitierten Sonett, der Ode zweiten Preis zuſprach, 
während er Klopſtock den erſten zuerkannte) der unmittelbaren Glut und Leiden⸗ 
ſchaft, der Wärme des Liebesgefühls, ſelbſt der träumeriſchen Seligkeit, die ſo 
vielen deutſchen Dichtern aus dem vertrauten Verkehr mit der Natur erwachſen 
war, ſo fand er für die Empfindungen, die ihn wahrhaft beſeelten: für die 
elegiſche Grundſtimmung, die das einſame Daſein eines wandernden Rhapſoden 
ganz naturgemäß erweckt, für die männliche Trauer und edle Faſſung, mit denen 
er den meiſten Erſcheinungen der Zeit gegenüberſteht, für die ſchwungvolle 
Kunſtbegeiſterung, für das wahrhaft ideale patriotiſche Pathos, das mit goldnem 
Licht aus dem Gewölk feiner perſönlichen Verſtimmungen und feines Haders 
mit den deutſchen litterariſchen Zuſtänden hervorbricht, beinahe immer den 
vollen und ergreifenden Ausdruck. Auch ſeine Balladen und Romanzen ent⸗ 
falten die mannhafte Gediegenheit ſeines Weſens, den Zauber ſeines ſprach⸗ 
ſchöpferiſchen Vermögens, ja in einzelnen ijt ein zart lyriſcher Hauch wirk- 
ſam, der nur zu oft ſeinen formſchönen Eklogen und Idyllen, ſeinen Sonetten 
fehlt. In der That blieb die große und ſelbſt in den Reihen der Tendenzpoeſie 
bald zu erkennende Nachwirkung Platens durchaus von dieſer Lyrik abhängig, 
von ſeinen größeren Dichtungen erwarb ſich, wenn wir von der luftreinigenden 
Wirkung der Komödie Die verhängnisvolle Gabel' abſehen, lediglich das phan⸗ 
taſiereiche Märchen Die Abbaſſiden' eine gewiſſe Geltung und diente jüngeren 
Poeten, die einen Stoff, von dem ſie nicht im Innerſten ergriffen waren, den⸗ 
noch reizvoll und anmutig vorzutragen wünſchten, zum Vorbild. 

Später als Platen rang ſich die tiefe, aber ſpröde Begabung Karl Immer⸗ 
manns zur ſelbſtändigen Erfaſſung der Natur und zur völlig eigenen Beſeelung 
des von ihm geſchauten Lebens hindurch. Selbſt ein ſo inhaltreiches, bedeutend 
angelegtes und durchgeführtes Gedicht, wie fein Myſterium Merlin', eine fo energie⸗ 
volle, von charakteriſtiſchen Geſtalten getragene Tragödie, wie die Triologie 
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‚Aleris’ wenigſtens in ihren beiden erſten Teilen: ‚Die Bojaren’ und Das 
Gericht von St. Petersburg', namentlich dem erſtgenannten iſt, haben doch nur 
bleibenden Wert als Zeugniſſe von Immermanns allmählicher Entwicklung 
zur Selbſtändigkeit, Zeugniſſe des Widerſtandes feiner urjprünglich-gejunden, 
auf die Wahrheit des Lebens angewieſenen Kraft gegen die überlieferten fremden 
Bildungselemente, die dieſe Natur in der Jugend aufgenommen hatte und 
nun auszuſtoßen ſtrebte. Wenn man ſich erinnert, wie zahlreiche Litte⸗ 
raturleiſtungen der Vorbereitungszeit und ſelbſt noch der klaſſiſchen Periode 
im achtzehnten Jahrhunderte keine höhere Geltung zu beanſpruchen haben, ſo 
wird man hierin keine Herabſetzung der gedachten Werke erblicken; aus ihrem 
halben Gelingen erwuchs dem Dichter jedenfalls der Mut, an ſeine Zukunft 
zu glauben, und dem ſehr kleinen Kreiſe, der zu Anfang der dreißiger Jahre 
Hoffnungen auf Immermanns Talent ſetzte, die Zuverſicht, daß dieſe eigen⸗ 
tümliche, herbe Natur noch nicht zu ihrer Reife gediehen ſei, ihr letztes und 
beſtes poetiſches Wort noch nicht geſprochen habe. Dieſe Zuverſicht wurde belebt 
und belohnt, als Immermann mit ſeinem Romane Die Epigonen', aus dem 
Leben der Gegenwart ſchöpfend, die Wandlung der deutſchen Lebensverhältniſſe, 
die während des zweiten und dritten Jahrzehnts ſichtbar und fühlbar geworden 
war, poetiſch zu ſpiegeln verſuchte. Des Dichters eigenes Leben hatte unter 
den Doppelwirkungen geſtanden, die zuerſt vom hoffnungsfrohen Schwunge 
der klaſſiſchen Periode des deutſchen Geiſteslebens, von der ſiegreichen Erhebung 
gegen die Fremdherrſchaft und danach von der tiefen Verſtimmung, der krank⸗ 
haften Gereiztheit und Überreizung, von der ſchläfrigen Kleinlichkeit der nach⸗ 
folgenden Reſtaurationszeit ausgingen. Aus den eigenen Eindrücken und Er⸗ 
fahrungen, aus der Gewißheit heraus, daß ſeine Erlebniſſe die Erlebniſſe von 
Tauſenden ſeien, geſtaltete Immermann eine Erfindung, die nur darunter litt, 
daß ihr Goethes Wilhelm Meiſter' überall vorſchwebte, und der Poet ſich der 
Nachempfindung und Nachbildung ſelbſt in ſolchen Partieen ſeines Romans 
nicht entſchlagen mochte, denen eine ganz ſelbſtändige Anſchauung der Wirklichkeit 
zu Grunde lag. Da Immermanns eigene Seele noch nicht aus dem Banne 
der Zweifel ſelbſt gelöſt war, die er über Zeit und Zukunft empfand, da er 
vielen Erſcheinungen mit Mißtrauen, einigen ſelbſt mit Bitterkeit gegenüber⸗ 
ſtand, ſo war eine Zwieſpältigkeit unvermeidlich, die ein geiſtvoller Beurteiler 
in die Worte zuſammenfaßte, daß die Größe in den Epigonen nicht groß, die 
Klarheit nicht hell, die Frömmigkeit nicht fromm ſei, daß über allem ein nicht 
recht menſchliches und noch weniger göttliches Schickſal ſchwebe. Wohl durfte 
Immermann darauf erwidern, daß die Zweideutigkeit der Zeit und ihrer Bil⸗ 
dung ein Schwanken in den Schickſalen wie in den Geſtalten, die der Roman⸗ 
ſchriftſteller darſtelle, hervorrufe. Aber er ſelbſt fühlte, daß der wahrhaft 
ſchöpferiſche Dichter den Spruch finden muß, der aus ſolchem Bann erlöft, 
und fand ihn in feinem nächſten großen Werke, im Roman „Münchhauſen'. 

Hatten ſich ſchon die Epigonen' durch eine ſeltene Klarheit und Rein— 
heit des Vortrags, eine Kunſt der Proſa ausgezeichnet, die da nie fehlen ſollte, 
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wo man fic) der Proſa als eines Mittels der poetiſchen Darſtellung bedient, 
ſo traten dieſe Vorzüge in dem Doppelromane, ſowohl im ſatiriſchen, als im 
poſitiven Teile noch viel glänzender hervor. Aber es war keineswegs die Reife 
und Reinheit des Stils allein, die den Roman Münchhauſen' jo hoch trug, 
es war der Durchbruch einer Anſchauung und Stimmung, die dem deutſchen 
Leben der Gegenwart, der unmittelbaren Wirklichkeit wiederum poetiſchen Reiz, 
poetiſche Stimmung abgewann, ohne ihnen zuvor phantaſtiſche Hüllen zu leihen. 
Indem der Dichter ſtreng ſchied, was von der Gärung der Zeit der Gärung 
edeln Weines glich, aus der reine Klärung, würziger Duft und belebende Kraft 
hervorgehen muß, und was nur brauſte und Blaſen warf, indem er die Fratzen⸗ 
erſcheinungen des erregten und allzu wortreichen Tages in dem ſatiriſchen Teile 
ſeines Romans ſpiegelte, während er das friſche, ernſte und keimkräftige Leben 
in der Handlung geſtaltete, die auf dem weſtfäliſchen Gute des Hofſchulzen 
und in der benachbarten weſtfäliſchen Stadt ſpielt, gelang es ihm diesmal, 
ſeinen Roman zum Reichtum der Weltwiedergabe und poetiſchen Erfindung, 
zur Kraft und Mannigfaltigkeit der Charakteriſtik, die auch in den ‚Epigonen’ 
nicht gefehlt hatten, die reine und glücklich nachwirkende Stimmung einzu- 
hauchen, die einem klaſſiſchen Kunſtwerke die letzte Weihe giebt. Ein ſolches 
aber ift Münchhauſen' oder wenigſtens der als Der Oberhof’ vom ſatiriſchen 
Teile des Romans leicht zu trennende ernſte Teil der Dichtung. Auch den 
Wert des ſatiriſchen Teiles möchten wir nicht gering anſchlagen, obſchon es 
natürlich unvermeidlich war, daß dieſer raſcher veraltete, als die rein poetiſchen 
Schickſale des alten Hofſchulzen mit dem Schwerte Karls des Großen, des 
Grafen Oswald und der blonden Lisbeth. In der Satire ſuchte Immermann 
mit dem phantaſtiſch-realiſtiſchen Lügen⸗ und Schwindelgeiſte, mit den Rück⸗ 
wärtsdrängern und falſchen Fortſchrittspropheten der eigenen Tage abzurechnen 
und zog den geſamten Wirrwarr hohler Verheißungen und windiger Hoff- 
nungen, politiſcher, ſpekulativer und litterariſcher Tollheiten und Poſſen, die 
Spukgeiſter, die von Fürſt Pücklers Briefen eines Verſtorbenen und Welt⸗ 
gängen Semilaſſos bis zu den Hellſeher-Träumen Juſtinus Kerners durch die 
deutſche Welt der dreißiger Jahre ſchwirrten, vor das Forum ſeines Spottes. 
Die ungemeine komiſche Kraft, die ſich in den Figuren des alten Barons, 
des Schulmeiſters Ageſel, des Bedienten Karl Buttervogel und anderer 
Geſtalten der Satire und in den Teilen der Handlung bethätigt, in denen der 
echte, fröhliche, weltbeſiegende Humor aufleuchtet und ſeine Lichter aus dem 
ſatiriſchen in den poetiſchen Teil hinüberwirft, darf nicht verkannt werden. 
Der poetiſche Teil ſelbſt iſt zunächſt immer um ſeiner prachtvollen, in ihrer 
Weiſe noch unübertroffenen Dorfgeſchichte willen geprieſen worden. In der 
That ſchloſſen die Schilderungen aus dem weſtfäliſchen Volksleben, in deren 
Mitte die markige Geſtalt des Hofſchulzen ſteht, für die geſamte deutſche 
Dichtung außer dem unmittelbaren einen weitnachwirkenden Gewinn in 
ſich ein. Mit dem „Oberhof' wurde das deutſche Bauernleben ohne die 
falſchen Flitter des früheren Idylls in die Dichtung Spite Die 
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wunderſame Miſchung von Natur und Konvenienz, von ehrwürdiger Überlieferung 
und individueller Beſonderheit, die gerade in dieſem Leben vorherrſcht, mußte 
der poetiſchen Darſtellung nur zu gute kommen; aus dem Brunnen der Lebens- 
wahrheit, der hier quoll, konnte, wie Immermann ſehr wohl erkannte, das 
ganze Gebiet neu getränkt und erfriſcht werden. Denn im Volke ſind die 
Grundzüge der Menſchheit noch wach, da iſt das richtige Verhältnis der Ge- 
ſchlechter noch feſt ausgeprägt, da gilt das Geſchwätz noch nichts, ſondern das 
Gewerbe und der Beruf, den jeder hat; da folgt der Arbeit in gemeſſener 
Ordnung die Ruhe, da iſt von den Vergnügungen das Vergnügen noch nicht 
verbannt'. In der Schöpfung des Hofſchulzen, des echten freien Bauern aus 
uraltem Bauernblut, that und eröffnete der Dichter einen tiefen Blick in den 
Kern deutſchen Weſens, fein Hofſchulze gemahnt in Wirklichkeit an einen Erz- 
vater, und ward raſch eine der typiſchen Urgeſtalten, die das Vorbild zu hun⸗ 
derten von Nachahmungen abgeben. Bei alledem ſind die Vorzüge dieſer Hälfte 
des Münchhauſen' keineswegs mit den lebendigen Geſtalten aus der Bauernſchaft, 
der farbenreichen Wiedergabe ihrer Sitten und Bräuche und ihres Verhältniſſes 
zum modernen Staate und zur bürgerlichen Kultur erſchöpft. In der Liebes⸗ 
geſchichte des Grafen Oswald und der blonden Lisbeth, des ſchönen Findlings, 
die aus ungeſunden, ja fratzenhaften Verhältniſſen wie eine Blume aus Schutt 
und Moder erblüht iſt, giebt Immermann ſein Beſtes und entfaltet eine Ge⸗ 
mütsinnigkeit und ſeeliſche Tiefe, neben der Plaſtik der Geſtaltung, die er in 
früheren Schöpfungen kaum hatte ahnen laſſen. Es iſt nicht eben der glücklichſte 
Einfall unſeres Dichters, daß die reine, unbewußt holde Mädchengeſtalt das 
verbindende Glied zwiſchen den Fratzen und phantaſtiſchen Karikaturen des 
ſatiriſchen und dem warmen Leben des poetiſchen Teiles des Münchhauſen 
abgeben muß, doch wird der ſtörende Zug von der Wärme und ſchlichten Schön— 
heit der Geſtalt und der Entwickelung ihres Liebesſchickſals überwunden. Die 
erſte Begegnung Lisbeths mit Oswald, nachdem der letztere ſie durch einen 
unvorſichtigen Schuß verwundet hat, das Emporblühen ihres Liebeslebens 
mitten unter den bunten Szenen und dem Lärm der Bauernhochzeit, die Ver⸗ 
lobung in der Dorfkirche und die nachfolgende ſelige Liebesſtunde im Walde, 
der Gang der beiden, durch Mißverſtand und plumpe Wohlmeinung vorüber 
gehend getrennten Liebenden, ihre Wiedervereinigung und Verſtändigung bei 
Oswalds Blutſturz, endlich die Schilderung der Vorgänge im Haufe des Dia- 
konus, am Krankenbett des jungen Grafen, der entſcheidende Sieg, den Lisbeths 
gläubige Liebe und jungfräuliche Reinheit über die in der Baronin Clelia ver- 
körperte große Welt davonträgt, ſind von entzückender Einfachheit, von tiefer 
Wahrheit und vom milden Hauch unvergänglicher Poeſie durchweht. 

Auch in ſeiner letzten Schöpfung, der unvollendeten Neudichtung von 
„Triſtan und Iſolde', erſchien Immermann als ein Pfadzeiger und erwies deutlich, 
daß die poetiſchen Elemente in der deutſchen Dichtung des Mittelalters nicht 
verflüchtigt, nicht ausgelebt ſeien, daß die in dieſen Stoffen liegende Poeſie 
zwar der Nachbildung des Stümpers ihren lebendigen Atem verſage, daß aber 
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dieſer Hauch durch die verſtändnisvolle und ſelbſtändige Dichtung des Meiſters 
jederzeit noch erweckt werden könne. Das Fragment, das Immermann hinter⸗ 
ließ, deutet darauf hin, daß er der alten Sage einen anderen Schluß zu geben 
beabfichtigte und das geheime Liebesleben Triſtans und Iſoldes nach dem 
trügeriſchen Gottesgericht enden laſſen wollte, eine Wendung, die allerdings 
mit der unbeirrten Weltlichkeit und Genußpoeſie des urſprünglichen Gedichtes 
im Widerſpruch geſtanden haben würde, aber Immermann jedenfalls geſtattet 
hätte, den Ernſt und die Tiefe ſeiner Eigenart zu bewähren. 

Leider wurden in dieſem Zeitraum auch die Beſtrebungen Platens und 
Immermanns nur von einzelnen nach ihrer wahren Bedeutung gewürdigt. 
Denn zunächſt feierte die Tendenz- und Augenblickslitteratur wilde Triumphe, 
und Heinrich Heine blieb keineswegs das einzige große Talent, das im Bruch 
mit dem Beſten des deutſchen Lebens wie mit der großen und ſchönen Ver- 
gangenheit der deutſchen Litteratur die Bürgſchaft des Erfolgs ſah. Der ge⸗ 
ſchichtlichen Betrachtung der Zeit des jungen Deutſchlands und der politiſchen 
Lyrik, wie aller verwandten Tendenz- und Augenblickslitteratur, liegt der Ver⸗ 
gleich dieſer revolutionären Gärungsperiode mit der Sturm- und Drangperiode 
des achtzehnten Jahrhunderts nahe genug. Und doch iſt dieſer Vergleich un- 
zuläſſig, weil er wohl in Nebendingen, aber nicht im Hauptpunkte zutrifft, 
weil ſtatt der Rückkehr zur Natur eine immer ſtärkere Entfremdung von der 
Natur eintrat, ja bewußt erſtrebt wurde. Das Verlangen, der Welt eine neue 
geiſtige Geſtalt zu geben, erhob ſich nicht zur zwingenden, darſtellenden Kraft, 
und das ſchließliche ſiegreiche Wiederaufleben der deutſchen Dichtung erfolgte 
unabhängig von, ja im Gegenſatz zu den Forderungen und Verkündigungen der 
neuen Stürmer und Dränger. Ein raſcher Überblick über die Beſtrebungen und 
die Leiſtungen des jungdeutſchen Sturmes und Dranges wird ohne eingehenden 
Vergleich herausſtellen, warum und wie weit die willkürliche Bewegung der 
dreißiger Jahre hinter der großen Sturm- und Drangperiode des achtzehnten 
Jahrhunderts zurückbleiben mußte. 


Das junge Deutſchland und die politische 
Purik. 


Kaum je zuvor hatte in der deutſchen Litteratur eine jo weitreichende 
und anſcheinend hoffnungsloſe Verwirrung der Empfindung, des Wollens und 
des Geſchmackes geherrſcht, als in den Jahren zwiſchen 1830 und 1848, ſobald 
man dieſe Zeit nach den im Vordergrunde der Teilnahme ſtehenden litterariſchen 
Werken und ihren erfolgreichſten Schriftſtellern beurteilt und die ſtille, aber nicht 
ruhende und im Grunde allein lebendige Fortentwicklung der Dichtung außer 
Augen läßt. Mit der ſcheinbar größten Zuverſicht wurde ein neues Zeitalter geiſtigen 
Aufſchwungs verheißen und der Litteratur, die aus der Auflöſung der ſeitherigen 
poetiſchen Formen hervorwachſen ſollte, eine Zukunft prophezeit, in der ſie ein 
anderes, weit erhabeneres Prieſtertum übernehmen werde, als das der älteren 
Dichtung auch in ihren höchſten Vertretern geweſen ſei. Daneben empfand 
man wohl, daß dieſem Durcheinander von unreifen Beſtrebungen und Verſuchen 
der große, einheitliche, ſiegende Zug einer glücklichen Litteraturperiode durchaus 
fehlte. So lärmend ſich die Wortführer der Tendenz gebärdeten, und ſo un⸗ 
abläſſig ſie das Schlagwort des Tages von der Gewalt einer Proſa wieder⸗ 
holten, die aus dem Geiſte der Zeit ſelbſt geboren ſei, ſo war doch der Glaube 
unendlich ſchwächer als die Botſchaft. Eine Ahnung, daß die Dichtung im 
Gefolge und in der Kampfgenoſſenſchaft ihr fremder Intereſſen ihre eigentüm— 
lichſte Kraft und Wirkung verlieren müſſe, daß die Litteratur, ausſchließlich nach 
dem Beifall der Maſſen ſtrebend, an ihrem eigenen Verfall arbeite, überkam die 
Gemüter ſelbſt in den Jahren, in denen die Schriftſteller vom jungen Deutſch⸗ 
land' die Loſung unbedingten Anſchluſſes an das öffentliche Leben (unter 
welchem öffentlichen Leben ſie lediglich die liberalen Beſtrebungen in Staat 
und Kirche verſtanden) wieder und wieder erklingen ließen. Jedenfalls zeigte ſich 
der Verſuch, die bisher geltenden Formen der Poeſie durch neugeſchaffene Zwitter⸗ 
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formen nicht ſowohl zu erſetzen als abzulöſen, ſehr kurzlebig. Die Skizzen, 
Bilder, Tagebuchblätter, Gedankenſymphonieen, Weltſpaziergänge, Reiſenovellen, 
die Porträts und Silhouetten, mit denen die Jungdeutſchen nicht nur die nach 
ihren Begriffen überlebte Lyrik, ſondern auch die erzählende und dramatiſche 
Poeſie beſeitigen wollten, waren wohl imſtande, die Teilnahme der Gebildeten 
noch mehr zu zerſplittern und die Anſprüche, die der einzelne an die Litteratur 
erhob, noch krauſer und widerſpruchsvoller zu geſtalten als ſeither; aber 
ſie zeigten ſich nicht einmal fähig, das unausrottbare Bedürfnis nach Unter— 
haltungs⸗Litteratur zu ſchmälern und die Gewöhnung an eine platte, un- 
vergeiſtigte Stoffmaſſe zu beſiegen. Die einzelnen Schriftſteller des jungen 
Deutſchlands, ſoweit jie nicht entweder, wie Ludwig Börnes aus Frankfurt 
am Main (1786—1837), die politiſche Agitation, die allmähliche Aufſtachelung 
des deutſchen Volksgeiſtes zur Erhebung gegen alle ſeitherigen Zuſtände als 
ihre Lebensaufgabe betrachteten oder wie Theodor Mundt“ aus Potsdam 
(1808 - 1861) an den Irrtümern ihrer Theorie wegen Mangels jeder wirk— 
lichen Geſtaltungs- und Schöpferkraft ihr Leben hindurch feſthielten, verſuchten 
ſich nach wenigen Jahren der anfänglich ſo höchlich mißachteten und gering— 
geſchätzten Formen poetiſcher Darſtellung zu bemächtigen und als Erzähler und 
Bühnenſchriftſteller Erfolge zu gewinnen, die freilich meiſt wieder außerpoetiſchen 
Zwecken dienen ſollten und mußten, die aber mit dem urſprünglichen Vorſatz, 
die deutſche Litteratur auf völlig neue Grundlagen zu ſtellen, wenig mehr zu 
ſchaffen hatten. Mehr als einer der Propheten des neuen Zeitalters der 
Proſa ging nun bei untergeordneten Unterhaltungsſchriftſtellern und Theater- 
lieferanten des letzten Jahrzehnts in die Schule, um ſeinen Einfällen doch 
etwas Geſtalt und den Schein lebendiger Wirkung verleihen zu können. 

Im erſten Rauſche des Anſpruchs, daß die deutſche Litteratur mit dem 
Jahre des Heils 1830 in eine neue, eine Epoche des Geiſtes' eingetreten ſei, 
unter welchem Geiſte namentlich ein flüſſiges, flüchtiges Element geiſtreicher 
Einfälle und Stilkünſte, die raſche Befreundung mit jeder Art des Zweifels, 
das Aufwerfen ſittlicher Probleme, der Vorkampf für tauſend geſellſchaftliche 
Neuerungen, die Hingabe an auffallende, wunderbare, launen- und krankhafte 
Erſcheinungen, der Glaube an den allein ſeligmachenden Liberalismus ver— 
ſtanden wurde, übte das junge Deutſchland an geſchiedenen und lebenden 
Dichtern eine Kritik, die dem Leſer noch nach Menſchenaltern die Röte der 
Scham ins Geſicht treibt. Außer Zweifel ſtand es ferner für die Vertreter 
der Richtung, daß der neufranzöſiſchen Litteratur, ſeit der Julirevolution, die 
Rolle der Führerin für die übrigen europäiſchen Litteraturen gebühre. Im Eifer 
der Nachfolge auf allen von den neueren Franzoſen beſchrittenen Bahnen 
ſchloſſen ſich die deutſchen Schriftſteller dieſer Gärungsepoche ohne Zögern der 
äußerlichen, der Farbenromantik franzöſiſcher Poeten an, während ſie die 
dem heimatlichen Boden entſtammte Romantik unabläſſig befehdeten und die 
Dichtungen Eichendorffs und ſelbſt Uhlands als unzeitgemäße Spielereien ver- 
urteilten. Zu den Einwirkungen der franzöſiſchen, mehr oder minder von den 
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politiſchen und ſocialen Gärungen und gewaltſamen Kämpfen ihres Landes 
bewegten Litteratur geſellten ſich die litterariſchen Reſultate gewaltiger und 
tiefreichender Bewegungen auf den Gebieten der deutſchen Philoſophie und 
Theologie. Der Streit, den die Hegelſche Philoſophie älterer Schule, die 
zwei Jahrzehnte lang, wenigſtens im größten deutſchen Staate, in Preußen, 
als eine Art Staatsphiloſophie, als die Vorausſetzung und Grundlage jeder 
Bildung gegolten hatte, unmittelbar nach dem Tode ihres Begründers, teils 
gegen die eignen Schüler, die die letzten Konſequenzen dieſer Philoſophie in 
den einflußreichen Halliſchen Jahrbüchern zogen und vertraten, teils gegen die 
Ankläger und Widerſacher beſtehen mußte, die ihr aus den Reihen der Chriſtlich— 
gläubigen immer zahlreicher und mächtiger erwuchſen, war nur eine Er- 
ſcheinungsform für die tiefreichende Zerklüftung, die im deutſchen Geiſtesleben 
mehr und mehr zu Tage trat. Die Veröffentlichung des Lebens Jeſu' von 
D. F. Strauß ſpielte den ſchon entbrannten Kampf der Wiſſenſchaft in das 
Leben hinüber, die erſtarkte Gläubigkeit ſtellte ſich entſchloſſen der Zerſetzung 
ihres Offenbarungsglaubens entgegen und ſtrebte nicht nur die Wirkung der 
Evangelienkritik, ſondern die Geſamtwirkungen der Hegelſchen Philoſophie zu 
überwinden. Dies Ringen auf Leben und Tod, das ſich im nächſten Menſchen⸗ 
alter unabläſſig erneuerte, gehört mit all ſeinen Wechſelfällen, mit dem größten 
Teil ſeiner tiefreichenden Bedeutung für Staat und Kirche, für Volk und 
Geſellſchaft nicht ſowohl der Geſchichte der Philoſophie und Theologie, als der 
allgemeinen Geſchichte und Kulturgeſchichte des deutſchen Volkes in den letzt— 
vergangenen Menſchenaltern an. Aber auch die kürzeſte Geſchichte der National 
litteratur muß ſeiner wenigſtens gedenken, denn eine ganze Reihe der ſeltſamſten 
und widerſpruchsvollſten litterariſchen Erſcheinungen hat ihren Urſprung und 
ihre Wurzeln in dem von dieſem erbitterten Streite zerklüfteten Boden. So- 
weit das ‚junge Deutſchland' eine gewiſſe Selbſtändigkeit beanſpruchen konnte 
und nicht von dem franzöſiſchen Geiſtesleben der dreißiger Jahre abhängig 
war, ſoweit ſtand es unter dem Einfluß der philoſophiſchen Kämpfe, der 
Anſchauungen, die aus der Hegelſchen Philoſophie hervorwuchſen und ihren 
bezeichnendſten Ausdruck in dem philoſophiſchen Naturalismus Ludwig Feuer— 
bachs fanden, ſtand es endlich und hauptſächlich unter den Nachwirkungen der 
Tübinger theologiſchen Kritik. Die Miſchung der politiſch-ſocialen, der philo⸗ 
ſophiſchen und religiöſen Streitfragen der Zeit mit der litterariſchen Darſtellung 
oder beſſer die flüchtige Spiegelung dieſer Streitfragen in vermeintlich neuen, 
halbbelletriſtiſchen Formen bildete den beſonderen Stolz des jungen Deutſch— 
lands. Gewiß war es eine geiſtige Dürftigkeit, die die Poeſie allein auf die Pflege 
der Form verweiſen wollte. Die Litteratur hatte nicht nur das Recht, ſondern 
geradezu die Aufgabe, alle Kämpfe, die ins Leben hinabreichten, die ein ganzes 
Volk oder große Bruchteile eines Volkes erregten, auch darzuſtellen. Sie beſitzt 
die Fähigkeit, die lebendige Wirkung der Zeitſtimmungen in Seelen und 
Schickſalen der Menſchen viel deutlicher und ergreifender wiederzugeben als 
jede abſtrakte Darſtellung; ſie kann alles, was Leben geworden iſt oder was 
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fie ſelbſt in Fleiſch und Blut zu wandeln vermag, zu ihrem Stoff nehmen, 
aber fie darf ſich niemals mit bloßen Andeutungen, mit der äußerlichen Auf⸗ 
pfropfung zeitbewegender Fragen auf irgend eine Scheinwiedergabe von Leben 
begnügen. Indem der poetiſchen Litteratur Aufgaben geſetzt wurden, zu denen 
ihre Träger der Mittel entbehrten, indem dieſe nach Verdienſten trachteten, die 
außerhalb der Poeſie lagen, trat eine heilloſe Verwirrung der Maßſtäbe für 
das dichteriſche Talent, für künſtleriſche Reife und Vollendung, für das Ver⸗ 
hältnis poetiſcher Schöpfungen zur Natur und zum Leben ein. Bis auf den 
heutigen Tag wirkt dieſe Verwirrung nach und erſchwert es, Schriftſtellern 
gerecht zu werden, die mit entſchiedener Überzeugung Wege einſchlugen, die zu 
vermeintlich höheren Zielen der Dichtkunſt leiten ſollten, in der That aber von 
aller Poeſie hinwegführten. 

Der litterariſche Hauptvertreter des jungen Deutſchlands, nächſt Heine 
und teilweis im entſchiedenen Gegenſatz zu Heine, der einflußreichſte Führer 
und Förderer der geſamten Bewegung, war Karl Gutzkow“ aus Berlin (1811 
bis 1878), ein Schriftſteller, der, wie kaum ein zweiter, mit den wechſelnden 
Stimmungen der Zeit verbunden geweſen iſt, deſſen Naturell und Geiftes- 
richtung, bei allem ſtarken Selbſtbewußtſein, vom Kampfe des Tages un⸗ 
widerſtehlich ergriffen ward. Vernahm Gutzkow doch nach ſeinen eigenen Worten 
fortgeſetzt das mächtige Wehen und Rauſchen in den neuen Luftſtrömungen, 
die über die Menſchheit hinwegzogen, das deutlich vernehmbare Läuten einer 
zur Zeit noch unſichtbaren neuen Kirche des freien Geiſtes', ſpürte er doch, 
daß ſein Herzblut bei jeder Gelegenheit wogte und wallte, wo die Ideen der 
neuen Zeit’ im Spiel waren, während er bei nur ‚darftellendem Zweck und 
künſtleriſchen Abſichten die Wallungen des Herzens zurückdämmte'. — Ein 
ſtarkes Talent und ein noch ſtärkerer Drang zu publiciſtiſcher Wirkſamkeit, zum 
unmittelbaren Eingreifen in die Fragen und Angelegenheiten des Tages, hielt 
den poetiſchen Regungen und dem Geſtaltungsvermögen Gutzkows von früh auf 
die Wage. Er ſuchte ſich eigene Pfade, zunächſt völlig unbekümmert um deren 
Wert für die Poeſie, mit ausgeſprochener Gleichgültigkeit gegen alles, was er 
Form nannte und ſchalt. Frei, auf ſich ſelbſt geſtellt, wohl abhängig von 
dunklen Antrieben ſeiner eigenen grübleriſchen und zweifelnden Natur, wie von 
den wechſelnden Neigungen einer gärenden Zeit, aber von keinem äſthetiſchen 
Bekenntnis einer Schule, gleich allen jungdeutſchen Talenten für die neu⸗ 
franzöſiſche Litteratur geſtimmt und doch wiederum auch an ihr zweifelnd, kann 
Gutzkow kaum mit ſeinen Genoſſen verglichen werden, von denen er ſich im Laufe 
ſeiner Entwicklung mehr und mehr entfernte, ohne ſich doch von ihren Einflüſſen 
befreien zu können. Der oft verſuchte Vergleich Gutzkows mit Leſſing ſcheitert 
ſchon an der einfachen Erwägung, daß Leſſing produktiv wie kritiſch die ſchärfſte 
Trennung der poetiſchen Gattungen und ihrer Aufgaben obwalten ließ, daß 
er die logiſche Folge der plaſtiſch heraustretenden poetiſchen Handlung, die 
Feſtigkeit und Klarheit der Charakteriſtik, die knappſte und ſtrengſte Beſchrän⸗ 
kung auf die Sache erſtrebte wie forderte, während Gutzkow, gleich Leſſing, 
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poetiſch und kritiſch thätig, zu einer Vermiſchung der Formen und ihrer Wir- 
kungen, zur andeutenden Darſtellung und zu mannigfachen Schwankungen der 
Charakteriſtik hinneigte. Näher liegt und beſſer ſtimmt der Vergleich Gutzkows 
und ſeiner eigentümlichen Stellung mit Voltaire, obſchon der deutſche Autor 
des neunzehnten Jahrhunderts hinter der Weltwirkung, die der franzöſiſche des 
achtzehnten geübt hatte, weit zurückblieb. Aber man fand mit Recht Vergleichs- 
punkte in dem ſtarken Übergewicht des Verſtandes, der Reflexion bei beiden 
Schriftſtellern, in der unbeſiegbaren Neigung, in alles einzugreifen und bei 
allem mitzuſprechen, in der Miſchung publiciſtiſcher und poetiſcher Beſtrebungen. 
Den gewaltigen Thätigkeitsdrang, die ſtreitbare Eiferſucht, die Gemütsanſprüche 
bei ſtarker Skepſis und rückſichtsloſer Kritik, die unabläſſige Unruhe, die uns 
aus Voltaires Lebensgeſchichte überliefert ſind, finden wir auch bei Gutzkow 
wieder. Im Spiel ſeines Geiſtes ſetzt ſich der Deutſche um die Wette mit 
dem Franzoſen über die Schranken der Natur hinaus, innerhalb deren allein 
die reine poetiſche Darſtellung und die reine poetiſche Wirkung gedeihen. 
Gutzkow nahm es gleich Voltaire oft genug als ein Recht in Anſpruch, für 
ſeine Tendenz Scheinfiguren und Karikaturen, ſtatt individuell beſeelter Ge— 
ſtalten auftreten zu laſſen, unmögliche Situationen vorzuführen, obſchon hier⸗ 
bei der Unterſchied obwaltet, daß Voltaire dergleichen Erfindungen mit einer 
Sicherheit hinſtellt, als wären es Alltäglichkeiten, während der Verfaſſer von 
Maha Guru’ und „Blaſedow und Söhne’ fie in ſchattenhafter, unbeſtimmter, 
ſich ſelbſt bezweifelnder Weiſe zum Beſten giebt. Bei Gutzkow wie bei Voltaire 
erſcheint dann dieſe Freiheit wunderſam gepaart mit einem ſchier unbegreif- 
lichen Reſpekt vor willkürlichen litterariſchen und künſtleriſchen (namentlich 
theatraliſchen) Überlieferungen. Schließlich, um die Parallele nicht ins Un- 
endliche fortzuführen, ergiebt fic) ein treffender und bedeutsamer Vergleich aus 
der Auffaſſung beider, daß die Poeſie nicht Zweck, ſondern Mittel ſei. Wie ſich 
die Vielartigkeit der Voltaireſchen Arbeiten, der jähe Wechſel feiner geiſtigen 
Lebensäußerungen und Launen auf den einen Antrieb der Aufklärung' Raum 
zu ſchaffen, zurückführen läßt, ſo kommt Einheit in Gutzkows Schöpfungen, 
Arbeiten und Anläufe, wenn man im Auge behält, daß der Drang, den poli- 
tiſchen Liberalismus und den religiöſen Freiſinn zu fördern, den Poeten ſtärker 
beſeelte, als die Teilnahme am Leben ſelbſt, an der Fülle ſeiner Erſcheinungen 
und Offenbarungen. 

Die älteren Werke Gutzkows, in denen er bald an Jean Paul, bald an 
die Satiriker des achtzehnten Jahrhunderts, gelegentlich ſelbſt an Lucian ſich 
anlehnte, ſeine Briefe eines Narren an eine Närrin’, Seraphine', der ſatiriſche 
Roman „Blaſedow und ſeine Söhne' und die durch und durch ungeſunde und 
in der Geſchmackloſigkeit, wenn auch keineswegs in der ſchamloſen Keckheit an 
Friedrich Schlegels Lucinde gemahnende Wally, die Zweiflerin' zeigen eine 
Kompoſitionsloſigkeit, der man überall anmerkt, daß der Schriftſteller bei allem 
in der Welt, nur nicht bei der poetiſchen Ausführung ſeiner Erfindungen ver⸗ 
weilt. Ein einziger rätſelhafter Ton der Luft, fernherklingende Menſchen⸗ 


Karl Gutzkow. 25 


ftimmen, eine Kunde von neuen Wendungen und Begriffen der Zeit konnte den 
Verfaſſer ſogleich wieder aufſcheuchen von dem Lager, wo die, die nur die 
Form lieben und dieſe nur pflegen, ſich die Hütte, die oft der Tempel ihres 
Ruhmes wird, behaglich aufſchlagen'. Auch Gutzkows erſte dramatiſche Dich- 
tungen Saul', Hamlet in Wittenberg’, Nero’ gehörten durchaus der Art der 
Dramatik an, für die der jeweilige Stoff nur ein Gefäß von der Handlung 
weitabliegender Einfälle iſt. Faſt ein Jahrzehnt lang bewegte ſich Gutzkow in 
dieſer Art der Darſtellung, die er nur in einigen das Geſetz reiner Form etwas 
beſſer erfüllenden Erzählungen (Der Sadducäer von Amſterdam') mit einer 
ſachlicheren vertauſchte. Es war bewunderungswürdig, wie raſch und ausgiebig 
es ihm nach dieſem halbpoetiſchen Vorleben gelang, zur wirklichen Darſtellung 
im Drama und im Roman durchzudringen. Er hatte ſich ſchließlich über⸗ 
zeugen müſſen, daß trotz aller Gärung der Zeit, wenn nicht die poetiſchen, ſo 
doch die Unterhaltungsbedürfniſſe des deutſchen Publikums für große Erfolge 
maßgebend blieben und bemächtigte ſich daher zunächſt der dramatiſchen Form 
wie ſpäterhin der Form des Romans. Zu einer Anzahl ſeiner beſten und be— 
deutendſten, auch erfolgreichſten Leiſtungen gaben ihm geprieſene franzöſiſche 
Poeten der eigenen Zeit die Anregung, wobei der ſeltene Fall eintrat, daß die 
Nachbildung die Vorbilder immer und ſelbſt weit übertraf. Wenn die hiſto⸗ 
riſchen Luſtſpiele Gutzkows ohne Scribes Luſtſpiele, die ſtoffreichen und über⸗ 
mäßig ausgedehnten Zeitromane ohne Eugen Sues von der ganzen damaligen 
Welt bewunderte Feuilletonromane ſchwerlich entſtanden wären, ſo erfordert 
doch die einfachſte Gerechtigkeit, zu betonen, daß es Gutzkow in allen dieſen 
Fällen gelang, die den fremden Anregungen entſtammenden Abarten des Dramas 
und Romans mit einem eigenen tieferen Inhalt zu erfüllen, ihnen ein Lebens⸗ 
recht in der deutſchen Litteratur zu geben. — 

Die ganze Zahl der Gutzkowſchen Dramen einzeln zu beſprechen, könnte 
nur den Zweck haben, einerſeits die Mannigfaltigkeit der von dem Dichter er⸗ 
griffenen und behandelten ‚zeitgemäßen’ Stoffe, anderſeits die raſche Vergäng⸗ 
lichkeit der meiſten dieſer Stoffe, die ſich allzuhaſtig an die Bewegung und die 
Laune des Tages anſchloſſen, hervorzuheben. Wenn eine Reihe der hiſtoriſchen 
Dramen wie ‚Batkul’, Pugatſcheff', Jürgen Wullenweber' ſchnell wieder von 
der Bühne verſchwanden, ſo trug daran vor allem ihre künſtliche Beziehung 
auf vergängliche Zeiterſcheinungen und ihre Ausſtattung mit den noch ver⸗ 
gänglicheren Schlagworten des Augenblickes die Schuld. Das gleiche Schick— 
fal hatten ſelbſt bürgerliche Dramen wie ‚Liesli’ (eine Auswanderertragödie) 
und „Ottfried', in denen Motive mitſpielten, die bereits der nächſtlebenden 
Generation zum Teil völlig unverſtändlich, zum Teil gleichgültig geworden 
waren. Lebensfähiger erwieſen ſich ſchon die einfachen bürgerlichen Schauſpiele, 
wie ‚Werner oder Herz und Welt', Die Schule der Reichen', ‚Ein weißes 
Blatt', in denen Gutzkow zumeiſt Konflikte des Herzens mit den äußeren Ver⸗ 
hältniſſen, der redlichen Selbſtbeſcheidung mit den Verſuchungen der Phantaſie 
und der Sinne dramatiſch zu verkörpern ſuchte. Bleibende Werke, die ſicher 
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ihr Jahrhundert überdauern werden, ſchuf Gutzkow in den hiſtoriſchen Luft- 
ſpielen Das Urbild des Tartuffe' und Zopf und Schwert’, die beide durch 
die Lebendigkeit der Handlung, den Reichtum der Geſtalten und eine erfreuliche 
Sorgfalt der Einzelausführung, durch eine in den Werken der neueſten Litteratur 
und nun vollends in denen jungdeutſcher Schriftſteller ſeltene Rundung ausge⸗ 
zeichnet find, und in der Tragödie „Uriel Acoſta', deren Held, ein jüdiſcher 
Philoſoph des ſiebzehnten Jahrhunderts, in dem Kampfe zwiſchen dem Zuge 
ſeines Geiſtes mit dem zähen Familienſinne und dem Inſtinkt ſeines Volkes für 
ein gedeihliches äußeres Leben, freilich in ſo bedenklicher Weiſe unterliegt, daß 
ſeine gewaltſame Wiedererhebung gegen den Schluß kaum noch eine tiefere 
Wirkung zu thun vermag. Doch blieb der Tragödie der Vorzug, daß ſie 
namentlich in ihren erſten Akten eigentümliche, zum Herzen ſprechende Töne 
anſchlägt, daß ſie ein fremdartiges Leben, wie das der Amſterdamer portu⸗ 
gieſiſchen Judengemeinde im ſiebzehnten Jahrhundert, mit wenigen, aber ein⸗ 
dringlichen Zügen zur Anſchauung brachte, daß fie im geſchickten wirkſamen Auf- 
bau mit den geprieſenen Dramen der Neufranzoſen wetteifern und mehr als 
wetteifern konnte und ſelbſt in den rhetoriſchen, theatraliſchen Partieen den 
Schein des Poetiſchen behielt. Man trägt weder bei dieſer Tragödie noch bei 
der ſpäteren Philipp und Perez', noch ſelbſt bei den hiſtoriſchen Luſtſpielen 
Gutzkows (denen ſich in ſpäterer Zeit noch die minder erfreulichen Der Königs⸗ 
lieutenant' und Lorbeer und Myrte' anreihten) den Eindruck davon, daß 
Gutzkow groß von den Menſchen dachte, man empfindet oft genug, daß für 
den Dichter nichts verhängnisvoller iſt, als eine ſchwankende, nach den ver— 
ſchiedenſten Seiten gleichſam taſtende, vom Gefühl perſönlicher Verbitterung 
überſchattete Weltanſchauung, aber man darf dem geiſtigen Ernſt und der 
mannhaften Art, in der Gutzkow mit allen in ſeiner eigenen Natur liegenden 
Hemmniſſen friſchen unmittelbaren Schaffens rang, die höchſte Anerkennung 
nicht weigern. 

Die größten erzählenden Dichtungen Gutzkows waren die beiden Zeit— 
romane ‚Die Ritter vom Geiſte' und Der Zauberer von Rom’, deren fultur- 
hiſtoriſche Bedeutung auch derjenige gelten laſſen muß, der ihnen die poetiſche 
Vollendung abſpricht. Die Anlage dieſer Romane war unkünſtleriſch, ihre un— 
geheure Ausdehnung nur durch den Mangel an Sammlung und die Herein- 
nahme unvergeiſtigter Stoffmaſſen verurſacht, ſie wuchſen weit mehr aus dem 
außerordentlichen Beobachtungs- und Kombinationsvermögen Gutzkows, als aus 
einer poetiſchen Idee hervor, aber ſie enthalten eine Fülle wirklicher, zugleich 
individueller und typiſcher Menſchengeſtalten, ſie bezeugen die außerordentlichſte 
Kenntnis aller deutſchen Lebensverhältniſſe, ſie ſpiegeln die innere Bewegung wie 
die Außerlichkeiten einer Zeit, die ſich unendlich ergiebig und groß vorkam 
und in Wahrheit nur zu oft unfruchtbar und klein war. Der Zauberer von 
Rom', der das katholiſche Deutſchland zum Schauplatz wählt, überragt an 
geiſtigem Gehalt, an Schärfe und Energie der Charakteriſtik die in der Hand- 
lung beſſer zuſammengehaltenen Ritter vom Geiſte'. In beiden Romanen 
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aber ergiebt ſich, daß die Geſtaltungskraft des Schriftſtellers von feiner Nei⸗ 


gung zur Grübelei, zur Reflexion bedenklich gelähmt wurde. Gutzkow erfand 


für die Breite dieſer ausgedehnten Erzählungen einen wohlklingenden Namen, 
nannte ſie Romane des Nebeneinander und ſetzte voraus, daß ſich ſein Roman 
des Nebeneinander über die früheren Romane des Nacheinander, mit der ihm 
verhaßten und verdächtigen Folgerichtigkeit der Handlung, erheben müſſe. Eine 
Betrachtungsweiſe', meint er, wo ein Daſein unbewußt die Schale oder der 
Kern des anderen wird, jede Freude einem Schmerz benachbart iſt, einem 
Schmerz, der über das, was jene himmelhoch erhebt, ſeinerſeits tief zu Boden 
gedrückt fein kann, und wo andererſeits eine Unbill auch ſchon wieder unbe⸗ 
wußt den Rächer auf den Ferſen hat, wird den Roman noch mehr als früher 
zum Spiegel des Lebens machen'. Man möchte in der That meinen, daß dem 
Schriftſteller hier der rein analytiſche wiſſenſchaftliche'! Roman ſchon vor 
Augen geſchwebt habe, mit dem ſich die heutigen Franzoſen ſo viel wiſſen. 
Die Forderung, alle tauſend Wirkungen eines Thuns oder Laſſens, alle tauſend 
Bezüge einer Perſönlichkeit, die im Leben denkbar find, in der poetiſchen Dar- 
ſtellung wiederzugeben, hätte konſequent zur Forderung führen müſſen, an die 
Stelle der poetiſchen Erfindung und Beſeelung nur Thatſachen ſamt den ihnen 
entſpringenden Zeugniſſen, Briefen und Dokumenten zu ſetzen. In einem 
ſpäteren Memoirenroman unerquicklichſter Art, Fritz Ellrodt', iſt Gutzkow dieſem 
Außerſten, das den Dichter zu einem bloßen Ordner von intereſſantem Material 
herabdrücken würde, verzweifelt nahe gekommen, in den beiden Hauptromanen 
bewahrte ihn die Notwendigkeit, die bunten Bilder der Zeitſchilderung mit⸗ 
einander zu verbinden und die Fülle der Geſtalten, zu deren Wiedergabe es 
ihn drängte, vor völliger Kompoſitionsloſigkeit. Die Lücken, Sprünge, un⸗ 
motivierten Entwicklungen der Handlung bleiben in den Rittern vom Geiſte' 
und namentlich im Zauberer von Rom' noch empfindlich genug, die wunder⸗ 
liche Verachtung alles Ausgeſtaltens und Vollendens, in der ſich das junge 
Deutſchland und zu Zeiten auch Gutzkow gefiel, ſchädigte ſeine lebens- und 
geiſtvollſten Bücher. Auch der große hiſtoriſche Roman, den er hinterließ, 
Hohenſchwangau', war im höchſten Maße inhaltreich und ſchloß in ſeiner nur 
halb ausgereiften Geſtalt nicht nur eingehende Studien über das ſechzehnte 
Jahrhundert, in dem er ſpielt, ſondern auch bedeutende Charakterzeichnungen 
und eigentümlich poetiſche Erfindungen ein. Alles in allem heiſcht vielleicht 
kein zweiter moderner Schriftſteller ſo dringend als Gutzkow, mehr nach dem 
Geſamtgehalt ſeines Weſens und ſeiner Bildung, als nach dem beurteilt zu 
werden, was von dieſem Gehalt in den einzelnen Werken zu Tage tritt. Er 
gehört zu den Schriftſtellern, die unter dem Druck allzu parteiiſcher Teilnahme 
für Tendenzen geſtanden haben, die das Leben viel zu ſehr aus dem Geſichts⸗ 
punkt von Tagesfragen und Augenblicksfragen anſahen, deren Geiſt und Können 
aber die Einſeitigkeit ihrer Tendenz überragten, ja deren treffliche Seiten uns 
ſelbſt mit der raſtloſen Skepſis, der nagenden Unzufriedenheit, dem reizbaren 
Groll ihres Naturells verſöhnen dürfen. — In der Richtung Gutzkows, vielfach 
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maßvoller, geſchmackvoller als dieſer, dafür ohne deſſen geiſtige Kraft und raft- 
loſe Gedankenarbeit, unter gleichem Wechſel publiciſtiſcher und poetiſcher, wie 
unter vielfacher Vermiſchung beider Aufgaben, verſuchte ſich auch F. Guſtav 
Kühne? aus Magdeburg (1806 —1888) in Roman, Novelle und Drama, wie 
im Reiſebild, in der litterariſchen und der politiſch-hiſtoriſchen Charakteriſtik. 
Als ſeine beſten Arbeiten mögen die Kloſternovellen' und die hiſtoriſchen 
Romane Die Rebellen von Irland' und Die Freimaurer' gelten, denen gleich— 
wohl die echte innere Lebenswärme abging. 

Noch viel entſchiedener als bei Gutzkow zeigt ſich die Rückwendung zu 
den herkömmlichen Formen der Unterhaltungslitteratur bei dem erfolgreichen 
Heinrich Laube“ aus Sprottau in Schleſien (1806—1884). Die ſpezifiſch⸗ 
jungdeutſchen Anfänge dieſes Schriftſtellers, ſeine Halbromane Das junge 
Europa’, ſeine Reiſenovellen' wieſen neben einzelnen Elementen burſchenſchaft⸗ 
lichen Trotzes und burſchenſchaftlicher Träume, in denen der Student als der 
eigentliche Träger der Menſchen- und Völkerzukunft galt, deutlich und uner- 
freulich genug die Einwirkung der Heineſchen Proſa und der franzöſiſchen 
liberalen Publiciſtik auf, deren redneriſche und kecke Oberflächlichkeit mit einem 
Zuſatz polniſchen, brauſenden Lebensgeiſtes verſehen wurde. Fand Laube die 
Klaſſiker des achtzehnten und die Romantiker des neunzehnten Jahrhunderts 
überlebt und nicht mehr muſtergültig, ſo ſchien ihm dafür Wilhelm Heinſe, 
der Dichter des Ardinghello', noch lebendig und vorbildlich genug, ihn eifrig 
nachzuahmen. Ein ſpäterer längerer Aufenthalt in Paris lehrte Laube neben ; 
der revolutionär geſtimmten franzöſiſchen Tendenzlitteratur der dreißiger Jahre 
auch die franzöſiſchen Schriftſteller ſchätzen, die mit Talent, Geſchick und Ge- 
ſchmack irgendwelche Felder des weiten Gebietes der Unterhaltungslitteratur be— 
bauten. Er erkannte, daß die Maßſtäbe hier andere als in Deutſchland waren, 
daß man es der Zeit überließ, ob ein Poet den höchſten Anſprüchen genügt 
habe und fic) damit beſchied, daß er den Forderungen an Klarheit, Deutlid- 
keit der Darſtellung und an einen gewiſſen Reiz der Stoffe entſpreche, die 
gerade in Geltung ſtanden. Da dies feiner eigenen Naturanlage und Sinnes- 
weiſe durchaus gemäß war, löſte Laube ſich raſch genug vom weltumſtürzenden 
Pathos ſeiner Anfänge, ging eifrig in die Pariſer Schule und erſtrebte Wir- 
kungen auf ein breites Publikum. In einer ganzen Reihe von Dramen, 
Monaldeschi', Struenſee', ‚Graf Eſſex', ‚Montroje’, ‚Der Statthalter von 
Bengalen', wählte er kecke, abenteuerliche und thatkräftige Glücksritter, wenn 
möglich mit einem romantiſchen Anflug, aber nötigenfalls auch ohne dieſen, 
zu Helden, ſchilderte ſie lebendig, blendend, mit friſchem Wohlgefallen an aller 
äußerlichen Bewegung des Lebens. Auch nachdem er der ausſchließlichen Ten— 
denzrichtung entſagt hatte, behielt er ſich die Wirkung durch Anſpielungen, 
Zeitſchlagworte und die Art der Charakteriſtik vor, die Geſtalten nach den 
jeweiligen Vorurteilen und Liebhabereien des Leſe- oder Theaterpublikums | 
modelt. In Laubes bekannteſtem und in gewiſſem Sinne beſtem Schauſpiel 
Die Karlsſchüler' mußte ſich die Geſtalt des jugendlichen Schiller, in dem i 
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Schauſpiel Prinz Friedrich' die des großen Friedrich als Jüngling ſolcher An⸗ 
paſſung an die Tagesſtimmung bequemen. — Seinen glücklichſten Wurf that 
der bis an ſein Lebensende unabläſſig rührige Laube in dem ſpäten hiſtoriſchen 
Romane Der deutſche Krieg', der namentlich in ſeinen erſten Teilen die Wir⸗ 
kung einer gewaltſam bewegten Zeit und verworren leidenſchaftlicher Partei⸗ 
verhältniſſe und Parteikämpfe auf eine einfach tüchtige Natur mit voller 
Lebendigkeit zu ſchildern verſucht. 

Zu den vielgeleſenen und vielgeprieſenen Schriftſtellern jungdeutſcher Rich- 
tung, die nicht durch einfach kräftige Geſtaltung, durch poetiſche Erwärmung 
ihres Stoffes, ſondern durch künſtliche und gebrochene Beleuchtung desſelben 
zu wirken trachteten, müſſen wir auch Heinrich König! aus Fulda (1790 
bis 1869) rechnen, Verfaſſer einer Reihe von hiſtoriſchen Romanen wie Die 
Waldenſer', Die hohe Braut’, William Shakeſpeare', ‚Die Clubbiſten in 
Mainz' u. a., die bei aller Sorgfalt ihrer Ausführung doch der eigentlich ge⸗ 
ſtaltenden Kraft entbehren und eine zerſtreuende unpoetiſche Wirkung hinter⸗ 
laſſen. Immerhin ragt König durch Ernſt und Talent noch hervor über den 
größten Teil der Schriftſteller, die, den Spuren Heines, Gutzkows, Laubes fol⸗ 
gend, jeden Halbpoeten und Halbpubliciſten für einen Apoſtel, jedes Zwitter⸗ 
buch für ein Evangelium des neuen Geiſtes ausgaben, wobei das Beſte war, 
daß alle dieſe Offenbarungen ſo ſchnell verklangen als ſie verkündet wurden. 
Mit der Kritik, die dieſe Vertreter des Modernen' an der Romantik und 
der klaſſiſchen Litteratur übten, trat gelegentlich eine oder die andere geſunde 
Bemerkung zu Tage, ohne daß darum die Geſamtanſchauung eine geſündere 
geworden wäre. In den Forderungen, die große und kleine Propheten der 
modernen Litteratur an künftige Schöpfungen ſtellten, war viel Wohlberechtig- 
tes. Wer hätte beſtreiten wollen, daß die epiſche und dramatiſche Dichtung, 
deren große Formen eben nicht von jeder lyriſchen Begabung ausgefüllt werden 
können, eine bewegtere, ſtärkere Wirklichkeit in ſich aufnehmen müſſe, daß der 
Kreis der Menſchendarſtellung, der Charakterſchilderung eine weſentliche Er- 
weiterung gebieteriſch verlange, daß ein wahrhaft lebendiges und wirkungs⸗ 
reiches Drama nicht aus den theatraliſchen Überlieferungen, ſondern nur aus 
den Empfindungen, Leidenſchaften und Konflikten des Lebens ſelbſt erwachſen 
könne? Doch die Erfüllung dieſer Forderungen hing immer nur von dem einen 
ab, was die geiſtreichen Tendenzſchriftſteller nicht beſaßen, was ſie gering⸗ 
ſchätzten: von der ſtark empfindenden, lebendig anſchauenden, ſchlicht geſtalten⸗ 
den Dichterkraft. Wie in der Epoche der Gelehrten-Poeſie des ſiebzehnten 
Jahrhunderts die Überzeugung, daß das poetiſche Talent ein Anhängſel oder 
eine Eigenſchaft der gelehrten Bildung ſei, weit verbreitet geweſen war, wie 
man (trotz aller Gegenverſicherungen) in den Tagen des Opitz von Boberfeld, 
des Lohenſtein geglaubt hatte, daß das poetiſche Gelingen keinem fehlen könne, 
der in den griechiſchen, lateiniſchen und italieniſchen Büchern wohl durchtrieben 
ſei und von ihnen den rechten Griff erlernt habe, ſo überließ man ſich jetzt 
dem Aberglauben, daß die ſchöpferiſche Befähigung in der Teilnahme an den 
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öffentlichen Dingen und der politiſchen Parteiſtellung mit enthalten wäre. Und 
wo man nicht gerade fo weit ging, da legte man doch dem Esprit', der geijt- 
reichen Fülle neuer Einfälle und der geiſtvollen Schärfe des Ausdrucks, legte 
allen erdenklichen Außerlichkeiten, namentlich der Schilderung, ein größeres 
Gewicht bei, als der unmittelbaren poetiſchen Freude an den Erſcheinungen, 
als der ſchaffenden Phantaſie und der lebendigen Wärme wahrer poetiſcher 
Natur. So mächtig war der Einfluß dieſes Zeitirrtums, und ſo entſchieden 
kam die Stimmung wenigſtens eines großen Teiles der Gebildeten dem Irr— 
tum entgegen, daß ſich ſeine Wirkungen auf allen poetiſchen Gebieten zeigten. 

In der Lyrik ergriff die Vorſtellung, daß die Zeit neue Stoffe, neue Züge 
und Farben, neue Gefühle und Weiſen verlange, nicht bloß die Nachahmer 
Heines, ſondern auch andere Talente und förderte das Emporkommen einer be— 
ſchreibenden Schule, die ſich der franzöſiſchen Koloritromantik mannigfach ver⸗ 
wandt fühlte, gelegentlich auch unmittelbar von ihr beeinflußt wurde. Der 
hervorragendſte Poet dieſer Richtung war Ferdinand Freiligrath™ aus 
Detmold (1810 —1876), deſſen erſte jugendliche Gedichte, durch den Schwab— 
Chamiſſoſchen Muſenalmanach' eingeführt, Nachfolger und Nachahmer fanden, 
ehe der Dichter ſelbſt zu ſeiner Reife gediehen war. Von den poetiſchen Be⸗ 
ſchreibern früherer Tage unterſchied ſich Freiligrath vorteilhaft dadurch, daß 
den meiſten ſeiner Gedichte, in denen er Bilder der Fremde, des Meeres, der 
Steppe, der Wüſte mit Vorliebe malte, eine echte Stimmung, da und dort jo- 
gar ein tieferes Gefühl, der ganzen Richtung ſeiner Phantaſie auf das Unge— 
wöhnliche und Abenteuerliche aber die Freiheitsſehnſucht eines in kleinen und 
widerſpruchsvollen Verhältniſſen gefeſſelten Menſchen zu Grunde lag. Dies 
eigene unverwüſtliche poetiſche Element verband ſich nun mit einer wahlloſen 
Entlehnung aller poetiſchen Mittel der franzöſiſchen romantiſchen Dichter 
(namentlich Viktor Hugos, de Vignys, de Muſſets u. a.), die dem jugendlichen 
Sinne Freiligraths gewaltig imponiert hatten. Der Einklang mit dieſer neu- 
franzöſiſchen Lyrik erſtreckte ſich bis zur Wiedereinführung ſelbſt der Versform 
des Alexandriners, den Freiligrath als Wüſtenroß von Alexandria' pries, er⸗ 
ſtreckte ſich bis zu der Vorliebe für grelle, grauenvolle, durch ſchneidende Gegen⸗ 
ſätze wirkende Beſchreibungen und Scenen. Die erhitzte, künſtlich überſteigerte 
Phantaſie ſchwelgte in wüſten Bildern aus der Barbarei Innerafrikas, der 
Halbbarbarei des Orients, ſie überſprang in den Wüſtenbildern, ſelbſt in den 
beſten wie Löwenritt' und ‚Geficht des Reiſenden' die Schranken, bis zu denen 
die lebendige Mitempfindung des Hörers und Leſers dem Dichter folgt, ſie 
hielt den neuen Eindruck ſchon durch die Häufung der malenden Worte und 
die Keckheit ſeltſamer Reime für geſichert. Dennoch war echte poetiſche Trieb- 
kraft genug in Freiligrath, in den ſchönſten ſeiner Gedichte wußte er eine tiefe 
Heimatempfindung mit der Vorliebe für das Fremde zu verbinden, der Cyclus 
Der ausgewanderte Dichter' darf in dieſem Sinne typiſch für ſeine geſamte 
Poeſie genannt werden. Alle jene ſchildernden Gedichte, an denen neben der 
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Phantaſie auch das Herz des Dichters beteiligt iſt, — wir erinnern nur an 
| ‚Die Bilderbibel’, Der Tod des Führers’, ‚Die Auswanderer’, — erweifen , 
ſich auch in der Form als ganz ihm gehörig und einfachern echtern Gepräges 
| als die an der franzöſiſchen Romantik geſchulten Kraft- und Effektſtücke. Der 
Ton des eigentlichen Liedes blieb dieſer Lyrik fern, auch wo das Gefühl des 
| Dichters am friſcheſten und unmittelbarſten ijt, bedarf er der Anknüpfung an 
die lebendige Anſchauung. Mit der zweiten Periode ſeiner poetiſchen Ent⸗ 
wicklung trat Freiligrath in die Schlachtreihe der politiſchen Poeten, in der 
wir ihm wieder begegnen werden. — Wenn ſchon die ſchildernde Poeſie 
Freiligraths der Klippe redneriſcher Überſteigerung nicht überall ausgewichen 
war, ſo ſcheiterten an dieſer Klippe eine nicht geringe Anzahl von anderen 
Talenten, die um ihrer Modernität' willen in den dreißiger Jahren mit einem 
nur zu raſch verhallenden Beifallsjauchzen begrüßt wurden. Als einer für alle 
darf uns der Deutſchungar Karl Beck“ aus Baja (1817-1879) gelten, deſſen 
Nächte’ gepanzerte Lieder und Der fahrende Poet’ in bombaſtiſchen Phraſen 
die Herrlichkeit der neueſten Zeit verkündeten und die Gegner der Völkerfrei— 
heit, des Fortſchritts, der Eiſenbahnen und des Judentums mit poetiſchen Flüchen 
| belegten. Die beſſeren Elemente der Beckſchen Lyrik entſtammten durchaus 
Heimateindrüden, ein lebhaftes Wohlgefallen an den kräftig-maleriſchen 
Bildern des Ungarlandes, die gleichzeitig, wenn ſchon in tieferer Weiſe, 
| auch Nikolaus Lenau begeiſterten, geht wenigſtens da und dort auf die Lefer 
des Dichters mit über. Das größere Gedicht Becks, Janko der Roßhirt', das 
| er einen Roman in Verſen' nannte und das, wenn man dieſe Bezeichnung 
zugiebt, ein Roman iſt, in dem die Schilderung die Handlung ungehörig über⸗ 
wuchert, enthält Scenen, die das Wildlingsleben der ungariſchen Pferdehirten, 
der Zigeuner, der praſſenden Magnaten auf ihren Stammſchlöſſern lebendig 
vor Augen führen. Allein auch in der Poeſie giebt es ein Feuer und eine 
Glut, die nicht zu erwärmen vermögen. Pracht und Virtuoſität der Schilde⸗ 
rung, an eine Handlung gebunden, die weder feſſelt noch innere Teilnahme 
erweckt, bleibt ein zweifelhafter Gewinn. 

Ganz eigentümlich ſtellten ſich die erſten Wirkungen der jungdeutſchen Be⸗ 
wegungen auf dem Gebiete des Dramas dar. Jahre vorher, ehe ſich Gutzkow 
und Laube entſchloſſen, gegen die früher verachteten Bühnenſchriftſteller vom 
Schlage der Raupach, Auffenberg, Schenk! in die Schranken zu treten, 
hatten ſich einzelne dramatiſche Talente völlig von der realen Bühne losgeſagt. 
In dieſer Losſagung ſprach ſich zum Teil noch die Gleichgültigkeit und die 
Willkür aus, mit der ſchon die Romantiker die Schranken der dramatiſchen 

Form, die inneren Geſetze des echten Dramas mißachtet hatten. Dazu geſellte 
| fih nun ſeit 1830 eine ſtets wachſende Mißſtimmung über die Unmöglichkeit, 
| den wirklichen Leidenschaften und Stimmungen der gärenden Zeit auf der 
Bühne Ausdruck zu geben. Ward die Büchercenſur ſchon hart angeklagt, ſo 
richteten ſich weit ſtärkere Verwünſchungen gegen eine Theatercenſur, die in 
der That unglaublich bildungslos, dünkelhaft und daneben durchaus unzuläng⸗ 
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lich war. Auf den Brettern löſten fic) die hohlſten Produkte von Jahr zu 
Jahr ab, neben einem Luſtſpiel, das ohne Kotzebues anmutige Frechheit’, ohne 
ſeine Geſchicklichkeit und blendende Lebendigkeit, durchaus in Kotzebues Spuren 
ging, neben einer mattherzigen Jambentragödie, die Schilleriſch zu fein bean— 
ſpruchte, und an der meiſt nichts Schilleriſch war, als die rhetoriſche Breite 
einzelner Scenen und die Einführung eines nach dem Muſter von Max und 
Thekla gemodelten Liebespaares in alle erdenklichen hiſtoriſchen Stoffe, be- 
wegten ſich ſchwächliche Nachkömmlinge der Ifflandſchen Rührdramatik und ge⸗ 
diehen allerlei Abſenker der Pariſer Vaudevilletheater, denen man beſtenfalls 
einen deutſchen, deutſch-hauptſtädtiſchen Anſtrich zu geben ſuchte. Wenn da- 
zwiſchen eine und die andere wirkliche Dichtung hervortrat, ſo wurde der Ab⸗ 
ſtand zwiſchen ihr und der tagesüblichen Ware nicht mit Befriedigung, ſondern 
mit Verdruß wahrgenommen. Angeſichts dieſer Mißſtände hätten einzelne dra⸗ 
matiſche Dichter wohl mit Recht auf jede Beziehung zur Bühne verzichten 
mögen. Aber der Verzicht auf die Darſtellung ſchloß im Gefolge der in den 
dreißiger Jahren herrſchenden Anſchauungen die völlige Auflöſung der dra⸗ 
matiſchen Handlung in einzelne Scenen, die Auflöſung der Menſchendarſtellung 
in geiſtreiche Einfälle, in zugeſpitzte Abſichtlichkeit leider mit ein. Wie ehemals 
in der Sturm- und Drangperiode, jetzt aber bewußter, anſpruchsvoller, wurde 
das dramatiſche Gedicht (Buchdrama) zum Gefäß der gärenden Unruhe, der 
Neuerungsſucht, der hiſtoriſchen und litterariſchen Kritik, jeder geiſtreichen und 
geiſtloſen Willkür gemacht. 

Der eigentliche vielbewunderte Vorgänger dieſer Wendung war Dietrich 
Chriſtian Grabbe“ aus Detmold (1801 — 1836), ein an Trunkſucht, innerer 
Zerrüttung und unſeligen äußeren Verhältniſſen früh zu Grunde gegangener 
Poet, der zwiſchen den Ausartungen der Romantik und dem unklaren Trieb 
nach dem Neuen in der Mitte ſtand und in deſſen verworren-genialen, ſkizzen⸗ 
haft unfertigen und willkürlichen Schöpfungen ſich die Fäden nachweiſen laſſen, 
die ſich von den einen zum anderen hinüberſpannen. Wenn in Grabbes älteſten 
dramatiſchen Dichtungen, vor allem in dem Fragment Marius und Sulla', 
ſich noch Spuren einer wahrhaften Geſtaltungskraft, die der Läuterung fähig 
und wert geweſen wäre, zeigten, ſo wurde dieſe Kraft bald von der ſubjektiven 
und doch dem Geiſte des jungen Deutſchlands nur zu verwandten Großmanns⸗ 
ſucht und geſchmackloſen Willkür erſtickt, die ſpäteren Dramen Grabbes: Don Juan 
und Fauſt', Friedrich Barbaroſſa', Heinrich VI.“, ‚Napoleon oder die hundert 
Tage’, Hannibal' und „Die Hermannsſchlacht' entſtellte. Im Vergleich mit 
zahlloſen, mattherzigen, redneriſchen Dramen entbehrten dieſe wunderlichen 
Gebilde einzelner Vorzüge nicht. Die Phantaſie des Dichters ſchaut viele 
Situationen mit großer Lebhaftigkeit und ergreift die Phantaſie des Leſers, die 
Anſätze zu einer ganz ſelbſtändigen Charakteriſtik der Überzahl von Geſtalten, 
die ſich in dieſen Dramen regen, bezeugen oft Schärfe der Beobachtung, un⸗ 
mittelbare Energie des Ausdruckes, ja ſelbſt das Vermögen, die widerſpruchs⸗ 
vollen Wallungen und Regungen der menſchlichen Natur in leidenſchaftlich 
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geſpannten Augenblicken wiederzugeben. Aber zu einer einheitlichen und blei— 
benden, einer poetiſch erquicklichen Wirkung konnte ein Dichter nicht gelangen, 
dem es immer und überall nur um das Seltſame, Unerhörte zu thun war, 
der vergaß, daß auch der ſtärkſte Held, der wunderlichſte Kauz, der gewaltigſte 
Böſewicht tief im Boden der menſchlichen Natur wurzeln und der in der 
Freude über ſeine tauſend geiſtreichen Einfälle nicht zur Zuſammenfaſſung dieſer 
Einfälle in einer vollen und runden Geſtalt gelangte. Sein Napoleon, Hanni⸗ 
bal oder Hermann ſprachen in Epigrammen, die ſehr oft mehr pikanten Rand⸗ 
bemerkungen zur Geſchichte, als den Gedanken geſchichtlicher Geſtalten gleichen. 
In dem Drange nach Lebenswahrheit zeigt fic) Grabbe cyniſch, in dem nach 
Neuheit bis zum Knäbiſchen unreif, in dem nach Humor der Lebensgegenſätze 
karikiert und poſſenhaft. Reitet im Napoleon' der Kaiſer nach der verlorenen 
Schlacht von Waterloo mit den Worten ab: „Da ſtürzen die feindlichen Truppen 
ſiegjubelnd heran, wähnen die Tyrannei vertrieben, den ewigen Frieden erobert, 
die goldene Zeit zurückgeführt zu haben — die Armen! Statt eines großen 
Tyrannen, wie ſie mich zu nennen belieben, werden ſie bald lauter kleine be— 
ſitzen — ſtatt ihnen ewigen Frieden zu geben, wird man ſie in einen ewigen 
Geiſtesſchlaf einzulullen verſuchen — ſtatt der goldenen Zeit wird eine ſehr 
irdene, zerbrechliche kommen, voll Halbheit, albernen Lugs und Tandes. Von 
gewaltigen Schlachtthaten und Heroen wird man freilich nichts hören, deſto 
mehr aber von diplomatiſchen Aſſembleen, Konvenienzbeſuchen hoher Häupter, 
von Komödianten, Geigenſpielern, Opernhuren — bis der Weltgeiſt erſteht, an 
die Schleuſen rührt, hinter denen die Wogen der Revolution und meines 
Kaiſertums lauern und ſie von ihnen aufbrechen läßt, daß die Lücke gefüllt 
werde, welche nach meinem Austritt zurückbleibt!' — jo fühlt man lebhaft, 
wie ſehr auch dieſe Dramatik unter der Herrſchaft der politiſchen Tageslaune 
ſtand, wie unwirklich und unwahr ſie, trotz ihrer beſtändigen Berufung auf 
größere Naturwahrheit und realiſtiſche Energie war. Die Schlachtſchilderungen 
Grabbes ſind im Vergleich mit der Mühe, die in gewiſſen Genreſcenen von 
Napoleon’, Hannibal’ und der Hermannsſchlacht' aufgeboten ijt, die gemeinſte 
Wirklichkeit recht greifbar erſcheinen zu laſſen, voll lächerlicher Phantaſtik und 
Unwirklichkeit. Wenn bei Ligny Napoleon perſönlich die Einzelheiten der 
Schlacht leitet und kommandiert: die reitende Artillerie mit Kartätſchen wider 
die Preußen vor', bei Waterloo Milhaud, der Küraſſiergeneral, einen engliſchen 
Hauptmann anruft: „Hauptmann da, wahre deine Epaulette, daß fie nicht 
ſchmutzig wird’ und ihn zu Boden ſchießt, wenn in der Hermannsſchlacht' 
Varus und Hermann an der Spitze ihrer Heere ſich vernehmen laſſen, Varus: 
Achtzehnte! Neunzehnte! Was Tod, was Leben? Firlefanzerei, von Philo— 
ſophen als wichtig ausgeſchrieen. Es iſt alles eins, nur meine Ehre nicht: 
Folgt mir! (für ſich) Die zwanzigſte iſt Hin!’ und Hermann: Deutſche Rei⸗ 
terei, beweiſe den Römern, daß du das Lob verdienſt, welches ſie dir früher 
gaben! Schärf's ihnen ein mit Todeshieben! Fußvolk, folg ihr und ahm ihr 
nad!’ fo fühlt man ſich unwillkürlich wieder zu der grotesken Unnatur 
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der verworrenen Haupt- und Staatsaktionen vom Beginn des achtzehnten 
Jahrhunderts entrückt. Zahlreiche Scenen, in denen der Sache und Situation 
beſſer Rechnung getragen ijt, werden zwiſchen Abgeſchmacktheiten, Über- 
treibungen, Blendfeuerwerken des Witzes und der Laune, rohen Effektſcenen 
völlig unwirkſam, Adern goldhaltigen Erzes, die zwiſchen taubes Geſtein ein- 
geſprengt ſind. 

Geiſtig höher als Grabbe ſtand der jugendliche Georg Büchner! aus Godde— 
lau bei Darmſtadt (1813 —37), deſſen wilde dramatiſche Skizze Dantons Tod’ 
mit einem gewiſſen Recht als eine geniale, vielverheißende Schöpfung geprieſen 
wurde und dem Herwegh in der Widmung zu den Gedichten eines Lebendigen! 
ein poetiſches Denkmal nach ſeiner Art ſetzte. Büchner, der tief in die Geheim⸗ 
bünde und revolutionären Pläne verſtrickt war, die in den dreißiger Jahren in 
Südweſtdeutſchland gediehen, hatte ſich gleich den meiſten ſeiner Geſinnungs⸗ 
genoſſen abſichtlich in die blinde Verherrlichung der franzöſiſchen Revolution und 
namentlich des Schreckens hineingeleſen, die eben damals von Paris ausging. 
Seine dramatiſchen Bilder voll wilder Energie und Gewaltſamkeit vermochten 
daher die Kataſtrophe, in welcher Robespierre und ſeine Anhänger Danton und 
deſſen Partei ſtürzten und zur Schlachtbank ſchickten, mit den lebendigſten Zügen 
wiederzugeben und den Leſer in das fiebriſch erhitzte, von Phraſen und Blut 
trunkene, abſcheuliche, ſtinkende Paris der Jahre 1793 und 1794 hineinzureißen. 
Die poetiſche Wahrhaftigkeit eines echten Talentes bewährte Büchner in der 
Charakteriſtik der Schreckensmänner; der heuchleriſch neidiſche, dürftige Tugend— 
ſtolz Robespierres, der brutale Cynismus Dantons und ſeiner Freunde Legendre 
und Lacroix, das kalte Pathos St. Juſts, die unreife Leichtfertigkeit Camille 
Desmoulins ſind mit den ſchärfſten Zügen wiedergegeben, und in der Schilderung 
des großſtädtiſchen Pöbels iſt wahrlich keine Verherrlichung der Revolution 
enthalten. Dennoch hinterläßt das Ganze keinen befreienden, erlöſenden Ein— 
druck, ſondern einen peinlichen und in gewiſſen Scenen geradezu widerwärtigen. 
Büchner brachte den ſchlimmen Neigungen der Zeit ſein Opfer durch die Be— 
vorzugung des Cyniſchen, in vielen Scenen ſeines Dramas ſchwelgt er in der 
Ausmalung der inneren Verdorbenheit ſeiner Helden und findet immer neue 
geiſtreiche Wendungen für den Ausdruck ihrer ſchamloſen Naturen. Wie bald 
und wie weit ſich Büchner dieſer Neigung entwunden haben würde, läßt ſich 
ſchwer prophezeien — ein aus ſeinem Nachlaß veröffentlichtes Trauerſpielfrag⸗ 
ment Wozzek' zeigt ihn noch in ihr befangen. 

Die meiſten der neuen Stürmer und Dränger, die die dramatiſche Form 
entweder zur Hülle ihrer Reflexionen über Geſchichte und Leben brauchten oder 
ſich damit begnügten, eine ſkizzenhafte Virtuoſität der Charakteriſtik zu entfalten, 
aber ſich zur Darſtellung poetiſcher Handlungen, deren Träger die Geſtalten 
ſind, nicht erhoben, teilten auch die politiſchen Stimmungen und Leidenſchaften 
des vierten und fünften Jahrzehnts. Viel unmittelbarer, ſtärker und ſtürmiſcher 
als in der dramatiſchen traten dieſe Stimmungen und Leidenſchaften in der 
lyriſchen Dichtung zu Tage und erzeugten zu Eingang der vierziger Jahre 
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eine politiſche Poeſie, die wiederum keinen geringeren Anſpruch erhob, 
als den: die geſamte bisherige poetiſche Litteratur abzulöſen und der einzige 
vollgültige und lebensfähige dichteriſche Ausdruck des Zeitgeiſtes zu ſein. Faßt 
man nur die vereinzelten Anfänge einer litterariſchen Entwicklung ins Auge, 
ſo läßt ſich wohl ſagen, daß das junge Deutſchland und die politiſche Lyrik 
völlig gleichzeitig der Gärung des Tages entſtiegen. In demſelben Jahre 1831, 
in dem Gutzkow mit ſeinem Forum der Journallitteratur' unter die Fahne 
der zeitgenöſſiſchen Litteratur trat, Börnes Briefe aus Paris' die deutſchen 
Liberalen beglückten, erſchienen auch Anaſtaſius Grüns ‚Spaziergänge eines 
Wiener Poeten', in denen der Grundton der politiſchen Lyrik zuerſt angeſchlagen 
wurde. Auch während des ganzen Jahrzehnts zwiſchen 1830 und 1840 klang 
dieſer Ton in einzelnen Gedichten von Moſen, Grün, Karl Beck und daneben 
im Pathos patriotiſch⸗liberaler Reimer fort. Gleichwohl ſtand bis gegen das 
Jahr 1840 hin der vom jungen Deutſchland vertretene Kultus der Proſa im 
Vordergrund des Anſehens und der Teilnahme. Erſt der Aufſchwung, den das 
politiſche Leben nach dem Regierungswechſel in Preußen nahm, die Bedeutung, 
die namentlich die Kritik der von A. Ruge und Th. Echtermeyer heraus- 
gegebenen ‚Hallifhen Jahrbücher’ der politiſchen Lyrik in der Litteratur wie 
im Geſamtleben der Nation zuſprach, führte eine kurze Periode des Glanzes 
und beinahe ausſchließlicher Geltung für die politiſche Dichtung herbei. 

Der Glauben an die Berechtigung des Miſchmaſches von Darſtellung und 
Reflexion, von Politik und bruchſtückweiſer Poeſie, den man ſoeben als den 
Beginn einer neuen Ara der deutſchen Litteratur geprieſen hatte, war raſch 
ins Wanken gekommen. Gleichwohl zeigte ſich das ſeit der franzöſiſchen Juli⸗ 
revolution erwachte Verlangen nach politiſcher Auf- und Anregung ſtärker als 
jemals. Teilten auch keineswegs alle Kreiſe des deutſchen Volkes dies Ver- 
langen, ſo reichte die Zahl der Verlangenden mehr als hin, der nun ent— 
ſtehenden politiſchen Lyrik ein Publikum zu ſichern. Die Anſchauung, daß die 
politiſche Poeſie ein völlig Neues und gleichſam erſt ein Kind der liberalen 
Bewegung ſei, beruhte freilich auf einem Irrtum und auf der der ganzen Periode 
eigentümlichen Geringſchätzung vergangener Leiſtungen. Hätte man unter 
politiſcher Poeſie die poetiſche Wiedergabe vaterländiſcher Empfindungen, der 
inneren Leidenſchaft bewegter, großer, kampfreicher Zeiten verſtanden, in denen 
Wohl und Wehe, Gegenwart und Zukunft des deutſchen Volkes ſelbſt auf dem 
Spiele ſtanden, ſo würde man ſich erinnert haben, daß ſchon Walter von der 
Vogelweide ein politiſcher Dichter im beſten Sinne des Wortes geweſen war, daß 
unſere Litteratur um die Zeit des ſiebenjährigen Krieges die freilich ſchwachen 
Anfänge einer neuen politiſchen Lyrik, in der Zeit der Befreiungskriege ſamt 
ihren burſchenſchaftlichen Nachklängen aber eine wahrhafte Blüte dieſer Lyrik 
geſehen hatte. Doch waren Begeiſterung, Schwung und Mut, Stärke und Glut 
des patriotiſchen Zornes, gläubige Innigkeit und enthuſiaſtiſche Hoffnung der 
Befreiungskriege dem lebenden Geſchlecht ſo fremd geworden, daß man weder 
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politiſche Lyrik wurde vom Erſcheinen der ‚Gedichte eines Lebendigen“ von 
Georg Herwegh (18171875) datiert. Die politiſche Poeſie entfeſſelte eine 
wunderbare Mannigfaltigkeit der Weiſen und Töne und zeigte die bunteſte 
Abwechſelung von trunkenem Pathos und Nüchternheit, von feierlichem Oden⸗ 
ſchwung und Gaſſenhauerfrechheit, von ſcharfer, ja giftiger Satire und ſalz⸗ 
loſer Trivialität. In der Form ſchloſſen ſich die politiſchen Poeten bald an 
die Strenge Platens, bald an die leichte Verskunſt Heines an; ihren Inhalt 
empfingen ſie von der Oppoſitionsluſt, der Unzufriedenheit mit den geſamten 
deutſchen und vor allem mit den kleinſtaatlichen Zuſtänden, von der Sehnſucht 
der Jugend nach neuem großen Leben, nach einer Zeit kräftiger Thaten und 
nationalen Aufſchwungs. Ihrem Weſen nach war dieſe Lyrik revolutionär, der 
Widerſtand, den ſie fand, weckte den Trotz der Sänger und ihrer Hörer, und 
von der liberalen Tendenz ging ſie raſch zu einem wild herausfordernden, dem 
Umſturz der beſtehenden Welt entgegenjauchzenden Radikalismus über. Die er⸗ 
ſtaunlichen Abſtände der Empfindung, der Leidenſchaft und des Begehrens, die 
zwiſchen den einzelnen politiſchen Dichtern bemerkbar ſind, machen ſich ſogar 
in den Gedichten der einzelnen ſelbſt geltend. Schon die Folge der Herweghſchen 
Gedichte eines Lebendigen' verdeutlicht uns, wie raſch der vaterländiſche 
Schwung, der die Gedichte An den König von Preußen’, das ‚Rheinweinlied’, 
‚Die deutſche Flotte’ getragen hatte, die allgemeine Freiheitsſehnſucht in Liedern 
wie Das freie Wort’ und Reiterlied' in die weſentlich verſchiedene Stimmung 
umſchlug, die im „Lied vom Haſſe', im Gang um Mitternacht' und zahl⸗ 
reichen ähnlichen Ausbrüchen revolutionären Ungeſtüms zu Tage trat. Im 
Gefolge der poetiſchen Loſung Vive la république' erwachte auch der Zug 
und Drang, das Elend der Maſſen in die Dichtung hereinzuziehen und mit 
feiner Schilderung zu wirken. Der arme Jakob’ und Die kranke Lieſe' ent⸗ 
ſiegelten einer beſtimmten Gattung der politiſchen Lyrik und revolutionären 
Epik ebenſo den Mund, wie die Lieder Der Freiheit eine Gaffe!’ An die 
Zahmen und Jacta alea est’ die Stimmgabel für eine andere Gattung ab- 
gaben. Auch die unerfreulichſte und gehäſſigſte Seite der neuen Freiheitslyrik, 
der Egoismus, der ſich ſelbſt den einzig echten und alleingültigen Freiheitsſinn 
zuſprach und Gegner wie Genoſſen in der öffentlichen Meinung zu ächten 
ſuchte, äußerte ſich bereits in den Gedichten eines Lebendigen' prahleriſch und 
lärmend genug. Der Hohn, mit dem Herwegh im zweiten Teile ſeiner gefeier⸗ 
ten allverbreiteten Gedichte nicht nur Geibel und Freiligrath als die Penſionierten 
von St. Goar', ſondern auch Anaſtaſius Grün, Dingelſtedt und andere über⸗ 
ſchüttete, die eben noch mit ihm die gleichen Töne angeſchlagen hatten, wurde 
leider auch vorbildlich für die geſamte politiſche Lyrik zwiſchen 1840 — 1848. 
Die Abhängigkeit eines guten Teiles der deutſchen politiſchen Lyrik von der 
franzöſiſchen Poeſie verleugnete ſich in den ‚Gedichten eines Lebendigen' gleich— 
falls nicht. Namentlich die Chanſons Berangers, die die Julirevolution 
eingeläutet hatten, waren berühmte Muſter, und Herwegh bemühte ſich, den 
Refrain, die wiederkehrenden Schlußzeilen, auf denen ein Teil der Wirkung 
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Berangers beruhte, in die deutſche Lyrik einzuführen. Auch hierin fehlte es 
ihm nicht an Nachahmern. Die wenigen wahrhaft ſchönen Gedichte Herweghs, 
die ſich erhielten und noch heute einen tieferen Eindruck hinterlaſſen, waren 
nichtpolitiſche, die elegiſchen formvollen Strophen aus der Fremde', einige 
von ähnlichen Stimmungen durchhauchte Sonette, in denen ſich Herwegh als 
berufener Schüler Platens bewährte, und einige Lieder. 

Zwiſchen den Gedichten eines Lebendigen' und den etwa gleichzeitig hervor- 
tretenden Gedichten von Robert Ernſt Prutz“ aus Stettin (1816-1872) 
waltete ein beträchtlicher Unterſchied, denn während Herwegh ein jugendlich 
leidenſchaftliches Freiheitsgefühl in klangvollen Rhythmen und zum Teil mit 
poetiſcher Sinnlichkeit und Unmittelbarkeit wiedergab, verſuchte Prutz für die 
praktiſchen Wünſche und Bedürfniſſe des deutſchen Liberalismus einen poetiſchen 
Ausdruck zu ſchaffen. Unvermeidlich ſchlugen die jo formulierten und verfifi- 
zierten Forderungen vielfach in gereimte Plattheiten, Leitartikel in Verſen um, 
von denen es ſchon dem nächſten Jahrzehnt unverſtändlich war, daß ſie jemals 
für Poeſie hatten gelten können. Der ſatiriſchen Neigung des Jahrzehnts und 
ſeiner Partei genügte Prutz in einer die attiſche politiſche Komödie des 
Ariſtophanes nachahmenden dramatiſchen Satire „Die politiſche Wochenſtube'. 
Er machte dabei die Erfahrung, die auch Platen nicht erſpart geblieben war, 
daß ſich in einer dem Leben und der Empfänglichkeit fremd gewordenen Form 
wohl Einzelheiten geiſtreich und mit Glück darſtellen laſſen, aber dieſe Einzel⸗ 
heiten ſich nie zu einem Ganzen zuſammenſchließen. Die Bewährung ſeines 
poetiſchen Talents gab Prutz weder in dieſen politiſchen Gedichten, noch auch 
in den Dramen Erich der Bauernkönig', Karl von Bourbon' und Moritz 
von Sachſen', in denen er verſuchte, Geſtalten des ſechzehnten Jahrhunderts 
dadurch zu beleben, daß er ihnen die Stich- und Schlagworte des Parteilebens 
der vierziger Jahre in den Mund legte, ſondern in einer Reihe von Gedichten, 
die einfache Empfindungen mit Innigkeit und Wärme ausſprachen, und in Bal⸗ 
laden und poetiſchen Bildern, in denen die Stärke des poetiſchen Motivs, die 
Kraft der ſinnlichen Schilderung des Dichters natürliche Neigung zur redneriſchen 
Breite beſiegten. 

In die Reihe der politiſchen Dichter trat gleichfalls um 1840 Auguſt 
Heinrich Hoffmann aus Fallersleben (17981874), derſelbe Dichter, von 
dem Vilmar mit Recht rühmt, daß er die beſten Elemente des alten deutſchen 
Volksliedes auf faſt bewundernswerte Art neu produziert habe, der nun aber 
in ſeinen Unpolitiſchen Liedern’ die Oppoſitionsluſt und Oppoſitionsſtimmung 
des Jahrzehnts mit der Macht des volkstümlichen Geſanges ausſtattete. Denn 
wie ungebunden und willkürlich der Dichter der Unpolitiſchen Lieder' ſich auch 
gebaren, wie entſchieden er in den Deutſchen Gaſſenliedern' und den Deutſchen 
Liedern aus der Schweiz’ zum Bänkelſänger-, ja zum Gaſſenhauerton herab- 
ſteigen mochte, die Forderung der Sangbarkeit ließ er niemals aus den Augen. 
Alle ſeine Lieder, von den tief aus der Volksſeele, aus dem unverlorenen und 
wieder erwachenden nationalen Bewußtſein heraus erſchallenden patriotiſchen 
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Klängen: Deutſchland, Deutſchland über alles’, oder Zwiſchen Frankreich und 
dem Böhmerwald’, von den ſtudentiſch-friſchen Trinkliedern bis herunter zu den 
leichtgeſchürzten und zu Zeiten lottrigen Spott⸗ und Scheltgedichten, ſchloſſen 
ſich an bekannte Weiſen an oder waren ſo gehalten, daß neue Weiſen aus 
ihnen leicht hervorwuchſen. Die Leichtigkeit ſchlug gelegentlich in Plattheit um, 
war aber bei alledem viel weniger nachahmbar, als die anſpruchsvolle Rhetorik, 
zu der Prutz und Herwegh den Ton angaben. 

Ein eigenſter Vorzug des wein- und wanderluſtigen Sängers, der mitten 
in der politiſchen Erregung die alte Luſt und Kraft zu volkstümlichen und 
innigen, in Wahrheit unpolitiſchen Liedern weder verlor, noch verleugnete, blieb 
ſeine unwandelbare vaterländiſche Empfindung. Oft genug verwandelte ſich in 
ſeinen Liedern die Lerche in die Spottdroſſel, doch niemals richtete er den 
giftigen Hohn gegen ſein eigenes Volk, der von Börne und Heine her zahlloſe 
litterariſche Produkte und poetiſche Verſuche durchdrang. Selten auch begeiſterte 
Hoffmann ſich für die politiſchen Drangſale und Wünſche anderer Völker, mit 
denen ſich die deutſch⸗politiſche Lyrik raſch erfüllte. Ein Blick auf die Geſamt⸗ 
maſſe der politiſchen Gedichte jener Jahre gewährt den Eindruck einer poeti⸗ 
ſchen Maskerade. Da gab es ungezählte Polen-, Magyaren- und Tſcherkeſſen⸗ 
lieder, die Zuſtände Spaniens und Irlands wurden beweglich geſchildert, den 
Anſprüchen der Czechen auf die Wiederherſtellung der Wenzelskrone liehen 
deutſch⸗böhmiſche Poeten wie Alfred Meißner im „Ziska' und Moritz Hart⸗ 
mann in den Böhmiſchen Elegieen' ihre erſte friſche Empfindung und jugend- 
liche Begeiſterung. Der kosmopolitiſche Taumel dieſer Lyrik hatte nachher eine 
zum Teil ſehr häßliche Ernüchterung zur Folge, mitten im Taumel aber war 
ein dichteriſches Zeugnis der unverlorenen Liebe zum großen Heimatlande und 
zum eigenen Volke um ſo erfriſchender, ein Zeugnis, wie es Hoffmann oft genug 
und von den jüngeren beiſpielsweiſe Franz Dingelſtedt in ſeinem ſchönſten und 
unvergänglichſten Gedichte Die Flüchtlinge' ablegte. In einer Pariſer Vorſtadt⸗ 
kneipe ſitzen politiſche Flüchtlinge aus aller Herren Ländern beiſammen, erzählen 
einander ihre traurigen Schickſale und die Schmach ihrer Völker. Ein blonder 
und ſchüchterner deutſcher Jüngling muß eingeſtehen, daß er einmal ein freies 
Wort in Sachen der Tſcherkeſſen' geſprochen habe: ‚da jagten fie von Haus 
mich fort, nachdem ich lang' geſeſſen'. Und nun bricht wie eine Flut der Hohn 
der anderen auf ihn herein; ſie ſpringen auf und ſinnen ihm an, auf das Land, 
das ihn verraten habe, Zeter zu rufen. In dem armen verhöhnten Zenfur- 
flüchtling aber erwacht im gleichen Augenblicke mit aller Gewalt und Stärke 
die vaterländiſche Empfindung und beſiegt die Frechheit und wüſte Geſinnung 
der anderen, wie die eigene Verbitterung, — ein leuchtender Strahl echter Poeſie, 
der in das trübe und zerriſſene Gewölk der politiſchen Lyrik hineinfiel “). 


*) Komm', Deutſcher, nimm Dein Glas zur Hand Ein wüſtes Toben. Drinnen ſtand 
Und thue, wie wir thaten; Der Jüngling auf vom Sitze, 

Ruf' Zeter auf Dein Vaterland, Im ſanften Antlitz Sonnenbrand, 
Das Land, das Dich verraten. Im blauen Auge Blitze. 
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Der Schöpfer dieſes kräftigen Gedichtes, Franz Dingelſtedt“ aus Hals— 
dorf in Kurheſſen (1814-1881), nahm unter den politiſchen Poeten inſofern 
eine beſondere Stellung ein, als er einer der wenigen Lyriker dieſer Gruppe war, 
deren Entwicklung nicht mit der Entwicklung der politiſchen Dichtung zuſammen— 
fiel und endete. Obſchon ein eigentümliches, kräftiges und vielſeitiges Talent, 
blieb Dingelſtedt dennoch weit hinter den Erwartungen zurück, die ſeine erſten 
Anläufe auf jedem poetiſchen Gebiete erweckten. In ſeiner Erſcheinung 
wird es beſonders klar, wie ſehr dieſer Periode der deutſchen Litteratur trotz 
der Phantaſie, der empfänglichen Auffaſſungsgabe, einer dem Realiſtiſch-Charakte— 
riſtiſchen zuneigenden und in der That gewachſenen Geſtaltungskraft, die erſten 
und letzten Bedingungen höchſter poetiſcher Leiſtungen: die liebevolle Verſenkung 
in die Erſcheinungen, der tiefere Herzensanteil und die ſtillgenährte, vollgeſättigte 
Empfindung mangelten. Ein Hauch zugleich weltmänniſcher und weltſatter Ironie 
durchdrang die Gedichte dieſes Heſſen und gab ihren ſchönſten Blättern oft 
genug eine herbſtliche Färbung. Indem der Dichter mit gewiſſen aus der 
Jugend überkommenen Idealen bricht, ſie hinter ſich wirft, erſcheinen ihm die 
Dinge, um derentwillen er es thut und nach denen er ſtrebt, keineswegs im 
idealen Licht, und er empfindet die Unruhe, die Haſt, die leidenſchaftliche Gärung, 
den unbeſieglichen Trieb zu den Eitelkeiten großen Weltlebens, die er in feiner Dich- 
tung wiederſpiegelt, nicht als einen Segen. In ſeinen Erzählungen und Romanen 
(Unter der Erde', Die Amazone') machten ſich die Wirkungen unbewältigten 
Stoffes, halber Beſeelung und Vergeiſtigung, halber Verkörperung ſeiner Phan— 
taſiebilder empfindlich geltend. Einzelne Gedichte von wahrhaft leuchtender 
Schönheit und zweifelloſer Innigkeit, kräftige Bilder aus Welt und Leben, der 
erſte Anlauf im erſten Akt der Tragödie Das Haus der Barneveldt' erwieſen 
eben nur, daß Dingelſtedts Talent eine ernſtere Pflege, eine ſtraffere künſtleriſche 
Entwickelung verdient hätte, als ihm in einem wunderlich zerſtreuten und wider— 
ſpruchsvollen Poetendaſein zu Teil wurde. — Eine beſondere Rolle war 
Ferdinand Freiligraths“ gegönnt, als auch er von der ungeſtümen Bewegung, 
der fieberhaften Stimmung der Zeit erfaßt und dazu von außen her durch 
die unabläſſigen Hohnrufe radikaler Heißſporne geſtachelt, die die politiſche Lyrik 
für die einzige des Jahrhunderts würdige Poeſie erklärten, plötzlich mit einem 
Glaubensbekenntnis' fic) den politiſchen Poeten zugeſellte und von vornherein 
unumwunden für die Revolution, und zwar für die vollbürtige Revolution nach 
dem Muſter der franzöſiſchen von 1789 oder auch des deutſchen Bauernkrieges 


Er ſtieß das Glas hinweg, er warf Und wenn ich ſie, die mich verſtieß, 
Die Scherben an die Wände, Nie wiederſehen werde, 

Und ſo erhob er hoch und ſcharf Mein letzt Gebet und Wort bleibt dies: 
Die Stimme und die Hände: Gott ſchütz' die deutſche Erde. 

Das wolle Gott im Himmel nicht, Er rief's, und Herz und Stimme brach 
Daß ſolches je geſchehe! In lang' verhaltnem Weinen, 

Nein! Wer mit deutſcher Zunge ſpricht, Ein Engel ging durch das Gemach 


Ruft Deutſchland niemals Wehe! Die ſechs Verbannten meinen. 
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von 1525 Partei ergriff. Wie viel oder wie wenig man die heißen Lciden- 
ſchaften, die Empfindungen des Haſſes, der Sehnſucht nach Zerſtörung und 
Zuſammenſturz teilen mochte, die den Inhalt der Freiligrathſchen Gedichte im 
Luſtrum zwiſchen 1845—1850 bildeten, der Dichter verleugnete die Urjpriing- 
lichkeit ſeiner Anlage, die friſche poetiſche Sinnlichkeit ſeiner Natur nirgends, 
alles verkörperte ſich bei ihm zu Bildern und Geſtalten und ſelbſt den wildeſten 
Deklamationen warf er eine poetiſche Hülle über. Nachdem er einmal die alte 
Loſung, daß der Dichter auf einer höheren Warte ſtehe, als auf der Zinne der 
Partei, rückſichtslos hinter ſich geworfen hatte (Nur das Kühnſte bind' ich 
an meinen Simſonsfüchſen: Mit Kanonen auf den Plan, nicht mit Schlüſſel— 
büchſen'), entfaltete er in der Erfaſſung aller poetiſchen Elemente einer wild— 
bewegten Zeit, in der Wiedergabe des revolutionären Trotzes und der phanta— 
ſtiſchen Erwartungen eines tauſendjährigen Reiches demokratiſcher Glückſeligkeit 
und Völkerverbrüderung, die unverwüſtliche Kraft ſeiner lebendig anſchauenden 
Phantaſie, die ſelbſt die trotzigen Abſchiedsworte einer unterdrückten revolutio- 
nären Zeitung in ein hinreißendes Bild zu verwandeln wußte. Die geſunde 
Vollſaftigkeit dieſes poetiſchen Naturells und Talents überwand ſogar die Ver— 
kümmerung des Exiles, und nachdem der Dichter ſich mit der lange geleugneten 
Thatſache, daß das deutſche Volk bis in ſeinen innerſten Kern hinein monarchiſch 
geſinnt ijt, wiederum abgefunden hatte, ſchmückte er, in beneidenswertem Ab— 
ſchluß ſeiner politiſchen Lyrik, die große ſieghafte Erhebung des Jahres 1870 
mit den ſchönſten und bleibendſten Gedichten, die dieſe Zeit der Gefahr, des 
opfervollen Kampfes, des herrlichen Aufſchwungs überhaupt hinterlaſſen hat. 
Freiligraths Hurra! Germania’ und Die Trompete von Vionville' erſcheinen 
uns als die Krone ſeiner politiſchen Dichtung, als unvergängliche Zeugniſſe, 
um wie viel gewaltiger der Dichter ſpricht, wenn er im Namen ſeines Volkes, 
als wenn er im Namen einer Partei das Wort nimmt, fei die Partei zu- 
nächſt, welche ſie wolle. 

Die letzten Jahre vor 1848 brachten bereits eine zweite Generation der 
politiſchen Poeten, die mit ihrer Entwicklung und Reife in die Zeit nach 
1850 hinüberwuchſen und demgemäß die Einſeitigkeit und Ausſchließlichkeit 
der politiſchen Lyrik nicht mehr vertreten. Sie nahmen die Elemente der 
politiſchen Lyrik in die anderweiten poetiſchen Aufgaben, die ſie ſich ſetzten, 
mit hinein, aber ſie erkannten doch, daß die Poeſie nicht in der politiſchen An⸗ 
ſprache und Aufreizung beſchloſſen ſein könnte. Die größere Zahl der aus— 
ſchließlich oder vorwiegend politiſchen Lyriker ward raſch vergeſſen, einige 
Namen erhielten ſich nur durch die Gunſt eines volkstümlich gewordenen Liedes, 
jo der des Kölners Nikolaus Becker“, deſſen Rheinlied Sie ſollen ihn nicht 
haben, den freien deutſchen Rhein' im Jahre 1840 bis zum Ueberdruß kompo— 
niert, geſungen, gepfiffen und georgelt wurde, ſo die Namen Chemnitz und 
Straß”, die beide an das poetiſch herzlich unbedeutende „Schleswig-Holſtein 
meerumſchlungen' Anſpruch erhoben, ſo der des Schwaben Max Schnecken— 
burger,, deſſen gleichfalls 1840 gedichtete ‚Wacht am Rhein’ auf den Schwingen 
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einer eindringlichen Weiſe 1870 wieder auflebte und zum volkstümlichen 
Hymnus der großen Nationalerhebung gegen Frankreich wurde. In allen dieſen 
Fällen handelte es ſich übrigens jederzeit um ein Lied, das nicht einer ſubjek⸗ 
tiven, ſondern einer allgemeinen, von Hunderttauſenden geteilten leidenſchaft⸗ 
lichen Empfindung Worte lieh und eben nur dadurch, daß es geſungen werden 
konnte und geſungen wurde, zu einer vorübergehenden oder bleibenden Wirkung 
gelangte. 

Der Blütezeit der politiſchen Poeſie gehörte auch eine kleine Gruppe didak⸗ 
tiſcher Lyriker an, die von der Gärung der Zeit durchdrungen, den religiöſen 
Freiſinn in gleicher Weiſe poetiſch zu vertreten und zu fördern meinten, wie 
die politiſchen Lyriker den politiſchen Freiſinn. Neben Eduard Duller?“ 
aus Wien (1809 —1853) war es hauptſächlich der wahrhaft begabte Fried⸗ 
rich von Sallet? aus Neiße (1812-1843), der in Liedern und Balladen 
friſche Empfindung und Stimmung bekundete, in ſeinem Hauptwerk aber, dem 
Laien⸗Evangelium', einer Art philoſophiſcher Evangelienharmonie, mit dem 
religiöſen auch den poetiſchen Gehalt der bibliſchen Erzählungen und Gleich⸗ 
niſſe verflüchtigte. 

Von der politiſchen Poeſie im engeren Sinne und der ihr unmittelbar 
verwandten Lyrik gingen auch Poeten, wie Meißner, Hartmann, Waldau, 
Gottſchall aus, deren Hauptentwickelung in eine ſpätere Periode fiel. 
Alfred Meißners aus Teplitz in Böhmen (1822 —1885) erwarb feinen Ruf 
hauptſächlich durch ſein Jugendwerk, die „Ziska'-Geſänge. Weder ein Epos 
noch eine poetiſche Erzählung, ſondern eine Folge loſe aneinandergereihter Bilder 
aus der huſſitiſchen Bewegung des 15. Jahrhunderts, zeichnete ſich „Ziska' 
durch eine gewiſſe wilde Energie der Zeichnung und Farbengebung aus und 
konnte die Phantaſie eines Geſchlechtes, das, ohne im Grunde von großen 
Gedanken oder Leidenſchaften oder von einem neuen Evangelium bewegt zu ſein, 
feiner bürgerlich⸗gedeihlichen Zuſtände müde geworden war, wohl beſtricken. 
Poetiſch höher, weil fie reifer, reiner und vor allem nicht redneriſch wie Ziska' 
find, ſtehen die poetiſchen Erzählungen „Werinher' und König Sadal'. Sie 
gehören ohne Zweifel zu den beſten der erzählenden Gedichte, an denen 
ſchon die romantiſche Periode unſerer Nationallitteratur Überfluß gehabt hatte 
und die in der Zeit nach 1830, namentlich infolge der poetiſchen Erzählungen 
Lord Byrons, die auch in Deutſchland im Original und durch wiederholte 
Überſetzungen maſſenhafte Verbreitung und eine Zeitlang uneingeſchränkte Be⸗ 
wunderung fanden, ſich ins Unendliche vermehrten. Im Drama verſuchte ſich 
Meißner mit der herben, als Handlung wenig anziehenden, aber durch charakte⸗ 
riſtiſche Geſtalten getragenen Tragödie Das Weib des Urias' und mit einem 
bürgerlichen Trauerſpiel Reginald Armſtrong', das den Fluch, der in Wahr⸗ 
heit über dem Geſchlecht der Gegenwart hängt: die Anbetung, Herrſchaft und 
Allmacht des Geldes, nach ſeiner tragiſchen Seite und Wirkung darzuſtellen 
unternimmt, aber der Größe und Tiefe des Grundgedankens in der Ausführung 
nicht gerecht wird. — Meißners Landsmann, Moritz Hartmann? aus Duſch⸗ 
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nik bei Prag (1821—1872), begann ſeine Laufbahn mit den politiſchen und 
halbpolitiſchen Dichtungen Kelch und Schwert’, ſetzte fie mit der Reimchronik 
des Pfaffen Maurizius' fort, einer bitteren Satire gegen alle nichtdemokratiſchen 
Glieder der Frankfurter Nationalverſammlung von 1848 und 1849. In alle⸗ 
dem war wenig Urwüchſiges und Urſprüngliches, die eigentliche Natur des 
Poeten trat viel wahrer und deutlicher, darum auch gewinnender und liebens⸗ 
würdiger in dem Idyll Adam und Eva', in den elegiſch angehauchten Ge— 
dichten Herbſtzeitloſen', in dem kleinen, aus böhmiſchen Jugenderinnerungen 
geſchöpften Roman ‚Der Krieg um den Wald’ und in den beiten feiner ‚Er- 
zählungen eines Unſtäten' hervor. Im Grundton nicht frei von Koketterie, 
ſpiegeln die letztgenannten Erzählungen die Mannigfaltigkeit der Welteindrücke, 
die mit einem politiſchen Flüchtlings- und wandernden Poetendaſein, wie es 
Hartmann zwiſchen 1849 und 1860 führte, notwendig verbunden waren. Das 
Mißverhältnis der poetiſchen Breite zur poetiſchen Tiefe macht ſich dabei aller- 
dings ſehr entſchieden geltend; da jedoch die geſamte Dichtung der Zeit hieran 
mehr oder minder krankte, ſo wäre es unbillig, dem einzelnen aus dieſem Miß— 
verhältnis einen beſonderen Vorwurf zu machen. Die bunte fremdartige Stoff- 
maſſe, die mit der fortgeſetzten Erſchließung der Fremde durch die geſteigerten 
Verkehrsmittel ins Ungeheure wuchs, verleitete ganz naturgemäß zu einer flüch- 
tigen, ſkizzenhaften Art der Darſtellung; keiner wollte in einer Zeit daheim 
bleiben, wo alles nach der Ferne verlangte. Schon im Mittelalter hatte die 
deutſche Poeſie ähnliche Erſcheinungen gezeigt: als im Zeitalter der Kreuzzüge 
die Spielmannsdichtung alle erdenklichen Abenteuer, Wundergeſchichten und 
Legenden aufgriff und ſie ſamt dem Hintergrund eines fremdartig bewegten, 
farbenreichen Lebens raſch geſtaltete. Ja, im Vergleich mit den Pilgerfahrten 
und Abenteuern, die der Phantaſie damals angeſonnen wurden, wollten die 
gegenwärtigen nicht einmal viel beſagen. — 

Max Waldau“ (ſein eigentlicher Name: Georg Spiller von Hauen- 
ſchild aus Breslau, 1822 — 1855) gehörte ebenfalls zu den zahlreichen Poeten, 
deren Jugend unter dem Einfluß der revolutionären Gärung und Stimmung 
verlief und die ſich aus den Oden der redneriſchen Parteipoeſie ihren Weg zu 
einem ſicheren und fruchtbaren poetiſchen Boden zurück ſuchen mußten. Seine 
Blätter im Winde' enthielten nur Nachklänge der demokratiſchen Prophetieen, 
mit denen das deutſche Publikum ſeit den ‚Gedichten eines Lebendigen' er- 
regt worden war und die einen ſtark feuerwerksartigen Charakter hatten: 
raſch unter großem Gepraſſel aufblitzender Glanz, leuchtendes Emporſteigen, 
noch ſchnelleres Verſinken in die Dunkelheit. Höher als dieſe Lyrik ſtanden die 
beiden Romane Waldaus: Nach der Natur’ und Aus der Junkerwelt', ob- 
ſchon fie, wie faſt alle Romane der jungdeutſchen Periode, in geiſtreicher Will- 
kür nur bruchſtückweiſe zu wirklicher Darſtellung durchgebildet waren. Die 
erfreulichſte Talentprobe gab Waldau in der poetiſchen Erzählung ,Cordula’. 
Waldaus ſchleſiſcher Landsmann Rudolf Gottſchall?“ (geboren 1823 zu 
Breslau) ſchloß ſich mit ſeinen erſten Gedichten, poetiſchen Erzählungen, ſeinen 
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früheſten hiſtoriſchen Dramen durchaus an die politiſche Poeſie an und 


glänzte in virtuoſer Entfaltung und Wiederholung der gleichen heißblütig⸗ 


revolutionären Stimmung. Zu dieſer Grundſtimmung geſellte ſich eine Rück⸗ 
wendung zu dem von den Jungdeutſchen geforderten und — meiſt ungeſchickt 
genug — gepflegten Kultus der Sinnlichkeit. Alle dieſe in einer Reihe von 
Jugendarbeiten niedergelegten Leidenſchaften und Richtungen erſchienen zu— 
ſammengefaßt in einem großen epiſch-didaktiſch-pathetiſchen Gedichte, Die Göttin’, 
ein hohes Lied vom Weibe, ein beredtes Zeugnis dafür, wie in dieſer Gärungs⸗ 
periode Lyrik und Rhetorik, gereimte Philoſophie und farbenlodernde Beſchrei⸗ 
bung, echt poetiſche und geradezu antipoetiſche Elemente zu einem wunderlichen 
Ganzen ineinander floſſen. Die wirklichen Ziele poetiſcher Geſtaltung hielt der 
Poet in den ſpäteren epiſchen Dichtungen Carlo Zeno' und Maja', in der 
Tragödie ‚Mazeppa’ feſter und beſſer im Auge; in dem hiſtoriſchen Luſtſpiele 
Pitt und For’ trat er an der Seite Gutzkows in die Schranken mit dem 
franzöſiſchen Luſtſpielbeherrſcher Scribe, der natürlich auch die deutſche Bühne be⸗ 
herrſchte. Die provinziellen Neigungen des Schleſiers zur Bilderüberfülle, zum 
Prunk der Diktion und zur Häufung der malenden Beiworte, verleugnete Gottſchall 
auch in ſeinen reiferen Werken ſo wenig, als den Zuſammenhang mit der Tendenz⸗ 
und Reflexionsdichtung, aus der er ſeine erſten Anregungen empfangen hatte. 

Einen Seitenzweig trieb die politiſche Lyrik in der poetiſch⸗revolutionären 
Satire, in der namentlich Adolf Glaßbrenners“ aus Berlin (1810-1876) 
mit den Gedichten Neuer Reineke Fuchs' und Verkehrte Welt' ſich hervorthat; 
Gedichte, in denen er den Verſuch machte, uralte poetiſche Stoffe zu Gunſten 
und im Sinne des demokratiſchen Parteiprogramms neu zu geſtalten, wobei er 
willkürlich genug mit den Stoffen umſprang. Einen Anlauf zu einem ſatiriſchen 
Epos, das den politiſchen Radikalismus mit der Art Starkgeiſterei verband, 
die ihre Wurzeln im Don Juan’ Byrons hatte, nahm Reinhold Solger* 
aus Stettin (1820—1866) in dem Gedichte Hans von Katzenfingen', das wie 
ſein engliſches Vorbild unvollendet blieb, übrigens in der unbarmherzigen Ver⸗ 
ſpottung gewiſſer Zuſtände, die in der That die Satire herausforderten, mit 
eben dieſem Vorbild recht gut Schritt hielt. Die windige Großmannsſucht der 
Jugend der vierziger Jahre, die eben emporkommende modiſche Blaſiertheit, der 
philoſophiſche und litterariſche Dilettantismus wurden hier mit ebenſo reichen 
Libationen von ſchärfſter Spottlauge bedacht, als das preußiſche Gamaſchen⸗ 
weſen und der Junkerdünkel. 

Die Satire trat größtenteils in epiſchen Formen auf; die politiſche 
Komödie, zu der Prutz und einige andere Anläufe genommen hatten, konnte 
um ſo weniger gedeihen, als nicht das leiſeſte Bedürfnis für ſie vorhanden 
war und das deutſche Theaterpublikum der dreißiger und vierziger Jahre 
ſich mit Anſpielungen und Andeutungen begnügte, die in ſogenannte 
hiſtoriſche Dramen oder in die bürgerlichen Schau- und Luſtſpiele ein- 
geſtreut wurden, die die Bühnen beherrſchten. Der Dramatiker, der in dieſer 
Poeſie der Anſpielungen am glücklichſten war und darüber hinaus die Ent⸗ 
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wicklung der deutſchen (oder eigentlich der deutſch⸗öſterreichiſchen, der Wiener) 
Geſellſchaft dieſes Zeitraumes mit ſeinen zahlreichen Stücken anteilnehmend 
begleitete, war der Wiener Dichter Eduard von Bauer nfe ld? (1802 bis 
1890), deſſen Luſtſpiele ſich durch die Beweglichkeit eines geiſtig angeregten 
Dialoges über den Durchſchnittston gangbarer Theaterſtücke erhoben. Bauern⸗ 
feld näherte ſich in dem 1846 mit großem Jubel begrüßten Luſtſpiel Groß— 
jährig' den politiſchen Satirikern bis auf ſehr geringen Abſtand: in der Form 
eines Familienluſtſpiels ward hier die unwürdige und unhaltbare Bevormundung 
Deutſch⸗Oſterreichs durch das altöſterreichiſche Polizeiregiment in geiſtreicher Weiſe 
verſpottet. Die Kunſt, dieſe Tendenz zu gleicher Zeit für die Cenſur ungreif- 
bar zu verſtecken und doch für jedermann erſichtlich zu machen, bewunderte man 
natürlich in der Erregung jener Jahre vor allem. Die größeren Luſtſpiele 
Bauernfelds, unter ihnen: Das Liebesprotokoll', Bürgerlich und romantiſch', 
‚Der litterariſche Salon’, Die Gebeſſerten', Kriſen', Der kategoriſche Impe⸗ 
rativ', Bekenntniſſe', Die Virtuoſen', Aus der Geſellſchaft', Moderne Jugend’, 
hielten ſich von der allgemeinen Neigung der Zeit, mit dem poetiſchen, einen 
außerhalb der reinen Darſtellung liegenden Zweck zu verbinden, ebenſowenig frei 
als ‚Großjährig’, fie verdankten im Gegenteil einen guten Teil ihrer Erfolge 
den oppoſitionellen Anſpielungen und Nadelſtichen, ohne die kein poetiſches 
Werk für geiſtreich und zeitgemäß galt. Aber ſie ſtützten ſich doch nicht auf 
dieſes Bei- und Außenwerk, hatten immer einen tüchtigen Kern lebendiger 
Menſchendarſtellung und durften ſich daneben auf das unbeſtreitbare Vorrecht 
des Komödiendichters berufen, die Sitten und Gedanken der eignen Zeit nicht 
bloß in feſten Geſtalten und durchgeführten Handlungen, ſondern auch in 
flüchtigen Einfällen, im Witz des Augenblicks zu ergreifen und nach ihrer 
komiſchen Seite zu beleuchten. Daß die politiſche und überhaupt jede Art 
der Satire, wennſchon die leichte, ſpielende mehr als die ſtrafende und grollende, 
dem Talent Bauernfelds nahe genug lag, bewieſen auch ſeine Gedichte', in 
denen Epigramme und ſatiriſche Stücke wie Die Reichsverſammlung der Tiere’ 
in weitaus friſcherem Ton gehalten ſind, als die lyriſchen Verſuche. 

Neben Bauernfeld trachtete von 1840 an, wo der Ruhm des Wiener Luſt⸗ 
ſpieldichters ſchon in Blüte ſtand, Roderich Benedix“ aus Leipzig (1811 bis 
1873) durch eine Folge von Luſtſpielen, die ſich über drei Jahrzehnte erſtreckte, 
und unter denen Das bemooſte Haupt’, Die Sonntagsjäger', Doktor Weſpe', 
„Der Steckbrief, Der Vetter’, „Die Hochzeitreife’, Das Gefängnis', Das 
Lügen', Das Konzert' als Proben für eine weit größere Anzahl gelten können, 
das deutſche Theater aus der Abhängigkeit vom franzöſiſchen Luſtſpiel zu löſen. 
Sichere Wiedergabe theatraliſch lebendiger Situationen, entſchiedenes Talent der 
Erfindung, die Fähigkeit, Geſtalten mit leichten Umriſſen zu zeichnen, große 
Bühnenkenntnis, dazu der Einklang mit vielen Idealen und Lebensanſchauungen 
des deutſchen Kleinbürgertums, auch die Friſche und die warme Luſt an ſeinen 
Gebilden durften dem Luſtſpieldichter nicht abgeſprochen werden. Von den 
ſchlimmen Einflüſſen der krankhaft erregten Zeit hielt fic) Benedix in der Haupt: 
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ſache frei, leider auch von den beſſeren. Wie die Mehrzahl der deutſchen Luſt⸗ 


ſpieldichter vor und nach ihm, ſchöpfte Benedix weit weniger aus dem 


Leben ſelbſt und aus der Fülle ſeiner komiſchen Gegenſätze und Erſcheinungen, 
als aus der von Geſchlecht zu Geſchlecht überlieferten Bühnenkomik, der her⸗ 
kömmlichen theatraliſchen Beweglichkeit. Indem der Luſtſpieldichter in ſeinen 
Erfindungen ſich mehr und mehr dieſer Herkömmlichkeit, in der Charakteriſtik 
ſeiner Figuren aber, wie in der Sprache, dem Zuge der eignen Natur zum 
Flachen und Hausbacknen überließ, vermochte er ſich nicht zu freier, wahrhaft 
komiſcher Wirkung zu erheben, und die große Mehrzahl ſeiner Luſtſpiele hält 
zwiſchen dem derben und karikierten Schwank und dem bürgerlichen Rührſchau⸗ 
ſpiel die Mitte. 

Eine Überſicht der Nationallitteratur hat ſich vor nichts mehr zu hüten 
als vor Schriftſteller- und Bücherverzeichniſſen, eine Gefahr, der in keinem Zeit⸗ 
raume ſchwerer auszuweichen iſt, als demjenigen, der dem Tode Goethes un⸗ 
mittelbar folgte. Die Nachahmung und die Nachahmung der Nachahmung 
ſtanden in üppiger Blüte. Die ſelbſtändigen Regungen und Leiſtungen, die 
aus der Seele eigen gearteter Naturen erwuchſen, waren keineswegs zahlreich, 
jeder Schriftſteller, der einen Erfolg gewann, zog einen Troß, ja ein Heer 
von Gleichſtrebenden, Gleichſprechenden hinter ſich drein und die Maſſenhaftig⸗ 
keit der litterariſchen Erſcheinungen wurde ein ſchwerwiegendes, wenn auch höchſt 
bedenkliches Element der litterariſchen Wirkung. Seit dem zweiten Jahrzehnt 
des neunzehnten Jahrhunderts hatte die allgemeine Empfänglichkeit, die das 
deutſche Volk von der Mitte des achtzehnten bis in den Anfang des gegen— 
wärtigen Jahrhunderts beherrſchende poetiſche Stimmung, eine Stimmung, die 
ſo allgemein, ſo mächtig, ja ſo ausſchließlich war, daß ſie nicht einmal durch 
die blutigen Greuel des Nachbarlandes und ſogar nicht durch die ſchwere Schmach 
des Vaterlandes ſich ſtören ließ' (Vilmar, Nationallitteratur) ſich unabläſſig 
gemindert. Die noch vorhandene Teilnahme war durch die nebeneinander her— 
vortretenden Richtungen, deren Vertreter alleſamt behaupteten, die notwendige 
und zukunftverheißende Entwicklung der Nationallitteratur zu ſichern, vollends 
zerſtreut und zerſplittert worden. Aber die geringe Wirkung, deren der Einzelne 
ſich erfreuen und rühmen konnte, wurde wett gemacht durch die Überzahl, ja 
Unzahl der Erſcheinungen, die Teilnahme begehrten und forderten. Was, als 
vereinzelte Irrung, als Laune und Willkür weniger, ſich leicht ganz verloren, 
was die noch immer an den klaſſiſchen Dichtern genährte Bildung der Em⸗ 
pfänglichen kaum beeinflußt hätte, das gewann nicht Wert, aber Wucht durch 
die überwältigende Fülle der Wiederholung, mit der es hervortrat. Wie die 
jungdeutſche poetiſierende Halbpubliziſtik, ſo erzwang auch die politiſche Lyrik 
und alles, was ihr verwandt war, die Beachtung durch die Unzahl der Er- 
ſcheinungen. Hunderte von Namen, die heute wieder vergeſſen ſind, brachten 
in kleinen Kreiſen ihre Anſchauungen und Richtungen zu einer Geltung, die 
keineswegs mit den Namen und Leiſtungen ſelbſt verſchwand. 

Am augenfälligſten indes ergiebt ſich die Gewalt und Stärke der Zeittendenz, 
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dest Glaubens, daß der Dichter dem Augenblick dienen müſſe — wobei freilich der 
Augenblick faſt ausnahmslos als das Jahrhundert bezeichnet wurde — aus dem 
Verhältnis echter und auf eine ganz andere als die tendenziöſe Entwicklung 
angelegter Dichternaturen zu der herrſchenden Strömung. Da man weder ein 
naives Talent, noch eine von der Bewegung des Tages abgekehrte Natur mehr 
verſtehen, oder auch nur dulden wollte, ſo gerieten namentlich phantaſiereiche 
und in ihrer Bildung noch nicht gereifte Poeten in bedenkliches Gedränge; 
mehr als einer bezahlte den Verſuch, ſich von der Gärung des Tages durch— 
dringen zu laſſen, mit dem Verluſt ſeiner ganzen Leiſtungsfähigkeit. Doch 
auch bei den Talenten, die an ſich ſtark, lebensvoll, der Wirklichkeit in dem 
Maße zugewandt und vom Hauch der berechtigten Zeitbeſtrebungen derart be— 
rührt waren, daß der Verſuch, ihre urſprüngliche Anlage mit den Zeitjtim- 
mungen in Einklang zu ſetzen, als eine Notwendigkeit gelten mochte, übten die 
Haſt, mit der dieſer Verſuch unternommen wurde, die völlige Abhängigkeit, in 
die ſie von unberechenbaren, der Poeſie geradezu feindlichen Mächten gerieten, 
eine verhängnisvolle Wirkung aus. Da in der poetiſchen Litteratur wie im 
Talent des Individuums nur das organiſch Gewachſene ein bleibendes Recht 
hat, ſo lag ſchon in der Gewaltſamkeit, mit der die betreffenden Dichter ſich in 
die Intereſſen der Zeit oder des Tages warfen, ſtatt in ſie hineinzuwachſen, 
etwas Bedenkliches. Dazu kam ein tiefer liegendes Übel. Jede voll ausgereifte, 
in ſich beſchloſſene Anſchauung, jeder Glaube, der Menſchen erfüllt, bemeiſtert 
und trägt, findet ſeine Dichter; je friſcher, jugendlicher, ſtärker und allgemeiner 
er iſt, um ſo ſicherer wird ihn die Dichtung ergreifen. Selbſt der Irrtum kann 
ſeine Poeſie haben, und eine gewiſſe poetiſche Wirkung wird von ihr auch auf die- 
jenigen ausgehen, die den Irrtum nicht teilen. Schlimmer iſt die Dichtung 
in ſolchen Zeiten der Übergänge geſtellt, in denen ſtatt eines Glaubens nur 
Zweifel herrſchen, wo die einfache klare und ihrer ſelbſt gewiſſe Anſchauung 
zerſetzt, zerbröckelt iſt und die Poeten ihre urſprünglichen unmittelbaren Gefühle 
und die Reſultate des Zweifels, der Betrachtung in Einklang zu bringen ſtreben, 
ohne daß ihnen dies gelingen will. Zu den Dichtern, die das Ringen zwiſchen 
ihrer urſprünglichen Natur und den Aufgaben, die ihnen die Zeit ſtellte oder 
die fie ſich vielmehr von der Zeit hatten ſtellen laſſen, ſehr deutlich und an- 
ſchaulich zeigen, gehört Julius Moſen““ aus Marienei im ſächſiſchen Vogt⸗ 
lande (1803 — 1867), der in den erſten dreißiger Jahren zunächſt durch einige 
Zeitgedichte (‚Die letzten Zehn vom vierten Regiment', Polonia’) bekannt wurde, 
deſſen Eigentümlichkeit und Stärke aber, wie ſelbſt dieſe Gedichte erwieſen, 
keineswegs in der zeitgemäßen, zeitungsentſproſſenen Rhetorik lag. Eine lyriſche 
Begabung, wurzelnd in der uralten Naturſeligkeit und dem wehmutvollen Natur⸗ 
gefühl der deutſchen Dichtung, genährt durch die innige Hingabe an volkstüm— 
liches Leben und Träumen, eine Begabung, die immer dann am glücklichſten 
ihre tiefe Empfindung ausſpricht, wenn ſie dieſe in ein anſchauliches Bild von 
reinen Verhältniſſen und zartem Schmelz der Farben hineinlegen kann, 
eine wortkarge Natur, die nicht immer vermag, Phantaſie und Gefühl ihres 
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Hörers und Leſers in die eigene Phantaſie und Stimmung hineinzuziehen, aber 
wenn und wo ſie es vermag, unwiderſtehlich wirkt, zählte Moſen zu den beſten 
Lyrikern und Balladendichtern, nicht ſowohl aus Uhlands Schule, als aus 
Uhlands Verwandtſchaft. Seine Balladen Andreas Hofer', Der Trompeter an der 
Katzbach', Der Schafhirt', Der erſtochene Reiter’, Des Waffenſchmieds Fenſter', 
haben den echten und vollen volkstümlichen Klang, verbinden den Zauber knapper 
Erzählung mit dem lyriſcher Gefühlstiefe; im einfachen, an ein Naturbild ge- 
knüpften Liede weiß der Dichter den ewig wiederkehrenden menſchlichen Em⸗ 
pfindungen einen neuen ſubjektiven Reiz zu verleihen, wir ruhen mit ihm am 
träumenden See, ziehen mit ihm in innigem Sehnen, glühendem Schweigen 
durch des Kornes enge Gaſſen, ſehen den Nußbaum über dem träumenden 
Mädchen luftig und duftig die Zweige breiten, hören den frohen Ammerngeſang 
und ſehnen uns mit der Frühlingslerche empor zu Freiheit und Luft. Auch 
die dunkleren tiefdämoniſchen Wirkungen des Naturlebens, die den Träumenden 
ſich ſelbſt entrücken, zittern durch Gedichte wie Waldweib', Stimme vom Berge', 
Stimme aus dem Thale' hindurch, und die tiefere Betrachtung des Dichters 
wandelt ſich im innigen Anſchluß an die Natur faſt jederzeit zur Stimmung; 
Gedichte wie Nacht', Der „Rehſchädel', Die Aloe’ dürfen hier als die eigen- 
tümlichſten gelten. Die vaterländiſche Geſinnung des Dichters ſpricht ſich in 
ſtolzer männlicher Einfachheit aus, und ſeine Lyrik iſt ein vollgültiger Beweis 
dafür, daß er zu nichts weniger als einem Tendenzpoeten gewöhnlichen Schlages 
angelegt war. Die Proſaerzählungen ſeiner Bilder im Mooſe' gehörten ihrem 
Gehalt und ihrer Form nach der Romantik an. In dem kleinen Epos Ritter 
Wahn', einer Jugendſchöpfung, die er von einer Studentenfahrt nach Welſch— 
land heimgebracht, geſtaltete er eine uralte Sage wahrſcheinlich germaniſchen 
Urſprungs. Ein tapferer, jugendlicher Held, von plötzlicher, ungeheurer Todes⸗ 
furcht zwiſchen den Leichen des Schlachtfeldes erfaßt, will mit ſeinen Knechten 
und Schätzen oſtwärts, ſoweit das Roß ihn trägt, von Schloß zu Schloß, von 
Land zu Land ſchweifen, bis ihm einer unverbrüchlich ſagen kann, daß er die 
Macht des Todes zu brechen und ihm den Leib zu retten vermöge. Dem will 
er dann in Ewigkeit dienen, für ihn arbeiten und gewaltig ſtreiten. 
So geht die Fahrt in ungemeſſene Weiten, Kämpfe mit Drachen und Rieſen 
werden beſtanden, die Knechte fallen von dem Ritter, den der eigne Wahn über 
die Erde jagt, alleſamt ab, nur das Roß bleibt ihm treu, ihn aber hetzt die 
Todesfurcht weiter und macht ihn zum tapferſten Kämpfer, der kein anderes 
Grauen, keinen anderen Schrecken mehr fürchtet. Dieſem prachtvollen Einſatz 
des Gedichtes entſpricht der Fortgang nicht ganz, wahrhaft ſchön aber und der 
tiefen Wahrheit der alten Volksempfindung, daß Erdenleid und Erdenfreude aus— 
gelebt werden müſſen, völlig entſprechend, iſt die Wendung, daß der Ritter 
Wahn, ohne durch die dunkle Pforte des Todes gegangen zu ſein, den Himmel 
gewinnt und ſich nun aus den lichten Auen des Paradieſes und von der Seite 
des heiligen Georg zu der verlaſſenen Erde zurückſehnt, die er nur wieder be⸗ 
tritt, um auf ihr das allgemeine Menſchenſchickſal zu teilen und zu erleiden. — 
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Ein größeres epiſches Gedicht, fein Ahasver’, zeichnete fic) durch eine 
Reihe glänzender Bilder aus, aber es gelang dem Dichter nicht, den ſpröden 
Stoff, der entweder mit ſchlichteſter Anſpruchsloſigkeit oder mit höchſter Kunſt 
behandelt ſein will, in einer klar faßlichen und einheitlichen Erzählung zu 
bewältigen, an die Stelle des poetiſchen Gehaltes (der bruchſtückweiſe wahrlich 
nicht gering iſt) trat in größeren Teilen des Gedichtes der philoſophiſche und 
geſchichtsphiloſophiſche Gehalt, der nur durch eine beſondere Umſchmelzung und 
Umprägung Eigentum des Dichters werden kann, ein Prozeß, für den die Poeten 
des neunzehnten Jahrhunderts weit minder befähigt ſchienen, als die des acht— 
zehnten. 

Den ſchlimmeren Einflüſſen der Tendenz und der bewußten Abſicht, eine 
poetiſche Litteratur auf völlig neuen Grundlagen ſchaffen zu wollen, fiel Moſen 
anheim, als er das Gebiet des Romans und des Dramas betrat. Hier um- 
brauſten ihn Forderungen, die von Berufenen und Unberufenen aufgeſtellt, zu 
einem wunderlichen Chorus zuſammenklangen, Forderungen, mit denen ſich jeder 
Poet, der nicht in lyriſcher Einſamkeit verharrte, einigen oder auseinanderſetzen 
mußte. Nicht eine Demokratiſierung der Kunſt, eine Poeſie, die das geſamte 
Weltleben im Lichte demokratiſcher Überzeugung darzuſtellen hätte, wurde gefordert. 
Eine ſo geartete Dichtung hätte zwar niemals aus dem eigentlichen Lebenskerne 
des deutſchen, als eines durch und durch monarchiſchen Volkes, herauswachſen, 
aber, hiervon abgeſehen, wenigſtens alle Eigenſchaften unmittelbarer lebendiger 
Poeſie bewahren und bewähren können. Jetzt aber wurde vom Dichter begehrt, 
daß er außerhalb des Lebens in reiner Abſtraktion gediehene Ideen in die 
Poeſie hineintragen, ſie in poetiſcher Form wiederholen und verbreiten ſollte, 
ohne ſie zu ſeinem innerlichen und unveräußerlichen Eigentum gemacht zu haben. 
Die Dichtung ſollte die neue philoſophiſch-demokratiſche Geſchichtsbetrachtung, 
in der alles geweſene Leben nur als Vorbereitung für die Ideen dieſes Jahr: 
hunderts galt, mit ihren Erfindungen und Geſtalten gleichſam nur illuſtrieren. 
Beides, Handlung wie Charaktere der epiſchen und dramatiſchen Dichtung, 
ſollten lediglich Gefäße für einen von dem ſouveränen „Bewußtſein' geſetzten 
Inhalt, alle Menſchengeſtalten nur Sprecher für eine im voraus feſtſtehende 
Anſchauung ſein. Die rein poetiſche Vertiefung in die Wirklichkeit, in Glauben 
und Sehnſucht, in Liebe und Haß, in die ganze unermeßliche Mannigfaltigkeit 
des menſchlichen Daſeins, in das Leben des eignen Volkes, erſchien als eine 
untere Stufe der Kunſt, ein überwundener Standpunkt'. Der uralte Irrtum, 
daß es für die Poeſie eine höhere Aufgabe gebe, geben könne, als die poetiſche, 
kehrte in dieſer Anſchauung wieder. Indem Moſen ſich von ihr ergreifen ließ, 
ohne doch die urſprüngliche Begabung für das Einfache, poetiſch Konkrete ganz 
verleugnen zu können, trug er ein lähmendes, zerſtörendes Element in ſeine 
dramatiſchen Dichtungen (Otto III.“, „Die Bräute von Florenz’, Cola 
Rienzi', Bernhard von Weimar’, Der Sohn des Fürften’, Don Juan d' Auſtria') 
und in den größeren hiſtoriſchen Roman Der Kongreß von Verona' hinein, in 
dem er ſich verſuchte. Die Dramen erhielten bei dieſer Richtung einen Zug 
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des Opernhaften und Redneriſchen zugleich, ſelbſt ein fo glücklich und mit 
tieferem Anteil des Dichters erfaßter Stoff, wie im Trauerſpiel Der Sohn 
des Fürſten', der Konflikt zwiſchen Friedrich Wilhelm I. von Preußen und 
ſeinem Sohne, dem nachmaligen großen Friedrich iſt, vermochte nicht nach ſeiner 
vollen inneren Wahrheit und einfach ergreifenden Gewalt geſtaltet zu werden. 
Der Roman Der Kongreß von Verona' erwies, daß die Hereinnahme der politiſchen 
Erörterung in den Roman keine poetiſche Förderung ſei, und hinterläßt denſelben 
geteilten Eindruck, wie ſo viele andere Werke nicht nur dieſes Dichters, ſondern 
der ganzen Zeit. 

Glücklicher als Moſen fand ſich Anaſtaſrus Grüns? (Anton Alexander 
Graf Auersperg 18061876) mit den Forderungen des Tages ab, weil 
er ſie läſſiger aufnahm, ſpielender erledigte und die urſprüngliche Eigenart 
ſeines Naturells trotziger gegen den Ungeſtüm von außen herandrängender An⸗ 
ſprüche zu behaupten wußte. Die Vorzüge ſeiner dichteriſchen Erſcheinung 
waren jene glücklichen, die raſch zum allgemeinen Bewußtſein kommen. Geſunde 
Friſche und Wärme der Empfindung, lebendige Beweglichkeit mit einem Anflug 
leichten, aber ſehr liebenswürdigen Humors, eine edle Humanität, die mit den 
politiſchen Beſtrebungen der Zeit nur darum und nur ſoweit im Einklang war, 
als ſie in den Gegnern Hemmer und Haſſer dieſer Humanität erblickte und 
bekämpfte, — eine lichte Ader ſüddeutſchen Lebensbehagens durch ſeine ganze 
Natur hindurch, verdeckten die Mängel des unausgeglichenen Zwieſpalts zwiſchen 
Empfindung und Reflexion, der äußerlichen Rhetorik, der geſchmackloſen Bilder- 
häufung, denen wir bei Grün begegnen. Der Romanzenkranz Der letzte Ritter' 
zeigt Vorzüge und Mängel des Dichters noch in jugendlicher Stärke, die 
Neigung, die epiſchen Teile nur als Anlaß und Vorwand zu rhetoriſch-lyriſchen 
Auslaſſungen zu benutzen, erſcheint ſehr vorwiegend. In den „Spaziergängen 
eines Wiener Poeten' kam der Unmut über den unwürdigen Geiſtesdruck, der 
auf Deutſch⸗Oſterreich laſtete, die Sehnſucht nach freieren politiſchen Zuſtänden 
zum Ausdruck, wobei freilich das redneriſche das eigentlich poetiſche Element 
überwog. Einzelne Bilder entbehrten weder der Anſchaulichkeit noch der Kraft, 
durch mehr als eines der Gedichte wehte auch echte Stimmung, namentlich im 
Angedenken an Kaiſer Joſeph und andere lichte Erinnerungen der öſterreichiſchen 
Geſchichte. Im Ganzen jedoch bedurfte es der herrſchenden Tagesanſchauung, 
um die ‚Spaziergänge eines Wiener Poeten', wie es in der That geſchah, als 
ein poetiſches Meiſterwerk anzuſehen, und ihnen Nachahmer in Nord- und Süd⸗ 
deutſchland zu erwecken. Die glücklichſte Verbindung ſeines eigentlich lyriſchen 
und anmutig ſchildernden Talents mit der Neigung zur politiſchen Lyrik erreichte 
Graf Auersperg in den Schutt' betitelten Dichtungen. Vier poetiſche Vifionen: , 
‚Der Turm am Strande', ‚Eine Fenſterſcheibe', Cincinnatus' und „Fünf 
Oſtern' erſcheinen trotz der einheitlichen Form grundverſchieden; der allen 
gemeinſame Grundgedanke iſt der, daß der Freiheit, wie der Dichter ſie ver— 
ſtand, die Zukunft der Welt gehöre. Eine Art epiſchen Hintergrundes hat die 
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eines gefangenen venezianiſchen Dichters wiedergebend. In den ‚Fünf Oſtern' 
knüpft der Poet an die Legendenvorſtellung an, daß der Heiland alljährlich um 
die Oſtermorgenſtunde im Auferſtehungskleide zum Olberg zurückkehre, und 
ſchreitet ſo von Bildern der Vergangenheit, ihres Wahns und Wechſels, zu 
prophetiſchen Bildern einer glückſeligen Zukunft fort. Mit den drei halbepiſchen 
Dichtungen Nibelungen im Frac’, Pfaff vom Kahlenberg’ und „Robin Hood’ 
(letztere unter Benutzung der altengliſchen Volksromanzen von dem kühnen, der 
Normannenherrſchaft trotzenden Räuber und Wildſchützen) verließ Anaſtaſius 
Grün das Gebiet der Tendenzdichtung im engeren Sinne, obſchon er es an 
gelegentlichen tendenziöſen Anſpielungen und Spitzen auch in ihnen nicht 
fehlen ließ. Die Nibelungen im Frack' verkörperten ein luſtiges Stücklein aus 
der Zopfzeit: der Herzog Moritz Wilhelm von Sachſen-Merſeburg, der in ſeiner 
Muſikleidenſchaft ſich nicht genugthuen kann und nicht eher die volle Harmonie 
zu beſitzen glaubt, als bis er den Rieſen hat, der die Baßgeige als Armgeige 
und den Zwerg, der die Armgeige als Baßgeige handhaben und ſpielen kann, 
durfte als kein übler Repräſentant einer ganzen verſchnörkelten, aus Launen, 
Willkürlichkeiten und Wunderlichkeiten zuſammengeſetzten Kultur gelten. Die 
harmlos ſpielende Geſchichte ſelbſt aber ſchloß nicht nur den perſönlichen Proteſt 
des Dichters gegen die ihm fort und fort angemutete Rolle des poetiſchen 
Maſſenführers, ſondern auch einen Proteſt gegen die übermäßige Abſichtlichkeit 
ein, die von der Dichtung gefordert wurde und alles freie Spiel der Laune, 
des Humors und Witzes aufhob. Das ländliche Gedicht ‚Pfaff vom Kahlen⸗ 
berg' barg, obſchon hauptſächlich durch die Friſche und höchſte Lebendigkeit der 
Schilderungen heiteren Volkslebens feſſelnd, wenn man will, eine gewiſſe Tendenz 
in ſich; mit den mittelalterlichen Geſtalten des fröhlichen Herzogs Otto von 
Oſterreich und des Pfaffen Wigand gab der Dichter lebendige Gegenſätze zu der 
Auffaſſung von dem Fürſtentume und dem Prieſtertume, die in Oſterreich nach 
der Revolution von 1848 geprieſen und gepflegt wurde. Sowohl dieſe größeren 
Dichtungen als die ſchönſten Einzelgedichte Auerspergs laſſen lebhaft empfinden, 
einen wieviel größeren und erfreulicheren Anteil an der Geſamterſcheinung des 
Dichters die verpönte poetiſche Naivität und Unmittelbarkeit hatten, als die 
Tendenz im engeren Wortſinne. 

Der bedeutendſte unter den Dichtern, die hier in Frage kommen, war ohne 
Zweifel NikolausLenau“ (Nikolaus Nimbſch Edler von Strehlenau) aus 
Czatad in Ungarn (18021850), in feinem tragiſchen perſönlichen Schickſale 
wie in ſeiner Dichtung der echte Vertreter einer weitverbreiteten weltſchmerzlichen 
Stimmung. Während er mit unruhiger Haſt und heißer Leidenſchaft einem 
neuen Ideal zuſtrebte, vermochte er niemals das Wehgefühl um den verlorenen 
Frieden, die verlorene Glaubensſicherheit, die verſchwundene Heiterkeit eines 
ſchlichteren Lebens zu überwinden. Eine hochbegabte Natur, deren elegiſche Grund— 
ſtimmung zum Teil aus unerquicklich ſchmerzlichen Jugenderlebniſſen und eignen 
frühen Enttäuſchungen, zum Teil aus den landſchaftlichen Eindrücken der 
ungariſchen Heimat erwachſen war und in einem ſeltſamen, zugleich raſtloſen 
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und träumeriſch zweckloſen Leben genährt wurde, ein Geiſt, der ſich von der 
Bewegung und Gärung der Zeit, von allen ihren Zweifeln, Rätſeln und leiden⸗ 
ſchaftlichen Kämpfen unwiderſtehlich angezogen fühlte und dabei doch das 
Bewußtſein bewahrte, daß mit dem Kindesglauben, dem Seelenfrieden und dem 
Glück der Beſchränkung ein Unwiederbringliches verloren gehe, zieht Lenau uns 
unwiderſtehlich in die Tiefen ſeiner Melancholie und erfüllt uns mit der un⸗ 
geſtillt bleibenden Sehnſucht nach einem kräftig-freudigen Aufſchwunge. Kein 
Dichter der Zeit wußte dem unklaren Drang einen ſo melodiſch gewinnenden 
Ausdruck zu geben und den geheimſten Schmerz vieler Tauſende ſo ergreifend 
zu offenbaren. Gerade daß vieles in Lenaus geiſtiger Entwicklung halb und 
unausgereift erſchien, daß ein unverkennbares Schwanken in ſeiner Betrachtung 
der menſchlichen Dinge ſtattfand, daß er den Schrecken der Vergänglichkeit und 
der Wehmut des Endlichen weder gläubige Zuverſicht noch gefaßte Reſignation 
entgegenzuſetzen hatte, gerade das machte ihn zum Lieblingsdichter eines 
Geſchlechtes, in dem nur zu viele empfanden wie er, nur zu viele ihre geheimſten 
Seelenregungen erſt durch ihn gedeutet erhielten. Die lyriſchen Gedichte Lenaus 
entbehren vielfach des höchſten Formreizes, ſie ſind nicht frei von gewaltſamen, 
ja grell geſchmackloſen Bildern (die Lerche, die an ihren bunten Liedern ſelig 
in die Luft klettert, gelte als ein Beiſpiel für viele!), auch nicht von Nach⸗ 
läſſigkeiten und proſaiſchen Wendungen der Sprache, aber dem Zauber ihrer 
Empfindung, ihrer tiefen Innigkeit, ihres Sehnens, wie ihrer Trauer können 
ſich nur ganz proſaiſche und hartnüchterne Naturen völlig entziehen. Auch Lenau 
knüpft ſeine poetiſche Empfindung zumeiſt an das Naturbild an und bewahrt 
hierin, aber auch nur hierin, den Zuſammenhang mit dem Weſen des deutſchen 
Volksliedes; in den Felſeneinſamkeiten der Alpen, den dunklen Thälern, unbeweg⸗ 
lichen Waſſern, auf denen der Wind durch das Schilf flüſtert, auf den endloſen 
ungariſchen Heiden, mit den darüber hinziehenden trüben und roten Wolken, 
an ſtillen Mondabenden oder auch in gewitterſchweren Schwarzmitternächten, fin⸗ 
den die Stimmungen, die auf dem Grunde ſeiner Seele leben, ihre Verkörperung 
in der Natur. Auch für die kleinen epiſchen Schilderungen und Erzählungen, 
in denen er Meiſter iſt und in die er eine tiefe Mitempfindung legt, liebt er 
den düſtern Hintergrund. Je knapper er malt und je mehr es ihm gelingt, in 
einem einzigen kleinen Bilde meiſt den Schmerz und ſelten die Wonne ſeiner 
Seele zu enthüllen, um ſo tiefer ergreift er. Von den größeren poetiſchen 
Erzählungen Lenaus dürfen Die Werbung', Miſchka an der Maroſch', Anna' 
(nach einer ſchwediſchen Sage) als beſonders bezeichnend für die Eigenart ſeiner 
Poeſie und die unabänderliche Richtung ſeines Geiſtes gelten. Die Neigung 
für das Düſtere, Gram- und Grauenvolle, die ſein eigenes Leben trübte, ver⸗ 
leugnete ſich auch in dieſen Dichtungen ſo wenig, daß ein Schluchzen des 
Schmerzes ſelbſt durch diejenigen Partieen hindurchzittert, die glücklichere Augen⸗ 
blicke des Lebens darſtellen jollen.’ 

Unter den vier ſelbſtändigen lyriſch⸗epiſchen Dichtungen Lenaus blieb die 
letztbegonnene Don Juan’ ein Fragment, das erſt aus dem eee 
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veröffentlicht ward und nur einzelne ergreifende Züge aufweiſt. Die Dichtung 
‚Savonarola’ erſcheint als die einheitlichſte und gereifteſte; Fauſt' und Die 
Albigenjer’ wurden die Vorbilder der Art von Epik, die an die Stelle 
der künſtleriſchen Durchführung eines poetiſchen Gedankens, der reinen Aus⸗ 
geſtaltung eines Stoffes das bruchſtückweiſe Herausgreifen und Behandeln 
einzelner den Dichter beſonders feſſelnder Momente treten ließ, eine Art, 
die der Haſt der modernen Produktion und vor allem dem zerſtreuten, 
gleichfalls nur ruckweiſen Anteil des modernen Publikums entſprach. Denn 
das Goethiſche Wort: „Ich glaube (beim leſenden Publikum) eine Art von 
Scheu gegen poetiſche Produktionen oder wenigſtens inſofern ſie poetiſch ſind, 
bemerkt zu haben, die mir ganz natürlich vorkommt. Die Poeſie verlangt, ja 
gebietet Sammlung, ſie iſoliert den Menſchen wider ſeinen Willen und iſt in 
der breiten Welt (um nicht zu ſagen in der großen) ſo unbequem wie eine 
treue Liebhaberin', war nie zutreffender geweſen, als in dieſer Periode der 
Litteratur. Im Verzicht auf Durchführung der Handlung, auf jede Einheit der 
Form kamen Lenaus Fauſt' und ‚Die Albigenſer' der Abwechſelungsluſt des 
Publikums nur allzuweit entgegen. Lenaus Fauſt' iſt diejenige ſeiner 
Schöpfungen, in der der Zweifel und die Verzweifelung an Gott und Welt 
ihren wildeſten Aufſchrei thun und in deren Gang eine Entwicklung und 
Steigerung überhaupt nicht wahrzunehmen iſt. Das Gedicht ſetzt in Troſt⸗ 
loſigkeit ein und endet in gleicher Troſtloſigkeit — von dem Morgengang, auf 
dem Fauſt des Glaubens letzten Faden reißen und ſein Herz von einem kalten 
finſteren Geiſt angeweht fühlt, bis zu dem Selbſtmord, mit dem der Held ſich 
vor Mephiſto flüchten und in Gottes Schoß hineinretten will, während Mephiſto 
hinter ihm dreinhöhnt, daß er nun erſt recht dem Teufel verfallen ſei, bewegt 
es ſich mit all ſeinen bunten Scenen nur um die eigne Achſe. Die 
Nichtigkeit und Unzulänglichkeit irdiſcher Erkenntnis, die Fauſt im anatomiſchen 
Saale, im Taumel der Luſt und in allen Lagen ſeines Lebens beklagt, iſt auch 
der Ausklang des Gedichtes. Die ſchönſten Teile des Fauſt ſind lyriſche und 
beſchreibende, als Ganzes erträgt dieſe Dichtung den Vergleich mit der 
Goethiſchen, den ſie doch herausfordert, in keiner Weiſe. Reifer und mächtiger 
wirken die freien Geſänge ‚Die Albigenſer'. Der Stoff war hier ſowohl in 
Bezug auf die mit ihm verbundene Grundidee, der Krieg des Zweifels, des 
Ketzertums gegen die Autorität der kirchlichen Satzung und Ueberlieferung, als 
auch in Bezug auf ſeine hiſtoriſche und landſchaftliche Baſis ein für Lenau 
beſonders glücklich gewählter. Der Kampf der Albigenſer gegen Papſt 
Innocenz III. und die in ſeinem Gefolge über die blütenvolle, ſangesreiche, 
luſterfüllte Provence hereinbrechende blutige Verheerung und Todesöde hatten 
für die Skepſis wie für die dem Grauen und der Vernichtung zuneigende 
Phantaſie Lenaus eine gleich große Anziehungskraft. Aber ‚die Albigenſer' 
brachten es zu keiner durchgeführten Handlung, kaum zur Andeutung einer 
ſolchen. Eine Zahl von Bildern aus den Vorgängen des Albigenſerkrieges, von 
lyriſchen Arabesken umrankt, ja hier und da überwuchert, hinterlaſſen keinen 
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| einheitlich mächtigen Eindruck; die Schönheiten bleiben fragmentariſche und in 
gewiſſem Sinne zufällige. Auch durch Die Albigenſer' geht neben der Ver⸗ 
herrlichung des Zweifels die Verzweiflung am Zweifel hindurch, und es war 
ſicher nicht zufällig, daß einige der poetiſch ergreifendſten und ſchönſten Stellen, 
ſo namentlich die Predigt des heiligen Dominicus in der Höhle der Albigenſer, 
der Anſchauung entſtammen, gegen die ſich die Tendenz des Gedichtes richtet. 
| Lenau blieb zu ſehr Dichter, um die Mitempfindung für die Gegner ganz zu 
entbehren. In dem Geſange ‚Ein Greis', dem ſchmerzlichen Klagelied um die 
Opfer, die dem verfrühten Kampf, dem dunkelen Gruß, der verworrenen Kunde 
von der Freiheit gefallen find, klingt das Gedicht elegiſch aus; der Schluß— 
geſang' mit ſeinem prophetiſchen Deuten auf die Zukunft, gleicht allzuſehr 
einer Selbſtermutigung deſſen, der über der Heraufbeſchwörung vergangener 
Greuel tief an der eigenen Sache verzagt iſt. — Die der Zeit nach den Albi⸗ 
genſern' vorangegangene Dichtung Savonarola' läßt den Kampf in Lenaus 
Seele noch deutlicher erkennen, als alle ſeine anderen poetiſchen Werke. In 
der Geſtalt des florentiniſchen Bußpredigers und Asceten verherrlichte er den 
kühnen Beſtreiter des entſittlichten Papſttums und der medicäiſchen Alleinherr- 
ſchaft, aber zu gleicher Zeit auch den tiefmyſtiſchen Gegner des Pantheismus, 
der platoniſchen und jeder ihr folgenden Philoſophie, den fanatiſchen Zerſtörer 
der heiteren Weltluſt. Mit den Tendenzen der dreißiger und vierziger Jahre 
hatte Lenau in dieſem Falle wenig gemeinſam, ſchloß ſich vielmehr bewußt 
oder unbewußt an diejenigen an, die ſich einer erneuten Welterlöſung durch den 
Glauben entgegenſehnten. In dieſem Sinne erſcheint die Weihnachtspredigt' 
Savonarolas als der lyriſche Höhepunkt des Gedichtes, während die Geſtaltungs⸗ 
kraft Lenaus in den Der Tod Lorenzos des Erlauchten', Das Gelage' und 
„Die Peſt in Florenz’ überſchriebenen Geſängen am unmittelbarſten und er- 
greifendſten hervortritt und es tief beklagen läßt, daß auch dieſem eigentümlichen 
und tiefen Talent keine ganze Entwicklung und keine ihr entſprechende ganze 
Wirkung gegönnt wurde. 

Bis hierher hatten wir nur der Tendenzdichtung zu gedenken, die aus 
den politiſch und religiös oppoſitionellen Stimmungen und Beſtrebungen des 
Jahrzehnts erwuchs und mit ihnen zuſammenfiel. Da dieſe Stimmungen zwar 
große, aber bei weitem nicht alle Lebenskreiſe des deutſchen Volkes ergriffen 
hatten, ſo trat naturgemäß dieſer Poeſie eine andere gegenüber, die ihre ent⸗ 
gegengeſetzten Beſtrebungen in der gleichen oder ähnlichen Weiſe tendenziös ver⸗ 
| focht, eine rückwärts weiſende Tendenzlitteratur. Sie bekämpfte die Welt- 
anſchauung der radikalen Dichter nicht bloß damit, daß ſie aus ihrer grund⸗ 
verſchiedenen Empfindung und Anſchauung heraus ſang, ſprach und geſtaltete, 
ſondern das Leben unter der Einwirkung der eigenen, ſowie der gegneriſchen 
Überzeugung darzuſtellen ſuchte, wobei dann natürlich — genau wie bei den 
‚zeitgemäßen? Poeten — alles verklärende Licht auf die Wirkung der eigenen, 
aller düſtere Schatten auf die Wirkung der gegenſätzlichen Anſchauung fiel. Ein 
abſichtsvolles, redneriſches und agitatoriſches Element, das mit der echten Poeſie, 
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der reinen Darſtellung im Widerſpruch ftand, kam dadurch auch in einen Teil 
eben der Litteratur hinein, die der Zeitlitteratur im engeren und geläufigen 
Sinne des Wortes entgegentreten wollte. Daß gläubige Überzeugung, fromme 
Innigkeit und ſittliche Würde am reinſten und nachhaltigſten wirken, wenn ſie, 
aus ungeteiltem Herzen hervorgehend, mit ungeteilter Kraft ausgeſprochen 
werden, konnte in einer Zeit leicht vergeſſen werden, in der das deutſche Volk 
nach allen Seiten aufgewühlt, von gewaltigen Gegenſätzen erregt, ſich mehr 
und mehr in Parteien ſchied. Unter den Dichtern, die der Verſuchung nicht 
widerſtanden, ihre gegenſätzliche Anſchauung im Kampf, in Herausforderung und 
Kritik der Gegner zu bethätigen (die es ja ihrerſeits an Herausforderung und 
Kritik wahrlich nicht fehlen ließen), gehörte der ſchleswig⸗-holſteiniſche Pfarrer 
Johann Chriſtoph Biernatzki“ aus Elmshorn (1795-1840) noch einer 
älteren Generation an. Seine litterariſche Wirkſamkeit begann er mit einem 
größeren Lehrgedicht Der Glaube', in dem er den Gefahren nicht entging, die 
mit der breiten, abſichtlichen, wenn noch ſo wohlmeinenden Darlegung von 
Überzeugungen verbunden ſind, die nur mit der Unmittelbarkeit tiefer Em⸗ 
pfindung, durch hinreißenden Gefühlsausdruck ſiegen können. Als Erzähler ge— 
dachte er mit den Wanderungen auf dem Gebiete der Theologie im Modekleide 
der Novelle' den verderblichen, die Skepſis predigenden und nährenden Ten⸗ 
denzen des Zeitromans gegenüberzutreten. Die bedeutendſte ſeiner in dieſem 
Sinne erfundenen und durchgeführten Erzählungen: Die Hallig’, erhielt ſich 
jedoch mehr um ihrer lebendigen Schilderungen des einſamen Lebens auf den 
zerriſſenen dürftigen Eilanden an der ſchleswigſchen Weſtküſte, der Entbehrungen 
und Gefahren des Halliglebens, die in der Darſtellung der großen Sturmflut 
des Jahres 1825 (die Biernatzki auf Nordſtrandiſchmoor mit erlebt und durd- 
lebt hatte) gipfelten, als um ihres geiſtigen Gehaltes willen. Der Erzähler 
faßte die Gegenſätze des Lebens und der Anſchauungen, die er darzuſtellen 
hatte, viel zu äußerlich, es gelang ihm wohl, das ſelbſtempfundene Glück der 
Entſagung im treuen Feſthalten an altem Glauben, alter Sitte, und in warm⸗ 
lebendigen Zügen wiederzugeben, aber ſeine vom Unglauben und der Unruhe 
der Zeit ergriffenen Geſtalten blieben Schatten. Die Bekehrung Manders und 
Oswalds, die wohl in den Schickſalen dieſer begründet läge, wird nur erzählt, 
nicht durchlebt. Das Gleiche gilt von den übrigen Erzählungen Biernatzkis, 
deren noch ſo wohlgemeinte Tendenz nicht für die poetiſche Unzulänglichkeit zu 
entſchädigen vermag. — Scharfe, gegen die Anſchauungen des Tages gekehrte 
tendenziöſe Spitzen zeigte ferner die poetiſche Thätigkeit des pommerſchen 
Pfarrers Wilhelm Meinhold“s aus Uſedom (1797—1851), in deſſen älteren 
Gedichten ſich ſeinzelne kräftige poetiſche Erzählungen und Balladen finden. 
Seine gläubigen Anſchauungen traten mit bewußter Abſichtlichkeit erſt in dem 
romantiſchen Epos Otto, Biſchof von Bamberg, oder die Kreuzfahrt nach 
Pommern' hervor, das ſich freilich unter den Produkten des Tages ſeltſam und 
abweichend genug ausnahm, doch ohne daß man an dieſer Abweichung Freude 
gewinnen konnte. Am unerquicklichſten wirkte der Groll des Schriftſtellers gegen 
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das Zeitalter, gegen die ganze neuere Kultur, deren Schwächen, Halbheiten und 
Übel auf Glaubensloſigkeit zurückgeführt wurden, gerade in Meinholds talent⸗ 
vollſten Verſuchen, den Romanen Die Bernſteinhexe' und Sidonia von Borck, 
die Kloſterhexe', die er, um ſie rein objektiv erſcheinen zu laſſen, in der Sprache 
des ſiebzehnten Jahrhunderts ſchrieb und mit denen er ſehr wider Willen einer 
der Vorläufer des modernen archäologiſchen Romans wurde. Indem er einen 
unlösbaren Zuſammenhang zwiſchen den patriarchaliſchen Zuſtänden, den das 
Leben beherrſchenden fromm-gläubigen Geſinnungen und Stimmungen und den 
Wahnanſchauungen und Brutalitäten des ſiebzehnten Jahrhunderts vorausſetzt, 
tritt er gleichſam für die reale Exiſtenz des Hexenweſens, für den Volkswahn 
und die Juſtizgreuel der vergangenen Zeit, die er ſchildert, in die Schranken 
und läßt deutlich merken, daß dieſe Zeit mit Unrecht übel beleumundet ſei und 
den Vorzug vor der Gegenwart in allem Betracht verdiene. Die Bernſtein⸗ 
hexe' war dabei nicht ohne das Verdienſt einer gedrängten, ſtellenweis er- 
greifenden Darſtellung, während man in der Kloſterhexe' die Häßlichkeit des 
Stoffes, die Roheit ſeiner innerlichen Vorausſetzungen allzupeinlich empfindet 
und Meinhold ſich nicht enthält, gelegentlich den Ton polternder Straf- und 
Bußpredigten gegen den verhaßten Geiſt der Gegenwart anzuſchlagen. Es war 
eine natürliche Entwicklung, daß der Dichter, nachdem er Jahrzehnte hindurch 
evangeliſche Pfarrämter verwaltet hatte, in den Schoß der katholiſchen Kirche 
flüchtete und für ſeine neuen Überzeugungen in einem wunderlichen hiſtoriſchen 
Romane Der getreue Ritter oder Sigismund Hager und die Reformation' 
litterariſches Zeugnis ablegte. Der Roman iſt als poetiſches Werk bedeutungs⸗ 
los und gewährt lediglich pſychologiſches Intereſſe, einen Beitrag zur Geſchichte 
der Konverſionen, die im Widerſtreit mit den zerſtörenden, glaubensfeindlichen 
und vor allem kirchenfeindlichen Meinungen der Periode häufiger wurden. Was 
Meinhold und die ihm Gleichgeſinnten von ihrer neuen Kirche zu rühmen 
wußten, lief immer wieder darauf hinaus, daß dieſe ein Fels der Autorität 
ſei, die politiſchen oder ſinnlichen Leidenſchaften der Menſchen zähme und 
Schranken gegen frevelnde Neuerungsſucht und wildaufwallende Gelüſte auf- 
richte. Da quillt nirgends der Brunnen des Heils, nach dem die verſchmach— 
tende Seele lechzt, da lebt nichts von dem ewigen Frühling, in dem die Roſe 
des Herzens Gott entgegenblüht, wie ihn Angelus Sileſius geſchaut, da waltet 
nicht die Ruhe des Gemütes, die ſich mit dem Höchſten vollkommen eins weiß, 
da weiß man nichts von dem ſeligen Suchen und Ahnen einer unverlierbaren 
Wahrheit. Da iſt überall nur Kampf, Polemik, Tendenz gegen Tendenz, und 
die echte Poeſie fährt bei den Gläubigen nicht beſſer, als bei ihren ungläubigen 
Widerſachern. 

Auch in den Dichtungen von Viktor von Strauß?“ aus Bückeburg 
(1809-1899) waltet die Abſicht, den Zeitgeiſt zu befehden und womöglich zu 
bändigen, entſchiedener vor, als für ihren bleibenden poetiſchen Wert erſprieß⸗ 
| lich iſt. In feiner Jugenddichtung Richard' und dem ſpäteren epiſchen Gedicht 
Robert der Teufel', in einer großen Reihe von Erzählungen brachte Strauß 
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öfter ſeine Geſinnungen und leider auch die praktiſchen Tendenzen, die auf die 
Zucht dieſer Geſinnungen durch Staat und Schule abzielten, zu energiſchem 
Ausdruck. Dogmatiſche Theologie und konſervative Politik hatten an dieſen 
Dichtungen ebenſo entſchiedenen Anteil, als der poetiſche Drang und die poetiſche 
Anſchauung ihres Verfaſſers. Novellen wie Der Herr Schulmeiſter und der 
Herr Lehrer’, Mammon', Die Kommuniſten' und andere, zum guten Teil 
auch der Roman Altenberg', traten aus dem Rahmen der echt poetiſchen Dar— 
ſtellung ſoweit heraus, wie nur immer die Produkte der jungdeutſchen Autoren 
und der poetiſierenden Radikalpolitiker. Nur in einzelnen lyriſchen Gedichten 
und einigen Erzählungen befreite ſich der Dichter glücklich von dem tendenziöſen 
Charakter ſeiner größeren Werke. 

Gleich V. von Strauß begann der zehn Jahre jüngere Georg Heſekiel!“ 
aus Halle (1819 —1874) in den vierziger Jahren der revolutionären Tendenz 
ſeine konſervative gegenüberzuſtellen und in Gedichten und zahlreichen Romanen, 
die ſich nur einzeln oder in Einzelheiten über die flüchtige Unterhaltungslitteratur 
erhoben, die Gefühle und Anſchauungen poetiſch zu verfechten, die er nach 1848 
als einer der Herausgeber der Neuen Preußiſchen Zeitung' publiciſtiſch vertrat. 
Unter ſeinen Preußenliedern' und den vaterländiſchen Gedichten Zwiſchen 
Sumpf und Sand’ ragen einige durch Schwung und kräftig glücklichen Aus- 
druck hervor. Heſekiels zumeiſt geſchichtliche Romane bekunden eine leicht an- 
geregte Phantaſie und eine weit ausgebreitete hiſtoriſche und kulturhiſtoriſche 
Beleſenheit, ermangeln aber der tieferen Beſeelung und ſelbſt der charakteriſtiſchen 
hiſtoriſchen Belebung. Am leidlichſten erſcheint noch ſeine Darſtellung ferner 
Vergangenheit wie im Roman Unter dem Eiſenzahn', während die hiſtoriſchen 
Bilder aus der Zeit der franzöſiſchen Revolution, der Fremdherrſchaft und des 
Befreiungskrieges an tendenziöſer Einſeitigkeit und der flachen Unwirklichkeit 
des Abenteuerromans zugleich leiden. 

Eine ſtreng konſervative Parteianſchauung, mit Hinguthat fatholifd-ultra- 
montaner Tendenz vertrat mit Energie und polterndem Zorn der Wiener 
Sebaſtian Brunner! (1814-1893), katholiſcher Prieſter und als ſolcher 
vor allem fanatiſcher Gegner aller Nachklänge der joſefiniſchen Aufklärung in 
Oſterreich. Als ſatiriſcher Dichter und Romanſchriftſteller bethätigte er ſich 
in der epiſchen Dichtung Der Nebeljungen Lied', in dem er die Apoſtel des 
Zeitgeiſtes bitter genug, aber ſalzlos, ohne die Würzen wahrhaften Humors 
verhöhnte. Auch ſeine Romane Des Genies Malheur und Glück', Die 
Prinzenſchule zu Möpſelglück' und Diogenes von Azzelbrunn' waren ſatiriſche 
Geißelungen des modernen Lebens, denen der eigentliche Lebenshauch fehlte 
und deren Pater Abraham a Sancta Clara abgelauſchte Kapuzinaden nur 
ſelten ergötzlich und nie überzeugend wirkten. Der liberale Zeitgeiſt und das 
Gebahren ſeiner Vertreter boten der Satire, ja dem wirklichen Humor wahrlich 
Blößen genug, aber die groben Zerrbilder, die Brunner entwarf, entbehrten 
der Wahrheit und des Reizes zugleich. 
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Die Gefahr, daß an die Stelle des warmen Lebens und ſeiner dichteriſchen 
Wiedergabe eine deklamatoriſche Redekunſt und tendenziöſe Schilderungskunſt 
trat, drohte ſonach von der konſervativen Seite nicht minder, als von Seiten 
der liberalen und revolutionären Parteien. Die Gärung und die Kämpfe der 
Zeit zeigten ſich der Poeſie feindlich inſofern ſie alle dichteriſche Darſtellung 
nur als ein Mittel, nicht als einen Zweck betrachten lehrten. Die unmittel⸗ 
bare Freude an der Fülle des Lebens, an der Wahrheit der Natur wurde in 
den dreißiger und vierziger Jahren von links und rechts gleichmäßig verneint 
und verkümmert; in fieberiſcher Haſt erſtrebte man Wirkungen, die von der 
großen poetiſchen Litteratur ſchließlich ausgehen, vom einzelnen Dichter aber 
erſt nach Erfüllung aller anderen Vorbedingungen poetiſchen Schaffens erſtrebt 
werden dürfen. 
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Dem rückwärts gekehrten Blick eines Wanderers, der zu abendlicher Zeit 
aus einem Thal heraus und in neue Gegenden hineinſchreitet, zeigen ſich, ehe 
Formen und Farben der hinter ihm liegenden Hügel und Gründe verdämm ern, 
beim letzten Schein des Tages und im Wechſel der Lichter Reize der Landſchaft, 
die er beim Hindurchgehen nicht erblickt hat. Eine ähnliche Erfahrung läßt 
ſich auf geiſtigem Gebiet jedesmal dann machen, wenn eine Periode der Litte— 
ratur im Ausklingen begriffen iſt. Da zu keiner Zeit und während keiner Ent⸗ 
wicklung der deutſchen Dichtung die Herrſchaft einer neuen Anſchauung ſo ge— 
waltſam und ausſchließlich auftrat, daß jede andere Auffaſſung und dichteriſche 
Bethätigung ſchlechthin erſtickt worden wäre, ſo durfte es nicht Wunder nehmen, 
daß auch in den eben geſchilderten Jahrzehnten der Gärung, des Glaubens an 
die Schlagworte der Zeit, der anſpruchsvollen und ergebnisloſen Anläufe, die 
Tages⸗ und Tendenzdichtung nicht allein das Wort hatte. Klaſſiſche wie ro- 
mantiſche Nachklänge waren noch überall vernehmbar. Neben der Schar der 
eigentlichen Epigonen, der bloßen Nachahmer, die im Bann der Überlieferung 
und Wiederholung ſtanden, zeigten ſich Dichter mit ſchöpferiſchem Pulsſchlag, 
deren Blick allerdings zurück und nicht vorwärts gekehrt war, die jedoch weniger 
von den Formen, dem in ſich beſchloſſenen Stil, als von dem Leben angezogen 
und bewegt wurden, das die Poeſie der Vergangenheit bevorzugt und dar⸗ 
geſtellt hatte. 

Häufig und thöricht genug wird dieſer wichtige Unterſchied völlig über⸗ 
ſehen und oberflächlich verwiſcht. Hier gilt es zu erkennen, was mit Recht 
als unwirklich, ſchattenhaft und überlebt geſcholten werden durfte, was um⸗ 
gekehrt aus unerſchöpftem Brunnen des Lebens, aus unmittelbarer Wahrheit 
der Natur floß, zu unterſcheiden; was ſchwächlicher Wiederhall älterer Poeſie, 
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was unmittelbarer Laut voller Herzen war, die ſtärker von den urſprüng⸗ 
lichen und bleibenden Gewalten des Menſchendaſeins, als von den neuen zum, 
Teil noch völlig unklaren politiſchen und geſellſchaftlichen Bewegungen er- 
griffen wurden. Schloß die bloße Verneinung der Tendenz auch noch keine 
Poeſie ein, ſo war ſie doch in mehr als einem Falle eine Bürgſchaft dafür, 
daß poetiſche Talente ſeitab von der Heerſtraße den ihnen gemäßen ſelbſtändigen 
Pfad ſuchten. 

Die schwäbische Dichterſchule', die nach dem Vorangange Uhlands während 
des zweiten und dritten Jahrzehnts des neunzehnten Jahrhunderts erblüht war, 
von Heinrich Heine zur Zielſcheibe unaufhörlichen Spottes gemacht, von den 
meiſten Wortführern des jungen Deutſchlands in ernſter, mehr oder minder 
ehrlicher Feindſchaft befehdet wurde, verwelkte vor dem Hauche der Zeit keines⸗ 
wegs augenblicklich. Sie trieb friſche Nachblüten und half das Gefühl für 
die Unmittelbarkeit der Poeſie wenigſtens auf einzelnen Gebieten erhalten. 
Als gemeinſame Grundzüge der eſchwäbiſchen Schule’ (in der im übrigen 
höchſt verſchiedene, ſelbſtändige, ja ſchwäbiſch trotzige und knorrige Poeten- 
individualitäten bei einander ſtanden) erſchienen nächſt der Naturliebe und 
Naturfreude, die vorzugsweiſe an den ſchlichten Reizen der ſchwäbiſchen Heimat 
| genährt war, ohne darum andere und größere Anſchauungen auszuſchließen, 

die Gemütswärme und der Blick für das Große im Kleinen und Einfachen. 
Wenn auch Uhlands keuſches und tief wahrhaftiges Talent, das der ganzen 
9 Gruppe voranleuchtete, nach Goethes Tode nur noch etwa dreißig neue Ge- 
dichte gab, wenn Guſtav Schwabs beſte Lieder und Balladen gleichfalls 
meiſt dem zweiten und dritten Jahrzehnt angehörten, jo war die Schwaben⸗ 
ſchule', beſonders wenn man ſie nicht ängſtlich auf die Talente Württembergs 
beſchränkte, ſondern ihr die verwandten Naturen in anderen deutſchen Gauen 
| hinzurechnete, im dritten und vierten Jahrzehnt keineswegs ein bloßes Über: 
bleibſel der Vergangenheit. Die Vorliebe für das Kleine, die unter Umſtänden 
ärmlich werden kann und die ſehr mit Unrecht den Schwaben insgemein ſchuld 
gegeben ward, vertraten einzelne württembergiſche Poeten wie Karl Hart- 
mann Mayer“ aus Tauberbiſchofsheim (1786 — 1870), deſſen knappe, fein⸗ 
geſtimmte Naturbilder meiſt eine Wendung zum ſinnigen Einfall, ſelten zur 
Offenbarung eines tieferen Empfindens nahmen; Alexander Graf von 
Württemberg“ (1801— 1844), der den echt volkstümlichen Lied⸗ und Balla⸗ 
denton mehr zu treffen ſuchte, als wirklich traf; oder Wilhelm Zimmer⸗ 
mann“ aus Stuttgart (1807 1878), der in Wahrheit über die Nachahmung 
Uhlands nicht hinauskam. Dafür aber trat gerade um 1832 der Dichter her⸗ 
vor, mit dem die Schwabenſchule zum zweitenmal den Anſpruch erheben konnte, 
der deutſchen Litteratur eine im ſtrengſten Wortſinne einzige und unvergäng⸗ 
liche Individualität, einen echten lyriſchen Dichter von elementarer Gefühls⸗ 
tiefe, ſinnlicher Kraft und reinſter Anmut zu ſchenken. Eduard Mörike“ 
& aus Ludwigsburg (1804—1875) muß, obſchon er jo wenig wie fein Lands⸗ 
mann Uhland ein in die Breite produktiver Dichter war, den bedeutend ſten 
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Erſcheinungen der nachgoethiſchen Zeit ohne weiteres hinzugerechnet werden. 
D. F. Strauß hat als Mörikes Beſonderheit ganz richtig hervorgehoben, daß dieſer, 
ſtärkere Aſſimilationsorgane entbehrend, aus luftiger Koft nur zarte poetiſche 
Fäden ſpinnen' konnte. Frei von jeder Abſichtlichkeit und Tendenz wurde ihm 
die eigentümliche Entwicklung ſeines poetiſchen Talentes durch einen Lebens— 
gang beſtimmt, der ganz ſicher innere Kämpfe und tiefere Herzenserlebniſſe 
einſchloß, ſich aber immer wieder von ſelbſt zum Idyll geſtaltete. Mörike em- 
pfand weder, noch empfing er den Antrieb, über den Kreis des ihm vertrauten 
Lebens hinauszugreifen. Da ihm aus dieſem engen Leben die reichſte Fülle 
lautrer Stimmungen quoll: ſonnige Heiterkeit und ſüße Wehmut, Traumglück 
und Wirklichkeitsbehagen, lachender Humor und ſchalkhafte Ironie, ſo trug er 
keine Sehnſucht nach der Breite der Welt. Gewiß wäre es kein Glück für die 
kräftige Fortentwicklung wie für die reichere Mannigfaltigkeit der deutſchen 
Litteratur, wenn alle poetiſchen Naturen auf die Eindrücke und Antriebe be- 
ſchränkt blieben, die bei Mörike wirkſam waren. Aber ſolche Anlage, ſolchen 
Lebenslauf einmal vorausgeſetzt, bleibt Mörike durch die geſunde Auslebung 
ſeiner innerſten Natur, durch die reine Hingabe an die Poeſie, wie er ſie ver— 
ſtand, ein muſtergültiger Dichter. Bei ihm iſt nichts von den Untugenden, 
denen der ſpecifiſche Idylldichter, der Stimmungsnovelliſt ſo leicht anheimfällt: 
keine Breite, die in Trivialität umſchlägt, keine ſelbſtgenügſame oder erlogene 
Freude am inhaltleeren Daſein, keine Rührſeligkeit, trotz des wärmſten und er— 
regbarſten Gefühles. Mit der ſchlichten Empfindung und dem einfachen Natur— 
ſinn des naiven Lyrikers verbindet ſich in ſeinen Gedichten eine Vertiefung und 
Vergeiſtigung, die der edelſten Bildung angehören, und die wunderbare Klarheit 
und Milde ſeines Weſens ſchließt die Schärfe des Urteils und die Feinheit 
des Geſchmacks nicht aus. Mit leiſer, aber treffender Ironie wußte gerade er 
ſeine poetiſchen Landesgenoſſen zu erinnern, daß freundnachbarliche und künſt⸗ 
leriſche Wertſchätzung zwei grundverſchiedene Dinge ſeien, und wahrte der 
biederen und moraliſch wohlmeinenden, auch klaſſiſch gebildeten Mittelmäßig⸗ 
keit gegenüber im köſtlichen Epigramm ‚Schulſchmäcklein': 

Ei ja, es iſt ein vortrefflicher Mann, 

Wir laſſen ihn billig ungerupft; 

Aber ſeinen Verſen merkt man an, 

Daß der Verfaſſer lateiniſch kann 

Und ſchnupft! 
das gute Recht der unmittelbaren lebendigen Poeſie. Die Beſchränkung ſeiner 
Welt, die Knappheit vieler ſeiner Motive und Geſtalten erſcheint in leuchtende 
Anmut getaucht, wie gewiſſe Bilder von einem Goldſchimmer überhaucht ſind, 
der die Naturtreue nicht aufhebt, ſondern verklärt. Jede Kraft, die einem echten 
Heimatboden der Poeſie entquillt, iſt bei Mörike zu finden, und ſeine Dichtung 
darf als Beweis gelten, daß auch in der Kunſt Quellen, die verſiegt ſchienen, 
unter dem Boden fortrauſchen, um an anderer Stelle mit voller Gewalt wieder 
emporzuſpringen. 
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Mörikes Lyrik, wie fie fih in der einzigen Sammlung jeiner Gedichte 
darſtellt, iſt Kunſtpoeſie, aber Kunſtpoeſie, die vom würzigſten Dufte des Volks⸗ 
liedes durchhaucht wird und bis auf die Sprachbehandlung am Volksliede gelernt 
hat, von der Hand der Volkspoeſie geführt worden iſt. Überall zeigt ſich ein 
individuelles ſubjektives Element — und darüber hinaus die Kraft, die die 
eigene Stimmung und das eigene Gefühl in ein allgemeines, allgiltiges aus⸗ 
klingen läßt. Dicht neben der überquellenden, naiven Friſche des echten Liedes, 
in dem Mörike den Volkston in Ernſt und Scherz zu treffen weiß, neben 
Balladen, die, wie Schön Rohtraut', zu den herrlichſten Nachklängen der 
echten und, weil ſie echt iſt, unvergänglichen Romantik gehören, fehlt es nicht 
an gedankentiefen, mächtig ſchwungvollen Gedichten, die daran gemahnen, daß 
der Poet nicht nur der Landsmann Uhlands, ſondern auch der Hölderlins iſt. 
Die Gedichte in antiker Form ſtehen hinter den naiven nicht zurück, wenn ſie 
auch nicht, wie das prachtvolle Lied Das verlaſſene Mägdlein' (Früh, wenn 
die Hähne krähn'), das Jägerlied', das Erſte Liebeslied eines Mädchens' und 
Nimmerſatte Liebe' an Klänge aus Des Knaben Wunderhorn' gemahnen oder, 
wie das einzig ſchöne Fragſt du mich, woher die bange Liebe mir zum Herzen 
kam', jedem Hörer ein Rätſel des eigenen Herzens löſen. 

Schon in den lyriſchen Gedichten Mörikes drängen ſich reizvolle Züge 
der Wirklichkeit, die im Lichte ſeiner Beſchaulichkeit und ſeines Humors 
neues Leben gewinnen und ihn zum Idyllendichter wie wenige befähigen. 
Seine „Waldidylle' und „Ländliche Kurzweil' ſchlagen den glücklichen Ton 
echten Behagens an, humoriſtiſcher iſt die Häusliche Scene' zwiſchen dem 
Eſſig brauenden Präceptor Ziborius und ſeiner jungen Frau; das Meiſterſtück 
von allen aber Der alte Turmhahn', ein in ſeiner Weiſe unübertreffliches 
Idyll, in dem, ohne einen einzigen falſchen Zug oder ſchönfärbenden Hauch, 
die ganze Poeſie ländlicher Stille und eines friedlichen ſchwäbiſchen Pfarr⸗ 
hauſes mit entzückender Leichtigkeit und Abſichtsloſigkeit zuſammengefaßt er⸗ 
ſcheint. In Bezug auf ihre innere und äußere Vollendung läßt ſich Mörikes 
größere Idylle vom Bodenſee' nicht neben den Alten Turmhahn' ſtellen: die 
Abſichtsloſigkeit wird in ihr zur Kompoſitionsloſigkeit, und Gegenwart und 
Vergangenheit wogen bunt durcheinander. Fiſcher Märten, der den Schneider 
Wendel und ſeinen Geſellen zu einem Glockendiebſtahle in der alten Kapelle 
verlockt, in der ſchon längſt keine Glocke mehr hängt, iſt von Knabentagen auf 
ein Schalk und ein Freund von luſtigen Streichen geweſen und erinnert ſich, 
während er auf den Erfolg ſeiner neueſten Schalkheit harrt, der fröhlichen 
Jugendzeit, in der er die Müllerin Trude für ihren Verrat an ſeinem Jugend⸗ 
freunde Tone geſtraft und dem braven Tone in der Schäferin Margaret zur 
beſſeren Braut verholfen hat. Die Epiſoden der Werbung des jungen Tone 
um die Schäferin, des Feſtſchabernacks im Walde, und im anderen Teile des 
Idylls die prächtige Legende von der Gründung der Kapelle, der Entzauberung 
der Glocke, zu der heidniſche Opferſchalen und andere Geräte das Erz geliefert 
haben, endlich der Schluß, wo die Schneider, die die Glocke zu ſtehlen kommen, 
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einen alten Filzhut im Turme hängend finden, dazu die Schilderungen der 
ſonnig hellen Landſchaft am Bodenſee, haben den eigenſten Duft und Schimmer 
Mörikeſcher Dichtung und geſellen ſich dem Anmutigſten, Heiterſten, was die 
neuere deutſche Poeſie geſchaffen hat. Die Sorgloſigkeit der Anlage, der loſe 
Zuſammenhang dieſer reizvollen Epiſoden wird damit freilich nicht ausgeglichen. 
Unter den Proſawerken Mörikes iſt das umfangreichſte der Roman ‚Maler 
Nolten', eine poetiſche Erfindung, die im denkwürdigſten Gegenſatze zu den 
Romanen des jungen Deutſchlands ſtand, mit deren erſten ſie gleichzeitig (1832) 
hervortrat. Ein einfacher Künſtlerroman, deſſen Thema, der Treubruch, zu 
einer Lebenstragödie in engen Kreiſen führt, in den aber die Schauer des 
Außer⸗ und Überirdiſchen hereinſpielen und der in einzelnen Partieen in eine 
Phantaſtik umſchlägt, die ſchwer mit der poetiſch verklärten Realität vereinbar 
iſt, zeichnet ſich Maler Nolten' (den übrigens Mörike in ſpäterer Zeit einer 
völligen Umarbeitung unterwarf) vor allem durch das tiefe, quellende Leben 
bei der höchſten Einfachheit des Vortrages aus. Die Verſenkung des Dichters 
und durch ihn des Leſers in ſeeliſche Zuſtände, ja in das Grauen des Wahn— 
ſinns wird immer mit den knappſten Mitteln erreicht; die Proſa des Romans 
iſt von einer Reinheit und Schönheit, die aufs lebhafteſte wünſchen läßt, daß 
die Erfindung mit dem Stile in völligem Einklange ſein möchte. Was in 
Maler Nolten' zu fordern übrigbleibt, wurde vom Dichter in einzelnen kleineren 
Erzählungen und Märchen erfüllt. Wenn der Humor des ‚Stuttgarter Hugel- 
männlein' ſamt der eingeſchalteten Hiſtorie von der ſchönen Lau’ zu lokal 
ſchwäbiſch bleibt, jo feiern die einfache Kraft und das reine Schönheitsgefühl 
Mörikes völlige Triumphe in der Meiſternovelle Mozart auf der Reiſe nach 
Prag'. In einem durchaus ſchlichten, aber in ſeiner Weiſe einzigen Abenteuer 
iſt hier die ganze Fülle, Glück, Leid, Widerſpruch eines Künſtlerlebens, friſcher 
Genuß des Tages und die Mahnung an ein frühes Ende glücklich zufammen- 
gedrängt. Mozart, auf der Reiſe nach Prag begriffen, die beinahe vollendete 
Partitur ſeines Don Juan' mit ſich führend, wird in einem mähriſchen 
Schloſſe von einer gräflichen Familie, bei der er ſich mit einer kleinen Zer— 
ſtreuung einführt, auf einen goldenen Tag feſtgehalten. Die Umſtände fügen 
ſich ſo, daß er mit den Verehrern, denen er hier zum erſtenmal begegnet, raſch 
vertraut wird, ihnen Erinnerungen aus ſeinem Jugendleben mitteilt und die 
noch unenthüllten Geheimniſſe ſeines neuen Werkes erſchließt. Die menſch— 
liche Güte, die kindliche Friſche wie der hohe Ernſt des Meiſters, ſeine künſt⸗ 
leriſche Größe treten aus jedem Zuge der Erzählung hervor — der Vortrag 
verbindet mit den ſchlichteſten die ergreifendſten Töne, und wie in der Er- 
zählung ſelbſt, ſo in der Verherrlichung des Kunſtwerkes, das im Hintergrunde 
des Ganzen ſteht, entfaltet der Dichter ſeinen eigenſten Reiz. Wie iſt zum 
Beiſpiel der Vortrag des Don Juan-Finale durch Mozart dargeſtellt: Er 
löſchte ohne weiteres die Kerzen der beiden neben ihm ſtehenden Armleuchter 
aus und jener furchtbare Choral: Dein Lachen endet vor der Morgenröte! 
erklang durch die Totenſtille des Zimmers. Wie von entlegenen Sternenkreiſen 


ay 


-r. 


Gebrüder Stöber. Auguſt Schnezler. G. Pfarrius. W. Wackernagel. 63 


fallen die Töne aus filbernen Poſaunen, eiskalt, Mark und Seele durch— 
ſchneidend, herunter durch die blaue Nacht'. Da iſt Macht des Eindrucks und 
Macht des Ausdrucks zugleich, ſprechender Beleg, wie anders die Dinge, die 
tief in der Seele getragen ſind, auch in die ſprachliche Erſcheinung treten, als 
die flüchtig erfaßten. 

Den Schwabendichtern zunächſt ſtanden einige Elſäſſer und rheinländiſche 
Poeten; unter den erſteren die Brüder Auguſt Stöber (1808-1884) und 
Adolf Stöber“ aus Straßburg (18101892), die jahrzehntelang, bevor ihr 
Elſaß durch die Waffen an Deutſchland zurückgebracht war, deutſchen, vater- 
ländiſchen Sinn, die Erinnerung an die deutſche Vergangenheit des Landes und 
die Zuſammengehörigkeit des elſäſſiſchen Lebens mit dem deutſchen aufrecht er⸗ 
hielten. Lieder, Romanzen und elſäſſiſche Sagen beider Dichter ſind ſo friſch 
und innig, als völlig anſpruchslos und klingen an die der Schwaben an oder 
ihnen nach. Das Gleiche gilt von dem badiſchen Lyriker Auguſt Schnez⸗ 
ler“ aus Freiburg im Breisgau (1809 —1853), einem friſchen, ſinnlich warmen, 
ſprachlich reifen Lieder- und Sagendichter, der für die Laufbahn eines Tages— 
ſchriftſtellers bei weitem zu zart und innerlich angelegt war und daher in dieſer 
verkümmerte, während einzelne ſeiner ſchönſten Gedichte, namentlich Die Lilien 
im Mummelſee', ſich in den lyriſchen Sammlungen erhielten. Auch Gu ſt av 
Pfarrius“s aus Heddesheim bei Kreuznach (1800 — 188) reihte ſich in feinen 
Waldliedern' und einigen friſch volkstümlichen Balladen den Poeten an, die 
den Ton der naiven Poeſie nicht völlig ausklingen ließen, ſo ſehr jeder leiſere 
Klang auch von der ſchmetternden Muſik der Tendenzpoeſie überdröhnt wurde. 
Der Germaniſt und Litterarhiſtoriker Wilhelm Wackernagel“ aus Berlin 
(1806-1869) ſchloß fic) in feinem friſchen ‚Weinbüchlein’ und mit Liedern 
im Tone fahrender Schüler dieſer Dichtergruppe durchaus an. In dieſelbe 
darf man ferner den liebenswürdigen Poeten und Maler Robert Reinicks“ 
aus Danzig (1805—1852) ſtellen, den ein längeres Künſtlerleben am wein⸗ 
und ſangfrohen Rheine ganz und gar mit der unbefangenen Heiterkeit dieſer 
Liederdichter erfüllt hatte. An Reinicks Liedern iſt neben der ſorgloſen, jugend⸗ 
lichen Lebensluſt und dem guten Humor die friſche Sangbarkeit zu rühmen, 
ſie fordern die Muſik und zahlreiche von ihnen ſind auf Chorgeſang oder das 
Zuſammenwirken von Einzelgeſang und Chorgeſang geradezu angelegt. 

Wie Reinick legte auch Auguſt Kopiſch“ aus Breslau (1799 —1858) 
den Weg von der Malerkunſt zur Dichtkunſt leicht und halb unbewußt zurück. 
Sein Talent war entſchieden mehr ein humoriſtiſch-epiſches als ein innerlich 
lyriſches, ſeine Wiederbelebung kleiner vergeſſener Volksſagen, Schwänke, komi⸗ 
ſcher Geiſtergeſchichten entband in Wahrheit ‚Allerlei Geifter’; die Wichtel⸗ 
und Heinzelmännchen, die Klopfgeiſter, die Nixen, das luſtige Gelichter der 
Tiergeſpenſter, dazu der dumme Teufel, mit dem die deutſche Volksphantaſie 
dem gefürchteten böſen Feind ſeine ſchwache Seite glücklich abgelauſcht hat, 
ſchwirren durch die Gedichte von Kopiſch hindurch. Dieſen Geiſtern verbanden 
fi die Hiſtorien von Handwerksburſchen⸗ und Lehrbubenwitz, der noch immer 
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umgehende Geiſt, der ehedem in Till Eulenſpiegel und dem Schildbürgerbuche 
Geſtalt gewonnen hatte, die hübſchen Stückchen vom Schneiderjungen zu Kripp⸗ 
ſtadt, vom großen Krebs im Mohriner See, vom grünen Froſche, den der Schulz 
von Hammerau erklärt (‚Das grüne Tier ijt gar fo grün, von eitel grünem 
Laube, und wenn es nicht ein Hirſchbock iſt, iſt's eine Turteltaube! — Da hub 
der Hauf den Schulz mit Schultern auf, ſie ſchrieen: das iſt unſer Mann, der 
jeglich Ding erklären kann, kein Ding ijt ihm zu grüne!’), ferner die Lieder von 
Noah, vom Turmbau zu Babel, der Traube zu Kanaan, die zum Teil fo volks— 
tümlich geworden ſind, als Produkte moderner Kunſtdichtung überhaupt zu werden 
vermögen. Die Leichtigkeit, mit welcher der Poet alle Töne anſchlägt, die lebendige 
Nachahmung und eine bei ihm beſonders hervortretende Verwendung der Natur— 
laute geſellten ſich der Wirkung des ſo glücklich ergriffenen Stoffes hinzu. Wenn 
Kopiſch als Jünger Platens in ernſten, durch Strenge und Würde der Form 
ausgezeichneten Gedichten ſich verſuchte, ſo war ſein Streben ſeltener vom Ge⸗ 
lingen gekrönt; doch im Anſchluſſe an Volksdichtung gab er auch hier einzelne 
Meiſterſtücke, wie die poetiſche Erzählung von Pſaumis und Puras'. 

Soweit er als Lyriker und als ſelbſtändig geſtaltender Dichter hervortrat, 
ſchloß ſich auch Karl Simrod’? aus Bonn (1802-1876), trotz einzelner 
Streifzüge auf den Boden der Tendenzdichtung, den Dichtern an, die in Lied 
und Ballade unmittelbare Lebensfriſche, unmittelbare Freude an den Erſcheinungen 
und unverkünſtelte Empfindung wirkſam erhielten. Seine Warnung vor dem 
Rheine: An den Rhein, an den Rhein, zieh nicht an den Rhein', ſchlägt den 
Grundton einer Poeſie an, der das Leben lieblich eingegangen und der Mut 
freudig erblüht iſt. Die kleinen Stoffe mittelalterlicher Volks- und Legenden⸗ 
poeſie belebten ſich unter ſeiner Hand vielfach aufs glücklichſte. Im Gegen⸗ 
ſatze zu den älteren Romantikern hatten alle dieſe Dichter von Uhland gelernt, 
von allem Mittelalterlichen und Altnationalen eben nur das zu ergreifen, was 
als rein menſchlich, unvergänglich und ewig, im Gemüt wie in der Phantaſie 
beſtändig erneuert werden kann. — Simrocks Wirkung und Bedeutung aber 
erſtreckte ſich über die friſchen Lieder und Balladen hinaus, die wir von ihm 
beſitzen; auch ſeine wiſſenſchaftliche und eine auf wiſſenſchaftliche Forſchung 
und Erkenntnis und poetiſche Geſtaltungsluſt zugleich begründete Thätigkeit 
gehören der Geſchichte der Nationallitteratur im engeren Sinne an. Vilmars 
mit Vorliebe der mittelalterlichen Glanzperiode unſerer Litteratur zugewandtem 
Blicke iſt es nicht entgangen, welche Verdienſte ſich Simrock durch die Über⸗ 
tragung des Nibelungenliedes', der Gudrun', des Parcival', der Lieder 
Walthers von der Vogelweide erworben hat (vgl. S. 83, 127, 196). Wie die 
Dinge einmal liegen, konnte der großen Mehrzahl der heutigen Gebildeten nur 
durch dieſe neuhochdeutſchen Übertragungen die Kenntnis der Haupt- und 
Glanzleiſtungen unſerer mittelalterlichen Poeſie vermittelt werden. Indes blieb 
Simrock nicht bei den Übertragungen ſtehen, ſondern verſchritt weiterhin zu 
Ergänzungen, Erneuerungen im Geiſte und Sinne der alten Sage, reſtaurierte 
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in ſeinem großen „Amelungenliede' gleichſam ein rieſiges mittelalterliches Baus 
werk, von dem einzelne Mauertrümmer ſtehen geblieben, auf deſſen Grund⸗ 
mauern ſich ſpätere ſchlechte Mauern erhoben hatten, von dem gerade noch ſo⸗ 
viel vorhanden war, um den urſprünglichen Grundriß des Baues, die Größe 
und Eigenart ſeines Stiles klar zu erkennen und bei der Wiederherſtellung 
nachzuahmen. Bei ſolcher Wiedererneuerung kann auch nicht ängſtlich danach 
gefragt werden, ob jede Einzelheit des urſprünglichen Planes getreu wieder⸗ 
gegeben wird; wenn die großen Verhältniſſe und der Grundcharakter getroffen 
find, muß die Abſicht für erfüllt gelten. Im „Amelungenliede' hat Simrock 
nicht einen Bauſtein, den ihm die urſprüngliche Sage und Dichtung überliefert 
hat, unbenutzt gelaſſen, aber aus dem eigenen, durch jahrelange Beſchäftigung mit 
der ganzen Welt dieſer Poeſie erworbenen Vermögen viel hinzuthun müſſen. 
Es iſt nur eine Reproduktion im größten Stile, in der große Teile überhaupt 
nur durch das ſeltene Zuſammentreffen einer friſchen poetiſchen Begabung, mit 
dem wiſſenſchaftlichen Sinne für die Erſcheinungsfülle der deutſchen Vergangen⸗ 
heit, möglich wurden. Das glückliche Gelingen dieſer und mancher verwandten 
kleineren Leiſtung Simrocks in ſeinen Rheinſagen', ſeinen Legenden, in den 
nach alten Überlieferungen entſtandenen Gedichten: Bertha die Spinnerin’ 
(in Anlehnung an die karolingiſche Sage), Der gute Gerhard von Köln' (nach 
Rudolf von Ems) rief eine ganze Nachblüte der mittelalterlichen Poeſie in 
der modernen Litteratur hervor und ermutigte mehr als einen Poeten, an die 
vergeſſenen und nunmehr wieder aufgefriſchten Dichtungen ferner Jahrhunderte 
wie an eine unerſchöpfliche Stofffundgrube heranzutreten. Doch nicht alle be⸗ 
währten dabei jene Entſagung, die Karl Goedeke mit den ſchönen Worten an 
Simrock rühmen durfte: Die entſagende Einfachheit Simrocks verſchmäht alles, 
wodurch auf die Zeitgenoſſen einzuwirken geweſen wäre. Seine Zurückhaltung 
im Gebrauche ſolcher Mittel geht mitunter ſo weit, daß ſeine Ruhe ſich wie 
gleichgültige Kälte ausnimmt. Kein vernehmlicher Herzſchlag des Dichters 
ſelbſt zügelt oder belebt die Stimmung, die lediglich das Gedicht ſelbſt erzeugen 
muß. Das lyriſche Element iſt gänzlich ausgeſchloſſen. Und das war das 
Richtige, wenn auch nicht der Zeit gegenüber, ſo doch für die Sache. Iſt der 
epiſche Stoff vom Dichter nicht ſo geſtaltet, daß die Verkettung der Begeben⸗ 
heiten und Handlungen, die Entwicklung der perſönlichen Schickſale der Helden 
und das, was ſie der Lage gemäß aus ſich herauszuſagen haben, die Empfin⸗ 
dungen im Lefer oder Hörer hervorbringen, auf die es dem Dichter ankommt: 
Begeiſterung für tapfere, große Thaten, Mitgefühl bei ſchweren Schickſalen, 
mitfühlenden Zorn, Haß, Ingrimm, mitfühlende Freude, Liebe, Innigkeit; ſo 
kann alles das, was der Dichter hinzuthut, um ſolche Wirkungen zu erzeugen, 
die Kunſt der objektiven Darſtellung nicht erſetzen'. (Goedeke, Grundriß zur 
Geſchichte der deutſchen Dichtung, Bd. 3, S. 1130.) Meiſt ſchlugen die Nach⸗ 
bildungen einen viel ſubjektiveren Ton an und begaben ſich damit jener Wir⸗ 
kungen, die in der Urſprünglichkeit und der herben Unmittelbarkeit “ epiſchen 
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Überlieferungen lagen. Unter allen Umſtänden aber erwieſen die zahlreichen 
Dichtungen, die aus der von Simrock zuerſt aufgenommenen Neugeſtaltung der 
alten Stoffe hervorgingen, daß, trotz der Polemik der ‚zeitgemäßen? Schrift⸗ 
ſteller gegen dieſe halbgelehrte Nachromantik, gegen den unreifen Dilettantis- 
mus' der Nibelungenſchwärmer, und die ganze mittelhochdeutſche Begeiſterung, 
die Teilnahme an dieſer verſunkenen Welt, aus der ſich doch tauſend Lebens- 
adern in die Gegenwart unſeres Volkes hineinziehen, unabläſſig wuchs. 

Grundverſchieden wie die Träger der Volksdichtung und die Poeten der 
Kunſtdichtung vergangener Jahrhunderte ſelbſt erſcheinen, mit denen die mo- 
dernen Geſtalter der alten Stoffe nun in gewiſſem Sinne in die Schranken 
traten, ſtellen ſich Beſtrebungen und Leiſtungen dar, die aus der Wiederbelebung 
deutjch-mittelalterliher Poeſie entſprangen. Die lange Folge dieſer Anläufe 
und Verſuche läßt ſich nicht wohl periodenweiſe trennen. Gingen ſie urſprüng⸗ 
lich aus dem Geiſte und der Grundanſchauung der Romantik hervor, halfen 
fie während der Vorherrſchaft der Tendenzdichtung das Gefühl für die un- 
mittelbare Poeſie urſprünglicher Leidenſchaften und naiver Empfindungen ſtärken, 
ſo verſchwanden ſie auch in den ſpäteren Entwicklungsperioden der neuen 
deutſchen Litteratur nicht, ſo daß einige der glücklichſten Schöpfungen dieſer 
Art noch der jüngſten Zeit angehören. Daß der Stoff allein poetiſche Wirkung 
nicht hervorruft und poetiſches Leben nicht verbürgt, bedurfte allerdings keines 
Beweiſes; zum Überfluſſe wurde dieſer Beweis durch ganze Reihen hierher ge- 
höriger Dichtungen erbracht. Otto Friedrich Gruppe“ aus Danzig (1804 
bis 1876) verſuchte in einer Folge von epiſchen Dichtungen die ſpäteſten Sagen⸗ 
kreiſe, aus denen die Kunſtdichtung des Mittelalters mit Vorliebe geſchöpft 
hatte, in die moderne Welt wieder einzuführen. Aber weder ſeine Königin 
Bertha', noch die größeren Gedichte Alboin' und Theudelinde' gewähren den 
Eindruck wirklicher Neuſchöpfungen; für bloße Erneuerungen oder Nachdichtungen 
des Alten enthalten fie viel zu viel modern-ſubjektive Elemente, für ſelbſtändige 
Dichtungen bei weitem nicht genug eigene Phantaſie und Geſtaltungskraft. 
Etwas Ahnliches gilt von den Dichtungen von Wilhelm Oſterwald“ aus 
Pretſch (1820 — 1887). Oſterwald verſuchte in einem epiſchen Gedichte: König 
Alfred' die britiſche Sage, die uns nahe genug liegt, neu zu beleben und 
dramatiſierte in Rüdiger von Bechlarn' und Walter und Hiltegund' zwei 
vielgenannte und poetiſch bedeutende Epiſoden der älteren Dichtung, ohne da- 
mit tiefere Befriedigung wecken zu können. Die Märchen im Grünen' und 
eigene, wahrhaft ſchöne lyriſche Gedichte erwieſen das friſche Empfinden und 
poetiſche Vermögen Oſterwalds viel entſchiedener, als die genannten Dichtungen 
aus der deutſchen Heldenſage. 

Weit glücklicher, als ihre Vorläufer, waren in der Neugeſtaltung mittel- 
alterlicher Stoffe, in der Belebung ſeither noch unerweckter, poetiſcher Keime 
in dieſen Stoffen, zwei ſpätere Dichter, die freilich in der Auffaſſung der 
überlieferten Handlungen und Geſtalten, in der Welt- und Lebensanſchauung, 
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die ſie in ihre Gedichte hineintrugen, ſchroffe und äußerſte Gegenſätze vertraten, 
die aber beide jene eigentümliche Kraft beſitzen, durch die dem Dichter allein 
die alten Stoffe oder vielmehr Teile dieſer Stoffe lebendig zu eigen werden 
können. Der erſte dieſer Dichter, Wilhelm Hertz“ aus Stuttgart (geb. 1835) ), 
der ſich ſchon in ſeinen Erſtlingsgedichten als weltfroher, vom freudigſten 
Naturgefühle beſeelter, von geſunder, vollberechtigter, poetiſcher Sinnlichkeit 
erfüllter Lyriker und poetiſcher Erzähler bewährte, erwies in den kleinen 
epiſchen Dichtungen Lanzelot und Ginevra’ und Hugdietrichs Brautfahrt' 
einen untrüglichen Blick für die poetiſchen Elemente der alten Dichtungen, die 
ſeiner eigenen Empfindung, ſeinem eigenen inneren Leben entſprachen. Indem 
er dieſe rein aus dem Zuſammenhange herauslöſte und mit lebendigſtem, 
friſchem Anteile neu geſtaltete, gab er der neueren deutſchen Litteratur poetiſche 
Erzählungen von ſeltenem Reize und außerordentlicher Friſche des Vortrages. 
Ganz harmoniſch wirkten die geiſtige Anlage und die künſtleriſchen Neigungen 
dieſes ſchwäbiſchen Poeten in dem Kloſtermärchen Bruder Rauſch' zuſammen, 
eine prächtig humoriſtiſche Dichtung, die die Wandlung eines heidniſchen 
Lichtalben in einen chriſtlichen Teufel mit deutlichen Zügen und im friſcheſten 
Schimmer poetiſcher Farben darſtellt. Hertz kehrt überall die weltlichen Ele⸗ 
mente, die in der mittelalterlichen Dichtung Raum hatten, hervor und verſteht 
dabei die alte Form der weltlich ritterlichen Poeſie, das Reimpaar, in glück⸗ 
lichſter Weiſe neu zu beleben. Im entſchiedenen Gegenſatze zu ſeiner Erfaſſung 
und Behandlung der mittelalterlichen Welt und ihrer Dichtung ſtehen die 
Schöpfungen des weſtfäliſchen Poeten Joſef Pape“ aus Elslohe (geb. 1831), 
der in zwei größeren Gedichten: „Der treue Eckart' und Schneewittchen vom 
Gral', die mittelalterlichen Überlieferungen ſelbſtändig genug, aber immer ſo 
geſtaltet, daß er ihre chriſtlich religiöſen, ja, wenn hier von konfeſſionellen 
Unterſcheidungen die Rede ſein darf, ihre katholiſchen Elemente bevorzugt. Es 
iſt viel echte Poeſie, aber auch viel unklare Phantaſtik und Romantik in dieſen 
Gedichten, zum entſcheidenden Zeugnis, daß ſich nicht ſchlechthin alles erwecken 
und wirkungsvoll neu beleben läßt, was ehemals Leben geatmet hat. 

Den entſchloſſenſten Anlauf auf dieſem Gebiete unternahm Wilhelm 
Jordan? aus Inſterburg in Oſtpreußen (geb. 1819). Obſchon der Dichter 
ſich vorher und nachher auf den verſchiedenſten Gebieten der Dichtung ver⸗ 
ſucht, zuerſt an der Tendenzpoeſie der vierziger Jahre mit den reflektiert⸗ 
revolutionären Dichtungen Schaum' Anteil genommen, in dem umfangreichen 
Gedichte Demiurgos' eine didaktiſche Fauſtiade gegeben hatte, auch mit Luſt⸗ 
und Schauſpielen (Durchs Ohr’, ‚Die Liebesleugner', Enoch Arden’), mit 
einer antikiſierenden Tragödie: Die Witwe des Agis' und zuletzt auch 
mit modernen, ſtark von Reflexion durchſetzten, vielfach abſtrakt wirkenden 


) Von Hertz auch eine meiſterhafte Übertragung von Gottfrieds von Straßburg 
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Romanen: ‚Die Sebalds', Zwei Wiegen’ ganz andere, weitabführende Rid- 
tungen verfolgte, betrachtete er doch eine Erneuerung der geſamten Nibelungen— 
ſage als poetiſche Hauptarbeit ſeines Lebens. Und zwar der Nibelungen- 
ſage im weiteſten Umfang, mit Hereinziehung aller Epiſoden, die in den älteſten 
wie in den ſpäteſten Geſtaltungen, in den Veräſtungen der Überlieferung, in 
Gedichten und Bruchſtücken aus den verſchiedenſten Zeiten noch aufgefunden 
werden können, und unbekümmert um ‚das weite Auseinandergehen der nor- 
diſchen und der deutſchen Überlieferung. Nicht nur, daß Jordan für dieſen 
Zweck unſere älteſte Form epiſchen Geſanges, den Stabreim wieder aufzu⸗ 
nehmen, für das Neuhochdeutſch des neunzehnten Jahrhunderts zu gewinnen 
und dieſe uralte Form mit allem Reize der modernen Dichterſprache zu ſchmücken 
trachtete, ſondern er entſchloß ſich auch, die ſo entſtehende und entſtandene 
Dichtung, ſelbſt als wandernder Rhapſode, durch ganz Deutſchland und zuletzt 
auch in Amerika vor den dortigen Deutſchen vorzutragen. Er ſelbſt beſtimmte 
ſeine Aufgabe dahin: 


Aus dem edelſten Erze des uralten Erbes 

Von Erden und Roſt das reine Rotgold 

In leuchtender Schönheit lauter zu ſcheiden, 

Mit dem Zeichen der Zeit es preiswert zu prägen, 
Das nur, bedenk es, und laß den Dünkel, 

Iſt der Dienſt des Dichters, des Gedankenwardeins. 


Der ganze Vorſatz, der in den beiden umfaſſenden Liedern: Siegfriedſage' 
und ‚Hildebrands Heimkehr' verſinnlicht ward, und für den Jordan mit den 
Schriften: „Das (Kunſtgeſetz Homers und die Rhapſodik' fund „Der epiſche 
Vers und der Stabreim' auch kritiſch Propaganda machte, war überhaupt nur 
durchführbar, wenn die Reflexion und eine entſchieden mehr kombinierende 
als ſchaffende Phantaſie an dieſer Neuſchöpfung den ſtärkſten Anteil erhielten, 
wenn der echt epiſche Zug, der die Handlung durchaus in den Vordergrund 
drängt, mit einem ſtarken Zuge zur Betrachtung, zur Erläuterung, zur 
Deutung der poetiſchen Erfindungen vertauſcht wurde. Der moderne Dichter, 
der die übergroße Stofffülle der alten Sage ohne weiteres übernimmt, ja 
ſie dadurch vermehrt, daß er all ihre Abſplitterungen aufſammelt und ſelbſt 
jene Epiſoden benutzt, in denen ſchon die Willkür ſpäterer Zeiten und weit 
vom Geiſte des Ganzen abſtehender Sänger und Berichterſtatter gewaltet 
hat, ſieht ſich gezwungen, um den Hörern und Leſern verſtändlich zu bleiben, 
um die Überzahl ſeiner epiſodiſchen Abſchweifungen zu rechtfertigen, überall 
ſelbſtredend einzutreten, ſelbſt (was dem Geiſte des Stoffes ſo fremd als 
möglich iſt) pſychologiſch zu zerfaſern; er kann es nicht vermeiden, in 
einen Ton der Weichheit, der ſchwachen Schönrednerei zu fallen, der aufs 
ſtärkſte mit der gewaltſamen Art der überlieferten Vorgänge kontraſtiert und 
ſtellenweis die Abſicht des Rhapſoden gründlich vereitelt. Kinder in den 
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Nibelungen’, die von Papa und Mama ſprechen “), und hundert ähnliche 


Dinge, können durch den Gegenſatz des Stoffes und Tones geradezu wie Paro⸗ 


die wirken, und die redlichſte Meinung des Dichters, ſich dem heutigen Sprach⸗ 
gebrauche und Kulturzuſtande anzunähern, vermag ſie nicht zu rechtfertigen. 
Zu wie großen Mißgriffen aber auch den einzelnen Poeten der Drang ver⸗ 
leiten mochte, der Herrlichkeit und Kraftfülle der Poeſie der Vergangenheit 
wieder mächtig zu werden, das Vorhandenſein dieſes Dranges blieb bedeutſam 
und durfte nicht als zufällig und untergeordnet angeſehen werden. Selbſt im 
verwahrloſeſten Gebiete der deutſchen Poeſie, in dem der Operndichtung, machte 
er ſich geltend. Nicht hierher gehört eine eingehende Beſprechung und Würdigung 
der Beſtrebungen Richard Wagners’? (1813-83), der, Muſiker und Dichter zu⸗ 
gleich, wennſchon vor allem Muſiker, die geringgeſchätzte und in der That gering⸗ 
zuſchätzende Operndichtung durch ihre Wandlung in ein muſikaliſches Drama 
zu neuem Leben und zur Herrſchaft über die deutſche Bühne zu erheben trachtete. 
Bei ihrer unlöslichen Verbindung mit der Muſik und mit dem muſikaliſchen 
Stile des Künſtlers, der dem Gedanken des muſikaliſchen Dramas mit dem Ein⸗ 
ſatze ſeiner ganzen Begabung und in jahrzehntelangen Kämpfen zum Leben 
verhalf, würde es durchaus unzuläſſig ſein, die älteren und die ſpäteren Operndich⸗ 
tungen, die Skizzen des Meiſters, getrennt von ihrer muſikaliſchen Ausgeſtaltung, 
in einer Darſtellung der neueſten deutſchen Nationallitteratur zu beſprechen, und 
ebenſo unzuläſſig, die Streitfragen, die ſich an die Geſamterſcheinung Wagners 
anknüpften, in dieſe Darſtellung hineinzuziehen. Dieſe Dichtungen ſtehen und 
fallen mit ihrer Muſik. Doch braucht man nur an die Stoffe, die ihnen zur 
Grundlage gedient haben: Der fliegende Holländer’, Tannhäuſer', Lohengrin’, 
Triſtan und Iſolde', Der Ring des Nibelungen’ (mit dem Vorſpiele: ‚Das 
Rheingold’ und den drei Teilen: Die Walküre', Siegfried’, Götterdämmerung'), 
Parſifal', zu erinnern, um feſtzuſtellen, daß es eine nationale Sehnſucht war, 


*) In ‚Hildebrands Heimkehr’ (erfter Teil) heißt es wörtlich: 


Ich bin ein Dalkarl 
Und heiße Jorek, Hakonſon Jorek. 
Hier der grimmige König, mein Großpapa iſt er. 
Und ſperrt mir den Vater doch ins Gefängnis. 
Iſt das nicht ſchändlich? Ich möcht ihn er⸗ 
ſchießen, 
Und nur ein paar Seiten ſpäter: 
Doch der Knabe rief, ſeiner Rolle gedenkend: 
Nein, du biſt nicht ſo ſchlecht und ſchlimm, 
wie die Leute 
Dich ausgeben. Du ſiehſt ja ganz gut aus. 
Dein Kopf iſt grau, ſchloweiß dein Kinnbart, 
Doch du machſt jetzt Augen, ſo mild wie die 
Mutter, 
Wenn ſie fertig gezankt und mich zärtlich anſieht. 
Sei nun auch wieder gut. Vergieb meinem Vater. 


Mit meinem Bogen, doch fürchterlich böſe 

Hat die Mutter mir auf den Mund ge⸗ 
ſchlagen 

Als ich ſo geredet. Hierher geritten 

Iſt nun die Mama. Um Mitleid will ſie 

Für den Vater bitten, nun liegt ſie zu Bette. 


Die Mama hat geſagt, er mußte ſie holen, 

Und nur ſie war ſchuld; denn weil er ſo 
ſchön iſt, 

Sie ſo lieb gehabt und du's nicht gelitten, 

So verleitete ſie den Papa zu entlaufen. 

Sieh, dein Verbot, das war wirklich böſe, 

Nun weißt du's doch ſelbſt, denn wo wäre 

ich fonft? 
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von der eigenen Vergangenheit und dem in ihr waltenden urſprünglichen 
Leben fernerhin nur durch die Kluft der Jahrhunderte, aber nicht durch die 
Willkür fremder Bildung und den Dünkel des Augenblickes getrennt zu ſein. 
Machte ſich doch dieſe Sehnſucht auf jedem künſtleriſchen Gebiete und in 
Naturen geltend, die weit von den gelehrten Wiederauffindern und Erläuterern 
der deutſchen Sage abſtanden. 

Auch im geſprochenen, im eigentlichen Drama folgten die Verſuche, die 
größten Geſtalten und die ergreifendſten, menſchlich bedeutſamſten Handlungen 
der deutſchen Heldenſage für die Anſchauung, für die lebendige Darſtellung 
auf der Bühne zurückzugewinnen, raſch nacheinander. Der hier in Frage 
kommenden Dichtungen von Fr. Hebbel, Geibel, Wilbrandt und anderen werden 
wir zum Teil noch bei der Geſamt⸗Charakteriſtik dieſer Dichter zu gedenken 
haben. — — 

Die Anknüpfung an Simrocks bedeutſame und weit nachwirkende Wieder⸗ 
beſchwörung alten, nur ſcheinbar erſtorbenen Lebens hat uns ſchon weit 
über die Jahrzehnte, deren Litteratur zunächſt darzuſtellen iſt, hinausgeführt. 
Zu den Dichtern, deren Talent ſich unter den Nachwirkungen der klaſſiſchen 
und zumeiſt der romantiſchen Kunſtanſchauung entwickelte, geſellten ſich zwiſchen 
1820 und 1840 auch einige Oſterreicher, die über die leichte und dilettantiſche 
Fabulier- und Reimluſt hinausſtrebten, die bis 1848 in Deutſch⸗Oſterreich noch 
den breiteſten Raum einnahm. Mit den Schwaben und ihrer poetiſchen Be⸗ 
ſonderheit einigermaßen verwandt, zeigte ſich der Lieder- und Balladendichter 
Karl Egon Ebert?“ aus Prag (1801—1882), deſſen böhmiſch⸗nationales 
Heldengedicht Wlaſta' (1829) noch von Goethe beachtet wurde und an dem 
der Meiſter mit zutreffender Kritik rügte, daß hier zum Epos die eigentliche 
poetiſche Grundlage, die Grundlage des Realen, fehle. Landſchaften, Sonnen⸗ 
auf⸗ und untergänge, Stellen, wo die äußere Welt die ſeinige war, find voll- 
kommen gut und nicht beſſer zu machen. Das übrige aber, was in vergangenen 
Jahrhunderten hinaus lag, was der Sage angehörte, iſt nicht in der gehörigen 
Wahrheit erſchienen, und es mangelt dieſem der eigentliche Kern; die Amazonen 
und ihr Leben und Handeln ſind ins allgemeine gezogen'. (Geſpräche mit 
Eckermann.) Was der ,Wlafta’ gebricht, energiſche Plaſtik und Anſchaulichkeit, 
war den beſſeren Balladen Eberts entſchieden eigen, einige davon, wie „Frau 
Hitt’, Schwerting der Sachſenherzog', find jo volkstümlich geworden, als die 
Balladen Uhlands. In Eberts lyriſchen Dichtungen überwiegt die Neigung zu 
einer ſinnig⸗ernſten, vielfach elegiſchen Betrachtung der Dinge den unmittelbaren 
Gefühlsausdruck. Den echten Liedton traf Ebert am eheſten, wenn er, an ein 
Naturbild anknüpfend, eine noch halb ſchlummernde Empfindung weckt, ſie 
prophetiſch andeutet; in ſeinen ſpäteſten Dichtungen verfiel er der Lehrhaftig⸗ 
keit. Eine entſchieden poetiſche, fein nachempfindende Natur war ferner der 
Wiener Arzt Ernſt von Feuchtersleben“ (1806-1849), deſſen Scheide⸗ 
lied: Es iſt beſtimmt in Gottes Rat', auf den Schwingen der Muſik weithin 
und in alle Lebenskreiſe gedrungen iſt, deſſen eigenſtes Talent jedoch mehr dem 
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Gnomiſchen, Epigrammatiſchen, als dem rein Lyriſchen zuneigte. In feinen 
Anſchauungen bekannte ſich Feuchtersleben durchaus zu den Bildungsidealen der 
klaſſiſchen Periode und fühlte die tiefſte Abneigung gegen die gründliche Roheit' 
einer weit verbreiteten prahlenden Modernität. — Auch eines Dramatikers aus 
dem Kreiſe der Wiener Poeten iſt hier noch zu gedenken: Johann Ludwig 
Deinhardſteins“ (1794-1859), deſſen ehedem viel aufgeführte Luſtſpiele in 
Verſen und ſogenannte Künſtlerdramen zwar längſt wieder von der Bühne 
verſchwunden ſind und nur etwa da und dort von kleinen Wandertruppen noch 
dargeboten werden, der auch wahrlich kein Dichter voll tieferen Lebensgehaltes, 
ſondern ein leichter Schilderer der Außenſeite der Dinge war, der aber mit 
ſeiner Leichtigkeit die Gefälligkeit und abſichtsloſe Anmut verband, die vor— 
zugsweiſe in der dramatiſchen Litteratur allzuraſch verkümmerten. Namentlich 
das Schauſpiel Hans Sachs' und die Luſtſpiele: Zwei Tage aus dem Leben 
eines Fürſten', Garrik in Briſtol', Eheſtandsqualen', ‚Die rote Schleife’ und 
andere hätten mit wenig Hinzuthaten auf die Stufe jener Werke erhoben werden 
können, die, wenn auch aus der lebendigen Wirkung, ſo doch nicht aus der 
dankbaren Erinnerung verſchwinden. — 

Eine eigentümliche Sonderſtellung in der Litteratur dieſer Periode behaup⸗ 
tete ferner der deutſch⸗öſterreichiſche Dichter Friedrich Halm? (Eligius Franz 
Joſef Freiherr von Münch-Bellinghauſen) aus Krakau (1806 - 1872), der feinen 
erſten Triumph mit dem romantiſchen, farbenreichen, im innerſten Kern freilich 
ungeſunden Schauſpiel Griſeldis' errungen hatte. Wohl wiederholten ſich die 
theatraliſchen Erfolge Halms bei den Schauſpielen Der Sohn der Wildnis', 
‚Wildfeuer’, bei dem patriotiſch angehauchten Trauerſpiel Der Fechter von 
Ravenna'; wohl erwies der Dichter in anderen minder bekannt gewordenen 
Schöpfungen, wie im erſten Akt des Schauſpiels Der Adept’, im Trauerfpiel 
‚Sampiero’ und vor allem in einigen feiner düſteren, weltfeindlichen Novellen, 
nicht nur glänzende Phantaſie, virtuoſe Leichtigkeit im Verkörpern feſſelnder 
und überraſchender Situationen, rhetoriſchen Schwung und ſchmeichelnden Fluß 
bilderreicher Sprache — Vorzüge, die namentlich den obengenannten erfolg⸗ 
reichſten Bühnenwerken Halms zukommen —, ſondern auch wärmeres Leben 
und reichen Stimmungsgehalt. Gleichwohl wirkten eine zugleich düſtre und 
bittre Anſchauung des Lebens und ein Zug zur Unnatur, eine ſeltſame Miſchung 
von ſpröder, beinahe grauſamer Härte und ſchwüler Weichlichkeit, dazu der ſtarke 
Einfluß der ſpaniſchen Poeſie auf Halms künſtleriſche Bildung, unerfreulich 
zuſammen, um der ganzen Dichtererſcheinung dieſes Nachromantikers die Zeichen 
des Krankhaften und äußerlich Gleißenden aufzudrücken. 

Mit der wachſenden Verbreiterung der Litteratur, die notwendig die Teil⸗ 
nahme an den einzelnen Darbietungen herabminderte, wuchs auch die Zahl der 
Poeten, denen es niemals gelang, mit ihren Schöpfungen zur unerläßlichen 
Reife und tieferen Wirkungsfähigkeit zu gedeihen, ohne daß man ihnen darum 
Talent und ein gewiſſes Leben ohne weiteres abſprechen durfte. Als Erzähler 
und Dramatiker ſuchten fie, gleich Immermann, den Weg von der Romantik zu 
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einer lebensvolleren, mehr realiſtiſchen Darſtellungsweiſe, ohne immer zum Ziele 
zu gelangen. Eine wenig erquickliche Richtung gab Leopold Schefer aus 
Muskau in der Lauſitz“ (1784 — 1862) ſeiner reichen Phantaſie und ſeinem An⸗ 
empfindungsvermögen. Als didaktiſcher Poet gewann er durch ſein ‚Laien- 
brevier', ſeine Vigilien', feinen Weltprieſter' und ähnliche Sammlungen einen 
Teil des Publikums für ſich, das gern Salbung mit inniger Weihe und breit- 
ſpurige Betrachtung mit Andacht verwechſelt. Die Anſchauung, die dieſen 
didaktiſchen Gedichten in Jamben und Streckverſen zu Grunde lag, war ein 
dem Orient entſtammter Hang zur Beſeligung und Befriedigung des Pan⸗ 
theismus, der dem Menſchen anſinnt, im Rachen des Tigers weder den Auf— 
ſchrei der Kreatur, noch den Anruf zu Gott zu thun, ſondern verſöhnend zu 
bewundern, wie ſchön blank die Zähne der reißenden Beſtie ſind. Ein breites 
Dehnen und unabläſſiges Beſprechen des Alltäglichen und Nächſtliegenden, die 
Erhebung der einfachen Beobachtung und der natürlichen Empfindung in die 
Region des Feierlichen fallen in dieſen Dichtungen peinlich auf und werden 
durch einzelne wahrhaft ſchöne Bilder und tiefere Gedanken nicht wett gemacht. 
Auch an der orientalifierenden Spätlyrik Schefers: „Koran der Liebe’ und 
Hafis in Hellas' hatten Reflexion und Lektüre einen ſtärkeren Anteil als innere 
Erlebniſſe des Dichters. Beſſer gelang es dieſem, feine Natur und das ruhe- 
ſelige Glückverlangen ſeiner Seele in der großen Reihe ſeiner Novellen darzu⸗ 
ſtellen, die ihre Farbenpracht den Reiſeerinnerungen des Dichters verdanken. 
Schefers Novellen enthalten beinahe alle einen wirklich poetiſchen Keim, den 
der Verfaſſer aber nur ſelten völlig entwickelt hat. Der abenteuerliche Ver⸗ 
lauf, den die Handlung in ſeinen Erzählungen meiſt nimmt, ſtimmt miß⸗ 
trauiſch gegen die Charaktere und die Einzelheiten ſeiner Erfindung; man ver⸗ 
liert der Unwahrheit des Ganzen gegenüber leicht das Gefühl für die Stim- 
mungswahrheit und pſychologiſche Wahrheit im einzelnen. So lebendige Er- 
findungen wie Der Waldbrand', Die Oſternacht', Die Perferin’, Die Prinzen⸗ 
inſeln', Göttliche Komödie in Rom', Die Leiden einer Königin' trugen gleichwohl 
die Fähigkeit nicht in ſich, ſich mit ihren Situationen und Geſtalten unverlöſch— 
lich in das Gedächtnis des mitempfindenden Hörers oder Leſers zu graben, 
was der Prüfſtein der vollendeten Erzählung iſt. Wer, der jemals H. v. Kleiſts 
Erdbeben in Chile' oder Michael Kohlhas' und von ſpäteren Erzählungen 
Kinkels Margret' oder Kellers Romeo und Julie auf dem Dorfe' gehört hat, 
könnte den Totaleindruck davon vergeſſen! Raſch dagegen glätten ſich die 
leichten Wallungen der Einbildungskraft, die durch eine Erzählungskunſt, gleich 
der Schefers, allein erweckt werden. — Als Dramatiker und Romandichter 
erſtrebte Friedrich von Uechtritz“ aus Görlitz (18001875) die größten 
Wirkungen. Wenn ernſte Weltauffaſſung, Vertiefung in hiſtoriſche Probleme, 
mannigfache Kenntnis des Lebens und der Menſchen, gediegene Kunſtbildung 
ausreichend wären, um mächtige und wahrhaft unvergängliche poetiſche Schöpf- 
ungen zu erzeugen, jo würden Uechtritz' Dramen Alexander und Darius’ und 
Die Babylonier in Jeruſalem' und fein großer Roman aus der Reformations- 
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zeit: Albrecht Holm' zu den bleibenden litterariſchen Schöpfungen dieſer Zeit 
gehören. Leider aber fehlt ihnen zu all ihren Vorzügen der letzte entſcheidende 
Vorzug: die Wärme dichteriſcher Unmittelbarkeit, die geheimnisvolle Kraft, die 
Hörer und Leſer in die Empfindungs- wie in die Gedankenwelt des Dichters 
hineinzieht. — Reiche Phantaſie, der es indes auch nur in einem Falle gelang, 
die Schranke zu durchbrechen, die ihre innere Welt von der Teilnahme größerer 
Lebenskreiſe ſchied, bewährte auch Friedrich von Heyden“ aus Nerfken in 
Oſtpreußen (1788 — 1851), ein Poet, der fic) auf jedem Gebiete der Dichtung 
verſuchte, ſein Gedächtnis in der Litteratur aber der in reiferem Lebensalter 
geſchriebenen poetiſchen Erzählung: Das Wort der Frau' verdankte. Die 
lebendige Friſche, mit der Heyden die Energie einer Mutter darſtellte, die, von 
der Politik in ihren Mutter- und Liebesrechten bedroht, ihren Willen und ihr 
Wort gegen den Willen des Reiches und das Wort des Kaiſers einſetzt, ohne 
einen Augenblick unweiblich oder unliebenswürdig zu erſcheinen, erwarb dem 
Gedichte, das ſonſt nur beſcheidene Farben und mäßigen Fluß und Schwung 
der Verſe aufweiſt, raſch die Gunſt namentlich der Frauenwelt. Ein Gegen— 
ſtück dazu: ‚Der Schuſter von Ispahan', nach einem arabiſchen Märchen be= 
arbeitet, eine Geſchichte, in der eine ſelbſtſüchtige Frau ihren Mann zu immer 
größeren und gefährlicheren Wagniſſen anſpornt, konnte natürlich nicht den 
gleichen Beifall finden. Unter Heydens übrigen poetiſchen Produktionen ſei 
noch an die erzählende Dichtung Die Königsbraut' und an einige ſeiner 
Erzählungen (‚Der graue John’ u. a.) erinnert. — Den Poeten, die, gleich 
allen vorgenannten, ſich von der Herrſchaft der Tendenz frei erhielten, nur nach 
ſtiller Pflege ihres poetiſchen Sinnes, nach lyriſcher Ausſprache trachteten, 
geſellten ſich noch manche hinzu, ſo der Kunſthiſtoriker Franz Kugler aus 
Stettin “s (1808 1858), von deſſen lyriſchen Gedichten ſich einige einfache, im 
Volkstone gehaltene, namentlich das in den Studentenliederbüchern fortlebende 
An der Saale hellem Strande' erhielten, während Kuglers größere Dichtungen, 
Dramen wie Erzählungen, ein allzu großes Mißverhältnis zwiſchen der wohl⸗ 
durchbildeten Form und dem unbedeutenden Lebensgehalt erkennen ließen; ſo 
der humoriſtiſche Philoſoph Guſtav Fechner“ (Dr. Miſes, 1801-1888), 
deſſen Gedichte' und deſſen Rätſelbüchlein' zu den beſcheiden liebenswürdigen 
Erſcheinungen der Zeit gehörten; fo Lebrecht Dreves“s aus Hamburg 
(1817-1870), ein Jünger Eichendorffs, der nach manchen inneren Kämpfen 
Seelenfrieden im Schoß der katholiſchen Kirche ſuchte (ein Übertritt, der offen⸗ 
bar in ſeiner Anlage Begründung fand), und der den Ton des ſchlichten, un- 
gekünſtelten, träumeriſch innigen und doch unperſönlichen Liedes in ſeinen beſten 
Gedichten wie wenige traf; fo endlich Ludwig Giejebreht‘ aus Mirow 
in Mecklenburg (1792 — 1873), ein Poet, der noch in den Schlachten des Be- 
freiungskriegs mitgefochten hatte und in einem langen Leben als Gymnaſiallehrer 
die poetiſche Friſche ſeiner Jugend, den Geiſt einer anderen Zeit bewahrte. 
Starke Nachwirkungen der Romantik, vorwiegend zwar der realiſtiſchen 
Elemente, die die Romantik — hierin die Nachfolgerin der Sturm- und Drang⸗ 
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periode — neben den traumhaften und myſtiſchen ſtark entwickelt hatte, treten 
in der außerordentlichen Erfindungskraft, der friſchen und zu Zeiten derben 
Erzählungsluſt des Romanſchriftſtellers Karl Spindler“ aus Breslau (1796 
bis 1855) zu Tage. In ſeinen größeren Romanen, namentlich Der Jude', 
‚Der Jeſuit' und Der Invalide', auch in zahlreichen kleineren Erzählungen 
entfaltete Spindler fo reiches Leben, jo anſchauliche farbenvolle Gegenitändlich- 
keit, daß ihn anſpruchsvollere Talente mit allem Recht um dieſe Vorzüge be- 
neiden durften. Auch ſeine Schilderung zurückliegender Zeiten und Zuſtände 
war kräftig und eindringlich, ohne überall treu und zuverläſſig zu ſein. 
Beklagenswerterweiſe verlotterte die urſprüngliche und in gewiſſem Sinne 
unerſchöpfliche Begabung des Erzählers in einer wüſten Vielſchreiberei, der es 
zuletzt nur noch um die flachſte Unterhaltung eines flachen Leſepublikums zu 
thun war. Dennoch zeigen auch die ſpäteſten und äußerlichſten Arbeiten 
Spindlers in einzelnen Zügen und der Lebendigkeit des Vortrags die Kraft 
ſeiner Phantaſie und ſeiner echten Erzählereigenſchaften. 

Der ſtoffreiche und ausgedehnte Roman verdrängte in den breiten Schichten 
der leſenden Welt Empfindung und Empfänglichkeit für den Reiz der Novelle. 
Dies mußten jo vorzügliche Pfleger dieſer Form wie Ludwig Starklof 
aus Oldenburg 7! (1789 — 1850), deſſen Schlöſſer- und Höhlengeſchichte Sirene“ 
romantiſche und modern naturaliſtiſche Elemente in ergreifender Wirkung ver⸗ 
band, wie W. von Pochhammer“ aus Berlin (1785-1856), der Verfaſſer 
der Novellen Der lahme Hans' und Die Sängerin’, wie Emil von Putt- 
kammer“ aus Reichenbach in Schleſien (1802 — 1875), der (unter dem Namen 
Otto Ludwig’) die Novellen „Reden oder Schweigen’ und Der Tote von 
St. Annas Kapelle' erſcheinen ließ, erfahren. 

Eigentümliche Miſchungen romantiſcher Elemente mit älteren und neueren 
Überlieferungen der ‚realen’ Bühne waren es auch, die in eben dieſem Zeit⸗ 
raum zweien mit dem Theater eng verknüpften poetiſchen Talenten eine eigen- 
tümliche Geltung verliehen und Erfolge ſicherten, die weit ab von den Erfolgen 
der Tendenzdichtung lagen. Die Anfänge dieſer eigentümlichen Bühnendichter 
fielen noch in die ſtille Periode der Reſtauration, in die Zeit der Herrſchaft 
der Nachromantik und der Trivialromantik, die Wurzeln des poetiſchen 
Schaffens beider verliefen zu einem Teile in die lebendige unmittelbare 
Natur, zum andern Teile in die gemalte Kuliſſennatur. Den einfacheren 
und geraderen Wuchs zeigte die Eigenart des Schauſpielers und Schauſpiel⸗ 
dichters Ferdinand Raimund aus Wien“ (1790-1836), deſſen Zauber⸗ 
märchen im Anſchluß an die alte Zauberpoſſe der Leopoldſtädter Volksbühne, 
an die Typen der Wiener Hanswurſtkomödie, ein neues, inneres Leben auf- 
wieſen, dem tollen Spaß den Hintergrund wehmütigen Lebensernſtes gaben 
und durch eine Fülle romantiſch angehauchter Phantaſie, reiner und tiefer 
Gemütslaute die Wirkungen der leichten und volkstümlichen Erfindung erhöhten. 
Die drei Hauptdichtungen Raimunds: Das Mädchen aus der Feenwelt oder 
der Bauer als Millionär’, Der Alpenkönig und der Menſchenfeind' und Der 
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Verſchwender' erfreuten ein halbes Jahrhundert lang durch ihre theatraliſche 
Vortrefflichkeit, wie durch den ſtarken Nachhall poetiſcher Stimmung, den ſie 
in allen ſinnigen Naturen weckten. — Minder glücklich als Raimund, der die 
unerläßliche Begrenzung für fein Talent auf dem Boden des Wiener Lokal- 
dramas vorfand, von den verſchiedenſten Eindrücken beſtürmt und eklektiſch 
die gegenſätzlichſten Beſtrebungen in ſich vereinigend, zeigte ſich in einem 
langen und vielbewegten, in ſeiner Selbſtbiographie Vierzig Jahre’ und 
ihren Nachträgen deutlich geſpiegelten Schauſpieler- und Poetenleben der 
Schleſier Karl von Holtei aus Breslau“ (1798-1880), der vom leichten 
Liederſpiel und Luſtſpiel bis zur Tragödie, von der einfachen Erzählung bis 
zum großen Roman, vom naiven und mundartlichen Gedicht bis zur Reflexions- 
dichtung, in beinahe allen Formen und Gattungen ſich verſuchte. Im innerſten 
Kern eine unverwüſtlich naive und gemütsfriſche Natur, erreichte Holtei gleich⸗ 
wohl nur ſelten den überzeugenden Ausdruck für ſein eigenſtes Weſen und 
blieb ein lebendes Beiſpiel der verwirrenden Biel- und Stilverſchiedenheit 
innerhalb der deutſchen ſchönen Litteratur. Knüpfte er mit ſeiner Lenore', mit 
den Dramen Dr. Johannes Fauſt', Don Juan’ und ‚Robert der Teufel’, auch 
noch mit den vielgeſpielten Stücken Lorbeerbaum und Bettelſtab' und Shake⸗ 
ſpeare in der Heimat' unmittelbar an die romantiſche Überlieferung an, ſo 
wurde er mit ſeinem Trauerſpiel in Berlin' einer der früheſten Vorläufer 
der ſpäteren naturaliſtiſchen Elendsſchilderung und geſellte ſich in den Romanen 
Die Vagabunden' und ,Chriftian Lammfell', die vielfach Erlebtes in ſich auf- 
nahmen, den leichteren Realiſten der Periode nach 1848. 
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Deven der in den vierziger Jahren noch zahlreichen Gruppe deutſcher 
Talente, die im bewußten oder unbewußten Anſchluß bald an die Lebens- 
erſcheinungen, die in den Tagen der Klaſſik und Romantik die Menſchen vor⸗ 
zugsweiſe ergriffen und erfüllt hatten, bald auch nur an die künſtleriſchen 
Vorbilder einer größeren Vergangenheit empfanden und ſchufen, wurde in dem 
Jahrzehnt zwiſchen 1840 und 1850 eine zweite Gruppe ſelbſtändiger Dichter 
erkennbar, die ſich den Einwirkungen der gärenden Zeit nicht ſowohl entzogen, 
als ſich über jene erhoben. Das Gemeinſame und Charakteriſtiſche der hierher 
gehörigen Talente war, daß ſie entweder in ihren Anfängen den Vertretern 
des gärenden Radikalismus, der ‚zeitgemäßen’ Poeſie fälſchlich hinzugezählt 
wurden, oder auch, daß ſie wirklich vorübergehend von einer der unnatürlichen 
und einſeitigen Richtungen und Launen des Tages ergriffen waren und ſich 
erſt im Verlauf ihrer Entwicklung zu befreien und zur Ganzheit des Lebens 
und poetiſchen Geſtaltens wieder durchzuringen vermochten. Das Verhältnis 
dieſer Dichter zur Tendenzlitteratur glich ungefähr dem Verhältnis Heinrich 
von Kleiſts zur Romantik, Franz Grillparzers zur Schickſalstragik. Ihre 
Entwicklung wuchs raſch und weit über ihre Anfänge hinaus. Sogen ſie mit 
etlichen Faſern ihres Weſens poetiſche Nahrung auch aus einem den abrollenden 
Wogen eben erſt entſteigenden, gleichſam noch ſchwankenden Boden, ſo hafteten 
ſie doch mit ihren ſtärkſten Wurzeln im feſteren Grund der bleibenden Natur 
und des großen Weltlebens. 

Nennt man unmittelbar nacheinander Namen wie Hebbel, Geibel, Wilibald 
Alexis, Jeremias Gotthelf und Berthold Auerbach, ſo erſcheint dies leicht wie 
eine willkürliche Zuſammenſtellung. Und doch iſt nichts gewiſſer, als daß ſich 
in dieſen grundverſchiedenen poetiſchen Naturen, wie in einer ganzen Reihe 
anderer, ihrer beſonderen Anlage und ihren Idealen nach keineswegs nahe 
verwandter Talente, ein gemeinſamer Grundzug zeigte, ein Erwachen poetiſchen 
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ſtand befähigten und erweckten, ganz unabhängig voneinander ſchaffenden 
Poeten, auch nur einen Bruchteil des deutſchen Volkes mit der Empfindung 
zu durchdringen, daß die Tiefe der unwandelbaren Natur, wie die Breite des 
geſamten Lebens nach wie vor der Nährboden ſchöpferiſcher Dichtung bleibe, 
ſo wurden alle falſchen Verkündigungen der flachen kritiſchen Tagespropheten 
von ſelbſt widerlegt. Ein Dichter um den anderen — auch wenn er wie 
Hebbel in ſeinen Erſtlingsdramen als gewaltiger Neuerer erſchienen war, auch 
wenn er, wie Geibel oder Strachwitz, ſich gelegentlich den Choragen der 
politiſchen Lyrik geſellt hatte, auch wenn er, wie Wilibald Alexis, in die Wirbel 
der reflektierten Zeitſchilderung hineingezogen worden war, oder wie Jeremias 
Gotthelf mit geiſtlichen Kernſprüchen den liberalen Zeitgeiſt bekämpft hatte — über- 
ließ ſich dem unwiderſtehlichen Zuge des vollen Lebens, mit dem ſich die Rückkehr zur 
Kunſt von ſelbſt verband. Daß die Beſonderheit wie die ganze Bedeutung der hier 
in Frage kommenden Dichtergruppe erſt in der Folgezeit klarer und beſtimmter 
hervortrat, war um ſo natürlicher, als es ſich hier um eine bunte Vielheit 
weder landſchaftlich noch programmmäßig verbundener künſtleriſcher Naturen 
handelt, deren gemeinſame Wirkung früher empfunden, als unterſucht und ver⸗ 
glichen wurde. 

Der hervorragendſte und geiſtesmächtigſte aller Dichter dieſer Periode, 
ſeiner Phantaſie und Geſtaltungskraft, wie dem Ernſte und der Tiefe ſeiner 
Kunſtanſchauung nach Hunderte von flüchtig auftauchenden und ebenſo flüchtig 
wieder verſchwindenden Talenten hinter ſich laſſend, war der Holſteiner (Dith⸗ 
marſche) Friedrich Hebbel aus Weſſelburen d (1813 - 1863), ein lyriſcher und 
dramatiſcher Poet vom Gepräge der Hölderlin und Heinrich von Kleiſt. Mit 
dem erſteren teilte der durch ſchwere Jugendſchickſale hindurchgegangene Dichter 
die tiefe Sehnſucht nach der reinen Schönheit, einem ſeligen Atmen im Ather 
der erhöhten und beglückten Empfindung, eine Sehnſucht, deren Erfüllung ihm 
nur ſelten zu teil ward; mit Heinrich von Kleiſt den unbedingten und zu 
Zeiten grauſamen Wahrheitsdrang, der bei Hebbel durch die Neigung für die 
dunkelſten Probleme des Weltlebens und der Menſchennatur nur geſteigert 
werden konnte. Im Vergleiche mit den Tendenzpoeten zeichnete ihn ein tiefes 
Bewußtſein von den urſprünglichen und reinen Aufgaben der Poeſie, die un⸗ 
bewußte Frömmigkeit des Gemütes, die von dem Wehen des Göttlichen im 
Innerſten ergriffen wird, dazu eine ſeltene ethiſche Strenge aus, die der Dichter 
bald gegen ſich ſelbſt, bald gegen ſeine Umgebungen kehrt. Losgelöſt vom Glaubens⸗ 
leben, in dem Glücklichere und Schwächere Frieden und Verſöhnung fanden, 
von grimmigen und finſteren Zweifeln gequält, die er mannhaft durchkämpfte, 
obſchon er kaum auf Verſöhnung hoffte, weit entfernt von der Welt- und Zeit⸗ 
vergötterung, die er in voller Blüte ſtehen ſah, erblickte er in der Gegenwart 
die Zeit eines ſtummen Weltgerichtes, in dem die Form der Welt nicht in 
Waſſerfluten und in Flammen, ſondern in ſich ſelbſt zuſammenbreche. Ihm 
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fehlte das freudige Vertrauen in die Zukunft der Welt, in die Erhebung der 
Menſchennatur über das ärmliche Bedürfnis und die niedrige Selbſtſucht, ihm 
hinterließen die wechſelnden Eindrücke des Lebens, auch die freudigen, immer 
ſchwere Rätſel, die er zu löſen rang; ſeine ſtarke und im innerſten Kern lautere 
Empfindung hätte ſo gern in der Mitte der Dinge verweilt, aber ſeine 
grübleriſche Betrachtung trieb ihn immer wieder zum Anfang und zum Ende hin. 
Die Widerſprüche und Schmerzen des Daſeins empfindet der Dichter tiefer, 
dem ſich über der Erde kein Himmel wölbt, auf den er zuverſichtlich hofft 
und der doch von der tiefſten unauslöſchlichen Ehrfurcht für ein Ewiges, 
Unerforſchliches erfüllt bleibt. So war Hebbel weit entfernt vom Einklange 
mit den lärmenden zeitgenöſſiſchen Beſtrebungen, mußte in einſamer Hingebung 
an das, was er für poetiſch und menſchlich wahr, für künſtleriſch notwendig 
erkannt hatte, feinen Weg verfolgen und mochte ſelbſt denen nicht völlig Un- 
recht geben, die zwar anerkannten, daß in ihm die ſtärkſte und eigentüm⸗ 
lichſte Dichterkraft der Zeit erſchienen ſei, aber in dieſer Kraft die beglückende 
und ſiegreiche Anziehung mißten, die in beſſeren Tagen oft bei weit ſchwächeren 
Dichtern wirkſam geweſen war. Den reinſten Ausdruck ſeiner Natur fand 
Hebbel in der kleinen Anzahl ſeiner lyriſchen Gedichte, die die tieferen Stim⸗ 
mungen ſeines Inneren mit einer bei ihm ſeltenen, dann aber um fo ent- 
ſchiedener feſſelnden plaſtiſchen Anmut ausdrücken. Die Bilder aus der dith- 
marſiſchen Heimat (Bubenſonntag', Großmutter', An Hedwig’, Schau ich in 
die tiefſte Ferne') erglänzen mit dem goldenſten Strahl, der über die Freuden 
der Armut fällt, die Lieder von ſeinen Jugendwanderfahrten, unter ihnen die 
prachtvollen Scheidelieder', Frühlingslied', Abendgefühl', Der junge Schiffer’ 
quellen aus der tiefſten Empfindung leuchtend hell empor. Dem Zauber 
Italiens huldigt der Dichter in einer Reihe von wahrhaft ſchönen Gedichten, 
in denen die ſchwerer wiegenden Gedanken immer erſt aus dem Schoße der 
Stimmung geboren werden (Das Opfer des Frühlings', Das Mädchen nachts 
vor dem Spiegel', Stanzen auf ein ſicilianiſches Schweſternpaar'); in ſeinen 
Balladen, namentlich in denen, die einen einfach volkstümlichen Zug und Klang 
haben, wie Die Jungfrau’, Liebeszauber', Der Heideknabe', Schön Hedwig’, 
Das Bettelmädchen', Das Kind’, ‚Die heilige Drei’, „Ein dithmarſiſcher 
Bauer' bewährt ſich, daß die tiefe, zwieſpältige und ſchwerflüſſige Natur des 
Dichters ſich der dichteriſchen Friſche und echten Naivität zu keiner Zeit völlig 
entfremdet hatte. Auch in den Gedichten, in denen Hebbel geheimnisvolle 
Stimmungen offenbart, die den Menſchen überkommen, der die Welt als ein 
Ganzes zu empfinden weiß und im endlichen Moment die Schauer der Un⸗ 
endlichkeit ſpürt, beiſpielsweiſe in dem Nachtliede' (Quellende, ſchwellende 
Nacht, voll von Lichtern und Sternen), in den Gedichten: Dämmerempfindung', 
Höchſtes Gebot’, Zwei Wanderer’, Auf die ſixtiniſche Madonna’, wandelt 
ſich das tiefe Sinnen des Dichters in lyriſches Bild und lyriſchen Klang. In 
zahlreichen anderen Gedichten beſiegt Hebbel den Zug zum Grübleriſchen nicht 
ſo glücklich; ja der Kampf zwiſchen einer echt poetiſchen Anlage und der 


Friedrich Hebbel. 79 


Neigung des Dichters, den poetiſchen Rahmen feiner Erfindung und Geftaltung 
gelegentlich zu gunſten der Abſtraktion zu ſprengen, ſetzt ſich auch in das epiſche 
Gedicht Mutter und Kind' hinein fort, das als Darſtellung der jedes andere 
Gefühl überwältigenden Mutterliebe ein echt poetiſches Werk bleibt. Ein fürſt⸗ 
lich reicher Hamburger Kaufherr und ſeine Frau, die das Kind und den Erben 
ſchmerzlich entbehren, geben in edelſter Abſicht ein junges liebendes Paar 
zuſammen, das anderenfalls durch ſeine Armut von Trennung und Entſagung 
bedroht wäre, und bedingen ſich dafür das erſte Kind dieſes Paares aus. Das 
Mädchen Magdalena geht, um den Liebſten zu behalten und zu erhalten, auf 
dieſe Bedingung ihres Glückes ein; der jungen Mutter wird es, je näher die 
Zeit herankommt, in der ſie ihren Teil des Vertrages erfüllen ſoll, immer 
bänger zu Mute, immer klarer, daß ſie ſich von ihrem Kinde nicht trennen kann. 
Und es iſt ergreifend ſchön empfunden wie dargeſtellt, daß dieſelben Menſchen, die 
zuerſt, um dem Drucke und dem Grauen der Armut zu entgehen, um in der 
Heimat bleiben zu können, ein ſo bedenkliches Gelübde geleiſtet haben, nun um 
des Kindes willen die härteſte Armut, ja die Not freiwillig über ſich nehmen 
und nach dem gefürchteten Amerika entfliehen wollen. Das Patricierpaar 
erkennt beim Verſchwinden der beiden von ihnen Vereinigten, eine wie ſchwere 
Schuld ſie in beſter Meinung auf ihre Seelen geladen haben. Glücklich 
gelingt es ihnen, das flüchtige arme Paar mit ſamt dem Kinde wieder auf- 
zuſpüren und großherzig ihrer Wohlthat die letzte Weihe zu geben, indem ſie 
auf das Entgelt des Kindesopfers verzichten und dennoch an dem Sohne 
Chriſtians und Magdalenens die Teilnahme der Liebe bewähren. 

Die gewaltige dramatiſche Begabung Hebbels kam, wie die deutſchen 
Bühnenverhältniſſe ſich inzwiſchen geſtaltet hatten, der Bühne bei des Dichters 
Lebzeiten nur in beſchränkter Weiſe zu gute. Allerdings verleugnete der 
Dichter auch in ſeinen dramatiſchen Dichtungen nicht, daß er den klaffenden 
Zwieſpalt zwiſchen einer urſprünglichen, auf fortreißende Darſtellung markiger 
Menſchengeſtalten, heißer und großer Leidenſchaften gerichteten Energie und 
zwiſchen einer bis zum Quäleriſchen grübelnden, die Dinge ſeltſam zuſpitzenden, 
die poetiſche Blüte und Frucht ihres feinſten Staubes beraubenden Reflexion 
in ſich immer aufs neue zu überwinden hatte. Wo ihm dies am wenigſten 
gelang, wie in dem allzu überreizten bürgerlichen Trauerſpiele Julia', der 
ſogenannten Tragikomödie Ein Trauerſpiel in Sicilien', in den Komödien 
‚Der Diamant’ und Der Rubin', in denen die Abſichtlichkeit und die Luft 
am Verallgemeinern alles friſche Lebensbehagen, alle echt komödiſche Luſt und 
Laune erſtickt, da treten die Mängel Hebbels in ſo peinlicher Weiſe hervor, 
daß es einigermaßen begreiflich wird, warum oberflächliche und feindſelige 
Beurteiler in Hebbels Poeſie immer wieder das Gequälte, Erſonnene und 
Ergrübelte betonten. Auf anderer Höhe erſcheint der Dichter in denjenigen 
ſeiner Dramen, wo die Größe und innere Macht des Stoffes verwandte Saiten 
ſeiner großen Seele erklingen ließen und eine Wärme erweckten, die das ſpröde 
Erz ſeiner Natur durchglühte und in Fluß brachte. Schon in Dramen, wie 
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Genoveva' (mit ihrem unvergleichlichen erſten Akte), wie Herodes und 
Mariamne', mit dem furchtbaren Spiegelbilde einer ſittlich entarteten Zeit, in 
der mit dem Glauben des Menſchen an eine höhere Macht auch der Glaube 
des Menſchen an den Menſchen geſchwunden iſt, in dem künſtleriſch vollendeten, 
bis in die letzte Einzelheit wunderbar durchgebildeten, obſchon fremdartigen 
Vorausſetzungen entwachſenden Trauerſpiele Gyges und fein Ring’ macht ſich 
das geltend. Der hohe Ernſt des Dichters, der Einſatz ſeiner ganzen Kraft 
und Perſönlichkeit ſöhnt ſelbſt mit den dunklen Problemen aus, durch deren 
Verkörperung Hebbel ſeiner eigenen Zeit das Geſetz einzuſchärfen ſuchte. In 
den vollendetſten ſeiner dramatiſchen Dichtungen ergriff Hebbel entweder volks— 
tümliche Stoffe oder er hob die bürgerliche Tragödie, die ſeit Leſſing und 
Schiller einer bedenklichen und ſchönfärbenden Kleinlichkeit anheimgefallen war, 
auf die Stufe erſchütternder tragiſcher Notwendigkeit. In dem Jugendmeiſter— 
ſtücke Hebbels: Judith' gelang es ihm, dem altbibliſchen epiſchen Stoffe einen 
großen, dramatiſchen, menſchlich ergreifenden Konflikt abzugewinnen und in den 
Volksſcenen zu Bethulien das altjüdiſche Weſen mit der ganzen Macht ſeines 
Gottesglaubens lebendig vor Augen zu ſtellen. In der Tragödie Agnes 
Bernauer' traf er den echten Ton dieſer mittelalterlichen Liebes- und Standes⸗ 
tragödie, als hätte ſich ſeine Phantaſie von jeher an der Volksballade genährt; 
er erfaßte auch mit feſter Hand den Konflikt der Leidenſchaft, die nur nach 
ſich ſelbſt und ihrer Befriedigung fragt, mit der äußeren Ordnung der Welt, 
die in der kräftig edeln Geſtalt des Herzogs Ernſt von Bayern verkörpert 
wurde. Aber er vermochte freilich nicht, dieſe doch immerhin menſchlich 
gebrechliche Ordnung als gleichberechtigt mit der tiefſten, alles Menſchen⸗ 
daſein durchdringenden und beherrſchenden Naturgewalt erſcheinen zu laſſen. 
In der mächtigen Trilogie Die Nibelungen' unternahm Hebbel die Geſtaltung 
der dramatiſchen Elemente, die das große, mittelalterliche Gedicht unzweifelhaft 
einſchließt. Hebbel ſelbſt bekannte: Ich habe die Fabel, die Charaktere und 
die Situationen entlehnt und bin mit einem Uhrmacher zu vergleichen, der 
ein vortreffliches, altes Uhrwerk von Spinneweb und Staub geſäubert und 
neu eingerichtet hat'. Traf dies nun keineswegs zu, hatte vielmehr der 
Dichter, um für ſeine Trilogie (das Vorſpiel: Der gehörnte Siegfried' und 
die beiden Tragödien: ‚Siegfried Tod’ und Kriemhildens Rade’) den drama⸗ 
tiſchen Aufbau, das Gegenüber von Spieler und Gegenſpieler zu gewinnen, 
Kriemhild und Hagen in den Mittelpunkt zu rücken und ſie zu Hauptträgern 
feiner Handlung zu machen, mußte Hebbel ferner dem im Nibelungenliede vor- 
handenen, aus deſſen früher geſchilderten organiſchem und jahrhundertelangem 
Wachstume herſtammenden Nebeneinander heidniſcher und chriſtlicher Elemente 
die Bedeutung von unverſöhnlichen Gegenſätzen leihen und das Ringen 
der heidniſchen Empfindung, die des Herzens innerſtes Gelüſte losläßt, mit 
der von der chriſtlichen Lehre geforderten Selbſtüberwindung als das durch— 
gehende Ringen zweier Weltmächte, von denen das Chriſtentum die ſtärkere 
und ſchließlich die ſiegende iſt, darſtellen, ſo bewährte er doch überall 
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die tiefſte Pietät vor dem Weſen und dem Geiſte des gewaltigen Gedichtes, an 
das ſich ſeine Schöpfung anlehnte. Der älteren Geſtalt der Sage nähert ſich 
Hebbel nur in der Auffaſſung des Charakters der Brunhild — im übrigen 
hält er ſich an das Nibelungenlied. Die das gewöhnliche menſchliche Maß 
überragenden Geſtalten des alten Nationalepos mußten gerade nun dieſen 
Dramatiker mit ſeiner nordiſchen Phantaſie ungewöhnlich anziehen, und man 
fühlt, daß ſie in ihm wieder lebendig geworden ſind und eine Fülle neuer 
Züge erhalten haben, die mit dem Urbilde nicht in Widerſpruch ſtehen und 
für die dramatiſche Belebung notwendig waren. Daß Hebbel die erſchütternde 
Tragödie der Kriemhilde, die in ihrer Liebesſorge unwiſſentlich Siegfried an 
Hagen verrät und ſchon an ſeiner Leiche den furchtbaren Rachegedanken faßt, 
dem ſie im letzten Teile ſich ſelbſt, ihr Haus und einen großen Teil ihres 
Volkes opfert, beſſer gelang als die Schilderung der heldenhaft-freudigen 
Naivität des ſtarken Siegfried, wird niemand wunder nehmen, der ſich mit 
der Eigenart des Dramatikers vertraut gemacht hat. Der Erfolg, den Hebbel 
mit ſeinen Nibelungen' errang (ſie brachten ihm noch auf dem letzten Kranken⸗ 
lager den von König Wilhelm J. von Preußen geſtifteten großen Schillerpreis 
und behaupteten ſich trotz allem, was der herben und mächtigen Tragik dieſes 
Werkes entgegenſtand), war ein Zeugnis mehr für den wachſenden Anteil an 
der großen Vergangenheit unſeres Volkes, mit welcher Stoff und Stimmung 
der neuen Schöpfung unlöslich zuſammenhingen, bekundete aber zugleich die 
ſtille Gewalt, die der echte und tiefe Sinn in der Kunſt, ſelbſt in ſchlechten 
Zeiten, noch ausübt. — Hebbels bürgerliches Trauerſpiel Maria Magdalena' iſt 
nach Aufbau, Kunſt der Entwicklung, Energie der Charakteriſtik, Schärfe und 
Schlagkraft der knappen Proſa, in der die Dichtung ihrem Grundcharakter 
gemäß gehalten iſt, eines der wenigen, ganz in ſich abgerundeten, vollendeten 
Meiſterwerke der neueren deutſchen Dichtung. Nie zuvor waren die furchtbare 
Enge und Verkümmerung, die ſich mit der ehrenhaften und in die Ordnung 
der Welt voll ergebenen Armut und bürgerlichen Arbeitsfreudigkeit, der fteif- 
nackige Hochmut, der ſich mit dem Gefühle der moraliſchen Verantwortlichkeit, 
die grauſame Unbarmherzigkeit, die ſich mit einer vermeintlich gottesfürchtigen 
und chriſtlichen Empfindung verſchmelzen können, in fo erſchütternder Deut- 
lichkeit vor Augen geſtellt worden, als in dieſer, im Haufe des braven Tiſchler⸗ 
meiſters Anton ſpielenden Tragödie. Alle Kunſt und Gewalt des Dichters 
vermag nun allerdings die widerwärtige Empfindung nicht aufzulöſen, die aus 
einem vor dem Beginne der Handlung liegenden ſittlichen Fehltritt der Heldin 
Klara, der Tochter Meiſter Antons, erwächſt. In der Verkümmerung ihres 
Lebens iſt dieſe ein Verlöbnis mit dem nichtswürdig gemeinen Schreiber 
Leonhard eingegangen, und in einer Aufwallung ihres vom Vater ererbten 
Hochmutes hat ſie ſich dem ungeliebten Liebhaber ganz hingegeben und erſcheint 
von dem Augenblick an in rettungsloſen Untergang verſtrickt, wo wir mit dem 
ärmſten Mädchen zugleich die wahre Natur des bürgerlich-tüchtigen Leonhard 
erkennen, in deſſen Gemüt Abgründe liegen, die nach Platens Wort u als 
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die Hölle ſind. Kein Hörer und Leſer kann ſich dem großen Eindruck der 
Tragödie entziehen, die mit eherner zwingender Notwendigkeit der letzten 
Kataſtrophe zueilt; doch wird auch keiner dem Dichter ſelbſt widerſprechen, der 
gerade mit Bezug auf Maria Magdalena' zugeſtand, daß auch die reifſten 
Früchte ſeines Talents einen bittern Beigeſchmack hätten, daß man den ſteinigen 
Boden, auf dem der Baum gewachſen, und das naßkalte Wetter, in dem die 
Früchte gereift ſeien, verſpürte und gleichſam nachſchmeckte. Der ungeheuere 
Unterſchied einer Zeit, die ihre Dichter in lichtere Regionen hebt und ſie auf 
den Fittichen einer mächtigen Begeiſterung oder auch nur einer kräftigen 
Lebensfreude trägt, und einer Zeit, die die poetiſche Begabung, die auf Wahr⸗ 
heit geſtellt iſt, in die dunkelſten Tiefen des irdiſchen Lebens lockt, ihr Gemüt 
mit der Not und den Härten des Alltags belaſtet und das eingeborene 
Schönheitsgefühl ſchwer bedrückt, wird aus Hebbels bürgerlichem Trauerſpiel 
bis zum Schmerzlichen klar. 

Daß hierbei noch unendlich viel auf Naturell, Schickſal und Bildungs- 
richtung ankommt, daß jedoch der Dichter, der den Tiefen des Lebens und des 
Leidens auf Seitenpfaden ausweicht, darum nicht der größere iſt, belegt gleich 
derjenige Dichter, der mit Hebbel beinahe gleichzeitig (um 1840) in die 
Litteratur eintretend, mit ihm die Geburt auf norddeutſchem Boden gemein⸗ 
ſam hatte, im übrigen jedoch geradezu als ein Gegenfüßler des dithmarſiſchen 
Dichters angeſehen werden darf. Emanuel Geibel aus Lübeck“ (1815 bis 
1884) war unter allen deutſchen Lyrikern dieſer ganzen in Rede ſtehenden 
Periode der, deſſen Gedichte in die weiteſten Kreiſe eindrangen, der, namentlich 
nach dem Jahre 1848 und bis zur Wiederaufrichtung des Deutſchen Reiches, 
der poetiſche Sprecher für Wünſche, Stimmungen, Empfindungen von Hundert⸗ 
tauſenden blieb. In Geibel erſchien wieder einmal einer jener Dichter, die 
von der Nachempfindung des vergangenen Schönen zu einer gewiſſen ſelbſt— 
ſtändigen, wenn ſchon eklektiſchen Poeſie reifen. Geibels poetiſches Talent 
empfing ſeine erſte Nahrung im geiſtlichen Vaterhauſe; der chriſtliche Lebens— 
odem und die gläubige Geſinnung dieſes Hauſes verbanden ſich mit den 
früheſten Regungen ſeiner Phantaſie und ſeinen jugendlichen Empfindungen 
den Kämpfen und der Sehnſucht der Zeit gegenüber. So ward er in der 
Periode des philoſophiſchen, politiſchen und ſittlichen Radikalismus der Poet 
einer völlig entgegengeſetzten Anſchauung, die inſofern eine konſervative heißen 
konnte, als Geibel ein lebendiges, ja leidenſchaftliches und tiefes Gefühl für 
alles Edle der ſeitherigen Welt, der Vergangenheit, in ſich trug, und wiederum 
nicht fonfervativ im beſchränkten Parteiſinn war, da der Dichter mit gläubigem 
Vertrauen einer ſchöneren und beſſeren Zukunft ſeines Volkes entgegenlebte. 
Durch ſeine Begabung und ſeine Kunſtüberzeugungen völlig davor geſchützt, in 
der Tendenzpoeſie aufzugehen, entzog er ſich den berechtigten Forderungen des 
Tages keineswegs; ſoweit er eine wahrhafte Empfindung, eine tiefere nationale 
Sehnſucht in der politiſchen Bewegung erkannte, ſoweit ward er, wie ſeine 
Heroldsrufe' erweiſen, in Wahrheit ihr poetiſcher Herold. Immer jedoch 
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blieb es nur ein kleiner Teil feiner Gedichte, mit denen er ſich den politiſchen 
Dichtern anſchloß; er nahm an den Kämpfen der Zeit teil, wie einſt Walter 
von der Vogelweide, der in mehr als einer Beziehung als ein Vorbild dieſes 
vaterländiſchen Dichters und Minneſängers unſerer eigenen Tage erſcheint. 
Die Jugendlyrik Geibels wirkte durch ihren muſikaliſchen Reiz, den ſchlicht⸗ 
innigen oder träumeriſchen Liedton, der meiſt ein Nachhall der uralten Weiſen 
des deutſchen Volksliedes war. Selbſt die Formfreude des jugendlichen Poeten 
hatte einen naiven, kindlichen Zug, der friſche Enthuſiasmus, mit dem er in 
das Leben hineinſchritt, in die Natur hineinblickte, mußte vor allem jugend- 
liche Gemüter berühren und ergreifen, und die erſte Sammlung der Geibelſchen 
Gedichte, die in der That nur wenige gedanklich tiefere und lebensvollere 
Gedichte enthielt, fand um ihres Wohlklangs, ihrer beſtrickenden Rhythmen 
und ihrer ſprachlichen Anmut willen hauptſächlich den Beifall jugendlicher 
Kreiſe; ſie wurden allem Widerſpruch der Kritik zum Trotz volkstümlich, und 
Geibel mußte fic) als der Backfiſchlyriker oder Sekundanerlyriker vielfach ver- 
höhnen laſſen. Wie raſch er über dieſe Anfänge hinauswuchs und, ſich ver- 
tiefend und reifend, eine der anziehendſten Dichtergeſtalten der Zeit wurde, 
erwieſen ſchon feine Juniuslieder' und noch mehr die Neuen Gedichte’, zwei 
Sammlungen, in denen neben den ‚tiefen, innigen, vollen Tönen’ (S. 480) 
auch der gedankenreiche Ernſt und die Plaſtik lebendiger Geſtaltung zu ihrem 
vollen Recht kamen. Durch die lyriſchen Gedichte beider Sammlungen glänzt 
der goldene Wiederſchein erfahrener und erlebter Leiden; von den Wander⸗ 
liedern der Juniuslieder bis zu dem ergreifenden, der Erinnerung an Geibels 
früh geſchiedenes Weib Ada gewidmeten Liedercyklus, ſteht eine ganze, eigen⸗ 
artige, vom Glück gehobene, vom Schmerz geläuterte Perſönlichkeit hinter dieſen 
Gedichten. Leidenſchaft und Herzensunruhe, Jubel und Bangen löſen ſich 
gleichmäßig in reine Harmonie auf; das individuelle Gefühl des Dichters findet 
immer den Ausdruck, der nicht ſowohl ein allgemeiner iſt, als allgemein wirkt. 
— Von der Lyrik aus erhebt ſich Geibel zum lyriſch-epiſchen Gedicht, zum 
hiſtoriſchen Bilde, in das er eine unmittelbare Gewalt ſubjektiver Empfindung 
hineinlegt. Der Cyklus Der Troubadour', das ſchöne prophetiſch-patriotiſche 
Gedicht Eine Septembernacht', deſſen Vollgehalt erſt ein Geſchlecht empfinden 
kann, das wieder deutſche Kriegsſchiffe die Meere befahren und die deutſche 
Flagge die Oſtſee beherrſchen ſieht, Der Tod des Tiberius', Der Bildhauer 
des Hadrian’, Die Sehnſucht des Weltweiſen', Omar’ und eine Reihe anderer 
Gedichte, in denen Geibel das tiefere Leben ſeines Geiſtes in poetiſch-hiſtoriſchen 
Gleichniſſen offenbart, tragen ein Gepräge des Bleibenden, Unvergänglichen ſo 
gut wie die ſchönſten lyriſchen Gedichte des Poeten, zu denen ſich vereinzelte 
Nachklänge noch in ſeinen Spätherbſtblättern' finden. 

Als Dramatiker verſuchte ſich Geibel mit der Komödie ‚Meifter Andrea', 
die nach einer altitalieniſchen Novelle bearbeitet wurde und einen tollen Schwank 
wiedergiebt, in dem übermütige Geſellen den vortrefflichen, aber dicken und 
geiſtig ſchwerfälligen Bildſchnitzer Andrea glauben machen, daß er ein völlig 
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anderer, daß er ſogar ein Meiſter der ihm verhaßten Tonkunſt ſei, dabei aber 
gewaltig den Kürzeren ziehen und einer ſchlecht bevormundeten Schönheit zum 
Beſitz ihres Geliebten verhelfen. Der Ton des derben Schwanks wurde hier 
allzuſehr ins Feine, Anmutige, künſtleriſch Edle umgeſtimmt, um die volle 
Wirkung zu thun. Als Tragödiendichter ſchuf Geibel, außer einem ziemlich 
unreifen und von ihm ſelbſt aus der Geſamtausgabe ſeiner Dichtungen aus— 
geſchloſſenen Trauerſpiel König Roderich', die beiden Tragödien ‚Brunhild’ 
und ,Sophonisbe’. Im Gegenſatz zu Hebbel, der mit dem alten Stoffe auch 
die Wunder der Sage, die urwüchſigen Geſtalten, in denen Naturmächte ver— 
körpert wurden, und das Rieſenmäßige und Übergewaltige der miteinander 
ringenden Leidenſchaften in ſeine dramatiſche Geſtaltung hinübernahm, ſuchte 
Geibel in feiner Brunhild' den Stoff der modernen Empfindung anzunähern 
und die rein pſychologiſchen Konflikte aus dem Zuſammenhange des Ganzen 
zu löſen. Er rückt darum die Vorgeſchichte Siegfrieds wie Brunhilds in den 
Hintergrund der Vergangenheit, läßt ſein Drama am Morgen nach der Doppel— 
hochzeit Gunthers und Siegfrieds anheben und führt es über die frevelvolle 
nächtliche Beſiegung Brunhilds durch Siegfried an Gunthers Statt, über die 
Verſtrickung, die aus Brunhilds geheimer Liebe zu Siegfried, aus Hagens 
armſeligem Haß und dem verhängnisvollen Streit der königlichen Frauen er— 
wächſt, bis zu Siegfrieds Ermordung und zu dem in ſeinem Sinne richtigen 
Ende, dem Selbſtmord Brunhilds an der Leiche Siegfrieds. Liebe und Haß, 
Zorn und Eiferſucht, die großen bewegenden Leidenſchaften der Sage und des 
Liedes, fehlen natürlich auch in dieſer dramatiſchen Geſtaltung nicht, aber ſie 
erſcheinen viel zu abgedämpft, zu weich, das ſchönſte Motiv von Hagens Groll 
und Ingrimm gegen Siegfried, die blinde Treue für das Königshaus, dem er 
dient, tritt bedenklich hinter ſelbſtiſche Gehäſſigkeit zurück, die eherne Starr⸗ 
heit der Geſtalten und Situationen, gegen die ſich die moderne Empfindung 
freilich ſträubt, iſt allzuſehr gemildert und der kühleren Auffaſſung, der Ver⸗ 
ſtändigkeit des heutigen Geſchlechts bedenklich angenähert, ohne darum Fleiſch 
von deſſen Fleiſch zu werden, der dämoniſch gewaltige Zug, aber auch die 
heldenhafte und herbe Jugendfriſche, die durch alle alten poetiſchen Faſſungen der 
Sage hindurchgehen, geradezu verwiſcht. Im einzelnen bewährt Geibel dann 
wiederum ein wunderbar feines Nachempfinden gewiſſer Einzelheiten des Stoffes. 
Auch die Tragödie „Sophonisbe' erweiſt den künſtleriſchen Sinn, aber keine 
eigentliche dramatiſche Kraft des Dichters. 

Zu den Dichtern, die im Sinne Geibels von der Nachempfindung und 
Nachdichtung der älteren Poeſie zur ſelbſtändigen Dichtung gelangten, gehörte 
auch Gottfried Kinkel“ aus Obercaſſel bei Bonn (1815-1882), der auf 
perſönliche Schickſale, auf ſeine Teilnahme an den revolutionären Erhebungen 
der Jahre 1848 und 1849 und ſein ſpäteres Flüchtlingsleben in London hin, oft 
genug zu den poetiſchen Vertretern einer idealen Demokratie gerechnet wird, 
während, fein mißlungenes Drama „Nimrod' ausgenommen, ſich eigentlich 
revolutionäre Elemente in ſeiner Poeſie nicht geltend machen. Kinkels Lyrik, 
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die fic) in den beiden Sammlungen feiner ‚Gedichte' von 1843 und 1868 dar⸗ 
ftellt, tönt vielfach in den Weiſen und lebt in den Stimmungen, die von, 
alters her als die allgemein poetiſchen gelten. Aber dieſe Weiſen ſind doch 
jederzeit von einem eigenen Klang durchdrungen, in die überkommenen Stim⸗ 
mungen fließt ein Tropfen aus dem Quell perſönlichſter Empfindung. Die 
Abendlieder Kinkels, die Elegieen an Johanna', ſind Proben hierfür. Sub⸗ 
jektiver erſcheinen die Gelegenheitsgedichte, in denen der Poet entſcheidende 
Momente ſeines Lebens zuſammenfaßte, wie der prachtvolle Gruß an mein 
Weib' (1843) und das Gedicht Von den achtzehn Gewehrmäulern' (1849), 
das er in Vorausſicht des Todes durch Pulver und Blei in den Raſtatter 
Kaſematten ſchrieb. Im ganzen bekunden die Kinkelſchen Gedichte eine glüd- 
liche Natur, deren rheiniſche Friſche, deren elaſtiſcher Lebensmut auch mit der 
zu breiten Wortfülle einzelner Gedichte verſöhnt. Von beſonderem Wert und 
den Kern des eigentlichen Talents Kinkels bloßlegend, ſind die kleinen epiſchen 
Bilder, wie ‚Scipio’, Dietrich von Bern’ und die poetiſche Erzählung Ein 
Schickſal'. Die leichte Sicherheit ſeiner Begabung bethätigte der Dichter in 
drei zu verſchiedenen Zeiten entſtandenen kleinen Epen Otto der Schütz', Der 
Grobſchmied von Antwerpen' (Quintin Maſſys) und Tanagra', von denen 
das erſtgenannte ziemlich volkstümlich wurde, das zweite und dritte indes 
tieferes Leben und reifere künſtleriſche Ausgeſtaltung aufweiſen. Der glück⸗ 
liche Wechſel von raſch erzählender und ruhig verweilender, breitſchildernder 
Vortragsweiſe, das leiſe, doch wirkſame Anſchlagen aller Stimmungen, die 
oft ein einziger Vers glücklich erfaſſen kann, das Gleichmaß des Ausdrucks 
ſind gleichſam überlieferte Vorzüge dieſer Epik mit lyriſchem Anhauch. 

Unter den wenigen Proſadichtungen Kinkels ragt die rheiniſche Geſchichte 
Margret' hoch hervor und iſt der einzige, allerdings entſcheidende Beweis für 
das novelliſtiſche Talent dieſes Poeten. Ein eigentümlicher Vorgang, ein un⸗ 
gewöhnliches Schickſal, das ein getrenntes und doch im innerſten noch zuſammen⸗ 
gehöriges Liebespaar unter erſchütternden Umſtänden wieder zuſammenführt 
und vereint, wird in dieſer Novelle mit energiſcher, ſchlichter und wirkſamer 
Lebendigkeit vorgetragen; die beiden Charaktere, um deren Liebe, Schuld und 
Trennung, Prüfung und Wiedervereinigung es ſich handelt, erkennen wir bis 
in die letzten Tiefen der Seele. Die Erzählung ſelbſt, mit ſo raſchem Gang 
ſie vorſchreitet, öffnet Ausblicke nach allen Seiten; die Schlußſituation, das 
Wiederzuſammentreffen Nikolas und Margrets im winterlichen Zitterwald und 
vor den Wölfen, enthält eine Fülle urſprünglichſter Poeſie und gehört zu den 
poetiſchen Erfindungen, die ſich, einmal geleſen, niemals wieder vergeſſen 
laſſen. 

Lediglich als lyriſcher und Balladendichter gewann ein junger, früh ge— 
ſchiedener ſchleſiſcher Poet, Moritz Graf Strachwitz““ aus Peterwitz (1822 
bis 1847), einen Platz unter den Talenten, die von der Mitte der vierziger 
Jahre an alle Lebenskreiſe, in denen man allmählich der ausſchließlichen 
Tendenzlitteratur müde wurde, für unmittelbare und volle Poeſie wieder⸗ 
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zugewinnen ſuchten. Strachwitz ſchien ſich in ſeinen Anfängen mit heißblütigem, 
jugendlichem Ungeſtüm wider den nüchternen Nützlichkeitsgeiſt und die bübiſche 
Frechheit der angeblich Zeitgemäßen', den konſervativen Tendenzdichtern zu 
geſellen; er ſtellte eine allzu bewußte und herausfordernde Ritterlichkeit, die nicht 
rein poetiſch wirken konnte, der ſchachernden und krittelnden Zeit gegenüber: 


So endlos iſt kein Waſſer nicht, 

So dicht kein Waldgeflecht, 

Man findet drinn' ein Gaunergeſicht, 

In das man ſpucken möcht'; 
er fühlte ſich eins mit dem Raubjunker, den die Nürnberger nicht henkten, ſie 
hätten ihn denn; er trotzte den Herweghſchen Reiterliedern mit anderen, in 
denen die gleiche unbeſtimmte Kampfluſt tobte, wenn ſich auch erraten ließ, 
daß der Erwachende' andere Feinde vor Augen hatte als der Lebendige'; er 
forderte die jüngſten Größen der Litteratur, die er nicht unbezeichnend Zwitter 
vom Roué und vom Propheten’ nennt, zur Fehde heraus. Aber nicht dieſe 
Gedichte ſind es, die Strachwitz' Namen ein halbes Jahrhundert erhalten 
haben, ſondern die prächtig leidenſchaftlichen und doch ſo keuſchen Liebes⸗ 
gedichte, deren ſchönſte fic) zu echten Liedern verklären, Liedern wie Meeres⸗ 
abend', Die Roſe im Meer', aus denen eine wunderſame Innigkeit hervor⸗ 
leuchtet, die hymnenartig feierlichen Gedichte voll patriotiſchen Stolzes, unter 
denen Germania' den ergreifendſten Ton anſchlägt: 

Daß dich Gott in Gnaden hüte, 

Herzblatt du der Weltenblüte. 

Völkerwehre, 

Stern der Ehre, 

Daß du ſtrahlſt von Meer zu Meere, 

Und dein Wort ſei fern und nah 

Und dein Schwert, Germania! 


endlich die markigen, den echten Balladenton treffenden Nordlandsgedichte (Ein 
Fauſtſchlag', Helges Treue’, Das Lied vom falſchen Grafen’, Rolf Düring“) 
und jene anderen Balladen, wie Das Herz von Douglas', Hie Welf' und 
Die Jagd des Moguls’, in denen die friſche Phantaſie und die Macht des 
Ausdruckes den Leſer mit fortreißen. An Strachwitz ſchloſſen ſich ſpäter noch 
einige Balladendichter an, die gleich ihm in Platens Schule ihren Verſen eine 
gewiſſe Vollendung zu geben gelernt hatten, deren Phantaſie aber nicht die 
Kraft und deren Grundton nicht den lyriſch⸗muſikaliſchen Zauber bewährte, 
die bei dem jungen ſchleſiſchen Dichter wirkſam geweſen waren. Hier ſei an 
Hugo von Blomberg“ (1820—1871), an Wolfgang Müller von 
Königswinter“ (1816—1873), an Bernhard Endrulat‘? (1828-1886) 
erinnert; die Namen verwandter Dichter ließen ſich um Dutzende vermehren, 
denn nicht nur die gebildete Sprache, die für uns dichtet und denkt, ſondern auch 
eine gewiſſe raſche Beweglichkeit der rückwärts ſchauenden Phantaſie und der 
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hiſtoriſchen Erinnerung wurde im Laufe dieſer Periode mehr und zu 
einem Allgemeingut. 

Willig überließen die Nachzügler des jungen Deutſchlands, die in den 
vierziger Jahren, ja bis in die fünfziger Jahre hinein, neben der periodiſchen 
Preſſe einen guten Teil der Belletriſtik beherrſchten, die Lyrik und ihre kleinen 

Nebengebiete, willig auch das ideale Drama, das der ‚realen? Bühne fremd 
blieb, den Dichtern. Da ſie die reinen poetiſchen Formen für Überreſte einer 
abgelaufenen Kulturepoche erklärten und vielleicht auch hielten, wäre es ihnen 
genug geweſen, im ausſchließlichen Beſitz der poetiſchen Proſa zu bleiben und 
in den Formen des Schauſpiels, der Erzählung und des Romans, den Lieblings- 
formen der raſtlos bewegten, raſtlos nach Wechſel verlangenden Leſewelt, jede 
höhere künſtleriſche Darſtellung unmöglich zu machen. Die Gefahr lag nahe, 
daß die deutſche Litteratur zwei Gattungen von Vertretern erhielt, von denen 
die eine im Vollbeſitz der künſtleriſchen Formen, der poetiſchen Überlieferung 
ſich den Eindrücken des Lebens abſichtlich entfremdete und damit der Erſtarrung 
einer akademiſchen Dichtung näher und näher kam, während die andere, Roh⸗ 
ſtoff zu Rohſtoff häufend, der poetiſchen Vergeiſtigung wie der Vollendung 
und inneren Macht des ſprachlichen Ausdrucks kalt und gleichgültig gegenüber⸗ 
ſtand und bereit war, die deutſche Nationallitteratur, die ſie der Periode des 
Epigonentums zu entrüden trachtete, in eine Periode des Banauſen⸗ und 
Barbarentums hinüberzudrängen. 

Glücklicherweiſe traten ſeit dem Beginn der vierziger Jahre auch auf bem 
Gebiete der Erzählung und des Romans einzelne Talente hervor, in denen 
neben dem poetiſchen Antrieb das Bewußtſein lebendig war, unter welchen 
Bedingungen dieſen ihrer Natur nach ſtofflichſten, vergänglichſten Formen der 
Poeſie der Stempel der Dauer aufgeprägt werden könne. — Mitten unter der 
Herrſchaft der Tendenzlitteratur, zum Teil ihr zugeneigt und mit gewiſſen 
nun ſchon vergeſſenen Schöpfungen ſeines beweglichen Geiſtes mit ihr ver⸗ 
knüpft, entwickelte ſich ein kräftiges Talent, eine geſunde Natur, deren poetiſches 
Vermögen an der Größe ihrer Aufgaben wuchs, zu einem bedeutenden hiſtoriſchen 
Romandichter. Wilibald Alexis“ aus Breslau (mit ſeinem bürgerlichen 
Namen Wilhelm Häring, 1798 — 1871) erſchien in ſeinen poetiſchen 
Anfängen noch als Schüler der Romantik. Während des Jahrzehnts zwiſchen 
1830 und 1840 wurde ſeine Vielſeitigkeit von den Verſuchen und Anläufen 
auch der jungdeutſchen Schriftſteller angezogen. Aber ſchon 1832, im Todes⸗ 
jahre Goethes, hatte er mit dem Roman Cabanis' das Gebiet betreten, auf 
dem er ſeine eigenſte Natur bewähren konnte und zu dem er ſeit 1840 mit 
geſammelter Kraft und in einer ganzen Folge von hiſtoriſchen Romanen mit 
Unter- und Hintergrund der brandenburgiſch-preußiſchen Geſchichte zurückkehrte. 
Nach einer üblen Gewohnheit, die aus den Zeiten der Unſelbſtändigkeit unſerer 
Litteratur herſtammt, wurde W. Alexis oft als der deutſche Walter Scott 
bezeichnet. Beſſer hätte man geſagt, daß er für Norddeutſchland und nament⸗ 
lich für Preußen, für die Mark Brandenburg, aus der Preußen hervorgewachſen 
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iſt, eine gleiche Bedeutung habe als Walter Scott für Schottland und Eng— 
land. Zieht man in Betracht, daß Scott mittelſt einer reichen Handlung, 
lebendigen Wechſels von Situationen und Geſtalten, meiſt nur das Außere 
hiſtoriſcher Vorgänge, das Außere von Lebensläufen und Menſchencharakteren 
darſtellt, daß er zwar die außerordentlichſte Mannigfaltigkeit der Geſtalten auf- 
weiſt, aber höchſt ſelten ſeine Geſtalten ſich bedeutſam entwickeln und innerlich 
verändern läßt, jo darf man Wilibald Alexis, der pſychologiſch tiefer ijt und 
ſogar mit Vorliebe ſeeliſche Prozeſſe darſtellt, den Vorzug vor dem Schotten 
geben. Anderſeits erreicht Häring letzteren in Bezug auf Friſche der Phantaſie, 
echte Luſt des Fabulierens, poetiſche Leichtigkeit des Vortrages nicht; es iſt gleich— 
ſam etwas von der ſchweren Zähigkeit, der kargen Schweigſamkeit ſeiner märkiſchen 
Menſchen, etwas von der eintönigen Natur des Landes und Volkes, die er 
ſchildert, in die poetiſchen Darſtellungen ſelbſt übergegangen. Auch Wilibald 
Alexis gelang es immer nur in den beſten Kapiteln ſeiner beſten Schöpfungen, 
die Fülle hiſtoriſcher Erinnerungen, genauer Kenntniſſe der Zeitumſtände, Zeit- 
anſchauungen und Zeitſitten, die er in ſich trug, vollſtändig in warmes Leben 
zu verwandeln; vielfach kämpft er mit den aus der Gattung unmittelbar ent- 
ſpringenden Schwierigkeiten und trägt ſelbſt, wo er ſie beſiegt, einige Narben 
proſaiſchen Berichts oder erläuternden Dreinſprechens. Doch heben dieſe Mängel 
die volle Wirkung der hiſtoriſchen Romane des Dichters nicht auf; der Kern 
lebendiger Anſchauung und poetiſcher Stimmung in ihnen iſt echt und ſtark 
genug, um der raſchen Vergänglichkeit, der die Produkte der Erzählungs— 
litteratur ſo leicht anheimfallen, längeren Widerſtand zu leiſten. Wilibald 
Alexis' Romane gingen aus dem Gefühl tiefer Heimatliebe, patriotiſchen 
Stolzes auf das Emporwachſen des brandenburgiſch-preußiſchen Staates, aus 
bewußten und unbewußten Überlieferungen hervor, mit denen ſich eine rege 
Phantaſie, friſche Luſt an der verborgenen Poeſie eines rauhen und mühevollen 
Lebens verband. Der der Zeit nach am weiteſten in die Vergangenheit zurück— 
greifende Roman Härings, Der falſche Waldemar', enthält in der Perſon des 
(angeblich) wieder auferſtandenen Markgrafen, in der leidenſchaftlich-rührenden 
Liebe des Helden zur Mark und ihren Bewohnern eine ſchöne Verkörperung 
der Empfindung, mit der der Poet ſeinem ſpröden Stoff gegenüberſtand. 
Und auch das iſt nicht zufällig, daß er dieſen Stoff niemals ganz und frei 
zu bewältigen, in lebendige Dichtung umzuwandeln vermochte, als wo er den 
Humor zu Hilfe nahm, der, wie er das geiſtige Salz im Volksdaſein der 
norddeutſchen Stämme iſt, auch viele Situationen und Figuren des in Alexis? 
Romanen poetiſch dargeſtellten Lebens erſt erquicklich, ja geradezu erſt genieß— 
bar machte. 

Die Handlung dieſer märkiſchen Romane Härings entſtand frei und zwang— 
los, wie den Verfaſſer eine Zeit und die in ihr obwaltende Idee oder eine 
Gruppe von Geſtalten feſſelte; ſie ſtellen, chronologiſch geordnet, die Entwicklung 
von Land und Volk dar, aber ſie ſind von Haus aus ſo wenig als eine Ein— 
heit gedacht und an der Hand chronologiſcher Ordnung ausgeführt, als 
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Shakeſpeares dramatiſche Hiſtorien. Der Roman aus der Zeit Friedrich 
Wilhelms I. und Friedrichs II. ‚Cabanis’ war der älteſte, der am Lebens- 
abend des Großen Kurfürſten ſpielende Roman Dorothea', beiläufig von allen 
der mindeſt erfreuliche, der letzte Verſuch des Dichters auf dieſem Gebiete. 
Dazwiſchen lagen dann, hiſtoriſch durch weite Zwiſchenräume getrennt: Der 
h falſche Waldemar’, Der Roland von Berlin’, ‚Die Hofen des Herrn von 
7 Bredow', „Ruhe ijt die erſte Bürgerpflicht' und Iſegrim', von denen nur 
die beiden letztgenannten in Bezug auf Zeitfolge und Zeitſchilderung unmittelbar 
zu einander gehören und gleichſam zwei Hälften einer Kugel bilden. Zwei 
bedeutende Wendungen in der märkiſchen Geſchichte des Mittelalters: der 
Übergang der Mark von ihrem alten askaniſchen Dynaſtengeſchlecht an fremde 
Herrſcher und damit zunächſt an geſetzloſe, wüſte und rohe Zuſtände, der ver- 
gebliche Verſuch einer Herſtellung der beſſeren Tage durch den ffalſchen 
Waldemar', den Alexis nicht, wie ein Teil der neueren hiſtoriſchen Kritik, für 
den echten letzten Fürſten aus dem askaniſchen Hauſe hält, dem er aber eine 
Innerlichkeit verleiht, die ihn dem echten beinahe gleichſtellen ſoll, und dann 
im ‚Roland von Berlin' die erſte gewaltige Wirkung der Hohenzollern, die 
Beſiegung der anarchiſchen Städteherrlichkeit zu Gunſten des Ganzen, geben den 
Stoff für die am weiteſten zurückführenden Romane des Dichters. Es folgt der 
kampf⸗ und drangvolle Übergang des Mittelalters zur Neuzeit in dem Doppelromane 
Die Hoſen des Herrn von Bredow'; die Unheilszeit vom Ende des ſiebzehnten 
ir Jahrhunderts in Dorothea'; die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, in der 
Friedrichs des Großen Thaten vollführten, was Friedrich Wilhelm I. vor— 
bereitet hatte, in Cabanis'; der Eingang des neunzehnten Jahrhunderts mit 
dem Verfall und Zerfall des preußiſch-friedericianiſchen Weſens in Ruhe iſt 
die erſte Bürgerpflicht' und die Erneuerung dieſes Weſens in den Trübſalen 
der Fremdherrſchaft und den läuternden Flammen des Befreiungskrieges im 
Iſegrim'. Die Mannigfaltigkeit der Handlungen, der Schickſale und der 
Menſchengeſtalten, denen wir in dieſen Romanen begegnen, entſpricht der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Zeiten und der hiſtoriſchen Bedingungen, aus denen ſie hervor— 
wachſen. Gleichwohl fällt eine Art Einheit in dieſen fo weit auseinander- 
liegenden Erzählungen auf, die keineswegs die Einheit einer litterariſchen 
Manier oder die gezwungene eines abſtrakten geſchichtsphiloſophiſchen Gedankens 
iſt, vielmehr dafür zeugt, daß der Dichter den Grundkern und die unter allen 
Wandlungen der Zeiten ſich gleichbleibende Eigenart der märkiſchen Menſchen 
ergriffen und wiedergegeben hat. In dieſer Hervorkehrung des tiefſten ſich 
gleichbleibenden Weſens eines kraftvollen und zähen Menſchenſchlages liegt eine 
geſunde Wahrheit und doch ein geheimer Zauber. Der Knecht, der in den 
Hoſen des Herrn von Bredow' die Schläge des wackeren Ritters Götz in 
Empfang nimmt, und jener, der im Iſegrim' den Hofmarſchall von Quilow 
und den jungen Kandidaten dem Gute des trotzigen Wolf von der Quarbitz 
durch Sand und Kiefernwald entgegenführt, ſind durch drei Jahrhunderte 
getrennte und dennoch innerlich gleiche Naturen; ihre Lebensbetrachtung ent— 
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ſpricht der Breite ihres Rückens, der Stärke ihres Nackens. Das Gleiche gilt 
aber auch von den Menſchen, deren Bildung und höhere Lebensſtellung augen⸗ 
fälligere Unterſchiede bedingt. In den Junkern aus den Tagen Joachims I., 
den Offizieren des großen Königs und denen der böſen Zeit nach Jena und 
Auerſtedt zeigt ſich ein verwandter Zug, das eigentümliche Ineinanderſpiel von 
energiſcher Thatkraft und verborgener Gemütsweichheit, von trotzigem Egoismus 
und einer leidenſchaftlichen Opferfähigkeit. Die Beſonderheit, die das all⸗ 
gemeine deutſche Weſen hier in der Miſchung mit den flawiſchen Stämmen, 
im Kampfe mit Sand und Sumpf, mit Waſſer und Nebel angenommen hat, 
die allmähliche Wiederverbindung dieſer Beſonderheit mit der großen deutſchen 
Entwicklung, alles wandelt ſich dem hiſtoriſchen Romandichter zu zahlreichen 
Geſtalten mit lebendigem Odem. Auch die Schilderung des Landes iſt eine 
meiſterhafte. Die natürliche Kargheit des Bodens und die geringe Kultur 
der Mark in den Tagen des falſchen Waldemar wie in jenen ſpäteren, wo die 
verſchworenen Junker dem Kurfürſten Joachim in der Zauche auflauern, die 
geſteigerte im Beginn des neunzehnten Jahrhunderts, aus der dennoch die 
urſprüngliche Rauheit und Dürftigkeit immer wieder herausſchaut, ſind meiſter⸗ 
haft vor Augen geſtellt, und ohne jedes ungehörige Überwiegen von Schilderung 
werden wir voll in die Natur hineinverſetzt, in der dieſe Menſchen atmen 
und wirken. Die endloſen Heiden, die Wälder an den ſtillen Binnenſeen, die 
Moore und Brüche, die ſchmuckloſen Dörfer und die Ackerbürgerſtädte, die Guts- 
höfe, die einfachen Schlöſſer ſind ſo gut wie die großen Städte im Lande, 
Berlin und Köln an der Spree und Frankfurt an der Oder, die Schauplätze 
der Erzählung; eines wie das andere erſcheint, der Wirklichkeit entſprechend, 
in kräftiger, ſatter, wenn auch nicht leuchtender Farbenfülle gemalt. Wilibald 
Alexis hat tief in alle dieſe Landſchaften wie in die Menſchen, von denen ſie 
einſt belebt waren und jetzt belebt ſind, hineingeſehen, nicht als ein Forſcher, 
ſondern als ein Dichter; ſeine Einbildungskraft hat die tauſend unſichtbaren 
Fäden, die ſich von der Vergangenheit zur Gegenwart ziehen, ergriffen, hat 
tauſend zerriſſene wieder angeknüpft und zu einem ſchimmernden Gewebe ver— 
bunden. Er hat die alte Zeit in die neue hereingezogen, hat die Geſtalten 
der Vergangenheit ſo friſch und unverkünſtelt vor uns hingeſtellt, daß wir 
meinen, ihnen ins Antlitz ſchauen, ihnen die Hand reichen zu können. Und 
es bedarf nur eines Vergleiches ſeiner hiſtoriſchen Romane mit anderen gleich- 
zeitigen, um ihren ganzen Wert zu empfinden. 

Andere hiſtoriſche Romandichter wie Philipp Joſef von Rehfues,“ 
(1779-1843), der Verfaſſer der Romane Scipio Cicala’ und Die Belagerung 
des Kaſtells von Gozzo oder der letzte Aſſaſſine', oder wie der abenteuerliche, 
lebensvolle und geiſtvolle Karl Poſtl aus Poppitz in Mähren (1793—1864), 
der unter dem Namen Charles Sealsfield* ſeinen Ruf erwarb und gern 
für einen Vollblutamerikaner gegolten hätte, näherten ſich allzuweit dem Grenz- 
gebiet der echten poetiſchen Darſtellung. Muß der hiſtoriſche Roman ſelbſt 
ſchon als eine Außenprovinz der Dichtkunſt gelten, weil es ſeinen Vertretern 
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in den ſeltenſten Fällen gelingt, die Teilnahme der Leſer an die eigentlich 
dichteriſche Aufgabe, die poetiſchen Motive zu feſſeln, ſo fallen Bücher wie 
die obengenannten von Rehfues oder die hiſtoriſchen Romane ‚Der Legitime 
und der Republikaner' und Der Virey oder Mexiko im Jahre 1811’ Seals⸗ 
fields beinahe aus der Möglichkeit poetiſcher Wirkung heraus. Sobald das 
politiſch-geſchichtliche oder wie in den Sealsfieldſchen Werken das völfer- 
ſchildernde, ethnographiſch-pſychologiſche Element überwiegt, ſobald das Ge- 
wußte, Studierte, künſtlich Gemachte an die Stelle des friſch und unmittelbar 
Vorgeſtellten tritt, und die Motive des Darſtellers wie der Anteil des Leſers 
gleichmäßig aus der Reflexion hervorgehen, kommt die Poeſie in Gefahr. 
Sealsfields Romane waren übrigens durch glänzende Farben, originelle Schil— 
derungen und gewiſſe romantiſche Einzelheiten ebenſo ausgezeichnet als durch 
die Kenntnis der amerikaniſchen und mexikaniſchen Verhältniſſe. Sein Auge 
für das Charakteriſtiſche iſt ſcharf, und vom echten Dichter hat er die Freude 
an der Fülle der Erſcheinungen; das frohe Staunen und die männliche Luſt, 
mit der ihn das Leben in der neuen Welt durchdrungen hatten, klingen in 
ſeinen Schilderungen und Geſtalten nach, einzelne Scenen aus dem amerika⸗ 
niſchen Treiben hat er mit höchſter Kraft und einer unübertrefflichen Lebendig⸗ 
keit wiedergegeben. Um rein und künſtleriſch zu wirken, fehlt es ihm oft nur 
am edlen Maß; ſeine prachtvollen Naturſchilderungen bleiben vielfach Natur⸗ 
ſchwelgerei, ſeine Charakteriſtiken wilde, ſcharfe Umriſſe; die Erzählung geht 
unter in den Epiſoden, Ausblicken und Nebenbemerkungen, die darüber hin— 
ſtrudeln wie Wellen. Trotz alledem finden ſich in feinen Lebensbildern aus 
beiden Hemiſphären', in ſeinem Kajütenbuch' einzelne Meiſterſtücke, die man 
ihrem eigentümlichen Gehalt, ihrer Plaſtik nach für unvergänglich halten müßte, 
wenn die mit Amerikanismen durchſetzte, haſtig-ſprunghafte und manierierte 
Sprache nicht ſehr ernſtliche Zweifel über die Dauerbarkeit dieſer eigentümlichen 
Schöpfungen nahelegte. 

Da die Erzählung das Feld war, auf dem ſich die Tendenzpoeten am 
lebhafteſten und wildeſten tummelten, ſo durfte es nicht wunder nehmen, daß 
die Gegenbeſtrebungen gerade auf dieſem Felde am allgemeinſten in die Augen 
fielen. Den vierziger Jahren gehören die erſten größeren Erfolge einiger 
Erzähler an, die, nach der Unnatur, dem willkürlichen Spiel mit Problemen 
und der Zerfahrenheit der Tendenzlitteratur die Teilnahme für wärmeres 
Leben und feſtere Menſchengeſtalten zurückgewannen. Zwar war der kraftvollſte 
und urſprünglichſte dieſer Erzähler, der Berner Pfarrer Jeremias Gott- 
helf“ (Albert Bitzius, 1797-1854) bereits um die Mitte der dreißiger 
Jahre und als jo ausgeſprochener konſervativer und moraliſch lehrhafter Volks— 
ſchriftſteller hervorgetreten, daß er, auf ſeine Anfänge und nächſten Abſichten 
hin, recht wohl den Vertretern der Tendenzlitteratur hätte hinzugeſellt werden 
dürfen. Doch das Talent Gotthelfs wuchs weit über ſeine Vorſätze und das 
Gewicht ſeiner unmittelbaren Lebensfiille und Geſtaltungskraft, weit über das 
Gewicht der tendenziöſen Elemente ſeiner Erzählungen hinaus. Sein ſchweizeriſcher 
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Landsmann Gottfried Keller, ein Widerſacher Gotthelfs in allen politiſchen, 
religiöſen und ſocialen Anſchauungen, rühmte, während er die Ziele des 
Erzählers beſtritt, die ſchönen und reichen Wege, die dieſer beſchritt, und faßte 
fein Urteil in den Satz zuſammen: Man nennt ihn bald einen derben nieder: 
ländiſchen Maler, bald einen Dorfgeſchichtenſchreiber, bald einen ausführlichen 
guten Kopiſten der Natur, bald dies, bald das, immer in einem günſtig 
beſchränkten Sinne; aber die Wahrheit iſt, daß er ein großes epiſches Genie 
iſt. Die tiefe und großartige Einfachheit Gotthelfs, welche in neueſter Gegen— 
wart wahr iſt und zugleich ſo urſprünglich, daß ſie an das gebärende und 
maßgebende Altertum der Poeſie erinnert, an die Dichter anderer Jahrtauſende, 
erreicht Feiner’. Der Pfarrer von Lützelflüh, in deſſen Begriffen religiöſer 
Lebensgrund, ſittliche Tüchtigkeit und alles Gute der Welt mit bäueriſchem, 
altberniſchem Weſen zuſammenfielen, der den alten Bernergeiſt gegen den 
radikalen Zeitgeiſt ſo leidenſchaftlich verfocht, unterſchied ſich von vornherein 
von den bloß moraliſierenden und lehrhaften Volksſchriftſtellern, denen er 
zunächſt beigezählt ward, durch die feſte Sicherheit ſeines Blickes für ſichtbare 
Wirklichkeit und verborgenes Seelenleben, durch reiche Phantaſie und Erfindungs— 
kraft, durch höchſte Anſchaulichkeit und lebendige Bewegung, durch treue, wirk— 
ſame, wenn auch meiſt grelle, grobkörnige und nur ſelten zarte Farben. Er 
hatte es kein Hehl, daß ihm von den Leitſternen der Dichtung ausſchließlich 
der der Wahrheit anziehe, ſah aber doch den der Schönheit in der Anmut, 
den feinen ſeeliſchen Regungen, namentlich ſeiner Frauengeſtalten und der 
Poeſie ſeiner Ehedarſtellungen, hell erglänzen. 

Ließ ſich gegen die Freude Gotthelfs am Charakteriſtiſchen gelegentlich 
einwenden, daß er das ſchlechthin Rohe, Widerwärtige, hausbacken Derbe öfter 
als nötig in ſeine Erzählungen hineinziehe, und trug ſeine bewußte und un— 
bewußte Bevorzugung dieſer Elemente des Lebens in ſpäterer Nachahmung 
ſchlimme Frucht, ſo mußte doch, als ſich die Augen für die Grundbedingungen 
lebensvoller, der Natur unmittelbar entſtammender Darſtellung wieder öffneten, 
die einfache Kraft, Wahrheit und Mannigfaltigkeit, die energiſche Plaſtik ſeiner 
Lebensbilder, rückhaltlos geprieſen werden. Mit ſeinen Romanen Der Bauern— 
ſpiegel oder Lebensgeſchichte des Jeremias Gotthelf' und Leiden und Freuden 
eines Schulmeiſters' umſchrieb der Erzähler das ganze Gebiet, auf dem ſich 
fortan ſeine größeren Werke, wie Uli der Knecht', Uli der Pächter’, Die 
Käſerei in der Vehfreude', Geld und Geiſt', Käthi die Großmutter’, Erleb⸗ 
niſſe eines Schuldenbauers', ſowie die lange Reihe der kleineren Erzählungen 
bewegten. Unter den letzteren waren die wenigen in die Vergangenheit der 
heimatlichen Schweiz zurückgreifenden wie Der letzte Thorberger', Kurt von 
Koppigen und die der Gegenwart entſtammenden wie Hans Joggeli der 
Erbvetter', Elſi, die ſeltſame Magd', Die Wege Gottes und der Menſchen 
Gedanken', ‚Der Notar in der Falle’, Das Erdbeermareili’, Michels Braut- 
ſchau', Der Beſenbinder von Richiswyl', ‚Barthli der Korber’, Die Frau 
Pfarrerin’ alleſamt durch die Vorzüge urſprünglicher Naturtreue, voller Lebens- 
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wärme und eines glücklichen Wechſels von tiefem Ernſt und behaglichem Humor 
ausgezeichnet. Gleiche Vorzüge, nur ſtärker mit den bezeichneten Mängeln 
Gotthelfs durchſetzt, erfüllen auch ſeine größeren Werke, unter denen Uli der 
Knecht' und Uli der Pächter' gewiſſermaßen die bevorzugten Typen ſeiner 
Menſchenwiedergabe und in der Geſtalt des Vreneli ein Muſterbild ſeiner 
| lebensvollen und liebenswürdigen Frauengeſtalten enthalten. 
f Obſchon Jeremias Gotthelf mehrere Jahre vor Berthold Auerbach ſeine 
Darſtellung des Bauernlebens in den Grenzen und mit der Eigenart einer 
beſtimmten Landſchaft begonnen hatte, ward der letztgenannte Erzähler dem 
deutſchen Publikum raſcher vertraut. Berthold Auerbachs“ aus Nordſtetten 
im württembergiſchen Schwarzwald (1812-1882) hatte ſich im Beginne feiner 
litterariſchen Laufbahn durchaus der jungdeutſchen Richtung der Litteratur 
angeſchloſſen, deren Nachwirkungen ſich auch in feinen Schwarzwälder Dorf- 
geichichten’, mit denen er feinen Platz in der deutſchen Litteratur errang, 
nicht völlig verleugneten. Das eigentümliche Verdienſt dieſer Dorfgeſchichten 
gipfelte in der entſchloſſenen Rückkehr des Schriftſtellers zu Jugenderinnerungen 
und Zuſtänden, die von der herrſchenden Moderichtung, von der überſättigten, 
mit politiſchen Gärungen und krankhaften Bildungsſtoffen erfüllten geſellſchaft— 
lichen und gelehrten Welt des Augenblicks weit ablagen. Mit lebendigem und 
ſcharfem Blick für das Wirkliche — einem Blick, der nur zuweilen durch den 
Wunſch Auerbachs, die Bewegung der Zeit auch im Dorfleben wiederzufinden 
und die Erſcheinungen dieſes Lebens mit den Tagesſtimmungen und Tages— 
beſtrebungen zu verknüpfen, weniger getrübt als irregeleitet wird, — mit 
friſcher Empfindung für die Mannigfaltigkeit der Menſchencharaktere und 
Menſchenſchickſale, die ſich in der bäuerlichen Hülle bergen, mit einer naiven 
Freude an der ihm gleichſam zum Eigentum gewordenen Welt, geſtaltete 
Auerbach Vorgänge, Erlebniſſe und Empfindungen, die er insgeſamt an ſein 
Heimatsdorf Nordſtetten anknüpfte. Legte er dabei eine gewiſſe allzu große 
Findigkeit und Zähigkeit im Ausſpinnen des einmal glücklich ergriffenen 
| Fadens an den Tag, gewährte er der bewußten Abſicht mit der Zeit einen 
| größeren Spielraum als der unmittelbaren Luft an der Darſtellung, wider— 
ſtand er der Verſuchung nicht, in ihm ſelbſt noch unklar auf- und ab— 
wogende Tendenzen und Gedankenreihen in die Seelen ſeiner Bauern hinein— 
zutragen, in denen ſie entweder gar nicht oder wenigſtens ſo nicht vorhanden 
ſein konnten wie im Innern des philoſophiſch geſchulten, mit Spinoza ver⸗ 
trauten ehemaligen Rabbinatskandidaten, ſo hob dies alles die Bedeutung von 
Auerbachs Dorfgeſchichten nicht auf. Überwiegend blieb doch der Eindruck 
eines mannigfaltigen und in ſeinem Kern tüchtigen, charakteriſtiſchen Lebens. 
Unter den älteren, einfachen, teilweiſe noch anekdotiſchen Dorfgeſchichten Auer— 
bachs find namentlich Der Tolpatſch', ‚Schloßbauers Vefele', Befehlerles', 
„Die Kriegspfeife', vortreffliche, im knappſten Rahmen ſehr inhaltreiche Stücke. 
7 Unter den ſpäteren größeren tritt Ivo der Hajrle', die Geſchichte eines bäuer⸗ 
lichen Kloſterſchülers und katholiſchen Seminarzöglings hervor, der durch den 
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ehrgeizigen Wunſch der Eltern in die geiſtliche Laufbahn hineingeführt iſt, 
während ſich ſein ganzes Weſen gegen das künftige Prieſtertum ſträubt, ſo⸗ 
daß er ſchließlich Sägemüller wird und eine friſche Dorfdirne Emerenz, ſeine 
Kinderliebe, heiratet. Der Lauterbacher' erzählt die Geſchichte eines Volks⸗ 
ſchullehrers mit all der Zuthat von kleiner Eitelkeit und Selbſtbeſpiegelung, 
die von der Charakteriſtik des modernen Lehrertums nun einmal unzertrennlich 
ſcheint. Starke Gegenſätze bilden die idylliſche Erzählung Broſi und Moni’ 
und die erſchütternde Diethelm von Buchenberg', in der die Tragik des Empor⸗ 
kömmlingstums und des unbeugſamen Bauernſtolzes, der bis zum ſchwerſten 
Verbrechen abirrt, in großen Zügen verkörpert wird, nach der Seite der 
Charakteriſtik, der ſeeliſchen Tiefe vielleicht Auerbachs bedeutendſtes Werk. Auch 
Der Lehnhold' iſt eine düſtere, aus den Mißſtänden der bäuerlichen Beſitz⸗ 
verhältniſſe natürlich herauswachſende Geſchichte; Florian und Kreszenz', eine 
Erfindung, die geheime Schäden des Volkslebens enthüllt und in der das 
pathologiſche Element das poetiſche ſtark überwiegt. Selbſt die größere Dorf- 
geſchichte Barfüßele zeigt, obſchon bereits durch Manier beeinträchtigt, noch 
den einfachen Reiz des Idylls. Die zwiſchen Dorf und Stadt wechſelnde 
Geſchichte Die Frau Profeſſorin' (die in Charlotte Birch-Pfeiffers Bearbeitung 
Dorf und Stadt' auch auf allen Bühnen heimiſch wurde) enthält höchſt 
lebendige Einzelheiten, beruht aber auf einem innerlich unwahren Gegenſatz. 
Denn die Starrſinnigkeit, mit der das Lorle den geſamten ſtädtiſchen Ver⸗ 
hältniſſen, in denen ihr Mann lebt, gegenübertritt, ihnen innerlich fremd bleibt, 
ihnen trotzt und unglücklich wird, ehe der Maler ihr irgend einen weſentlichen 
Anlaß dazu gegeben hat, läßt ſich weder mit der weiblichen Bildſamkeit, noch 
mit der Liebe, die das Dorfkind für Reinhard empfindet, in Einklang bringen. 
Andere Auerbachſche Dorfgeſchichten wie Die Sträflinge', Lucifer’, Der 
Viereckig' entſprangen mehr der Reflexion als der lebendigen Anſchauung und 
waren eigentlich wieder ein Rückfall in die Tendenz, die der Schriftſteller über⸗ 
wunden zu haben glaubte. Ein unpoetiſcher Zug zum zurechtweiſenden und 
erläuternden Dreinſprechen, zur Ablagerung allgemeiner Gedanken und Einfälle, 
die mit ſeiner Darſtellung in einem lockeren Zuſammenhange ſtanden, machte ſich 
bei dem Verfaſſer der Schwarzwälder Dorfgeſchichten' je länger, je mehr geltend. 

Den wirkſamen Gegenſatz von Stadt und Dorf nahm Auerbach in größerem 
Stil als Gegenſatz des Volkslebens und des geſteigerten Bildungslebens, das 
im Daſein eines Hofes gipfelt, in dem großen Roman Auf der Höhe' wieder 
auf. Aber ſowohl in dieſem als in den folgenden größeren Romanen Das 
Landhaus am Rhein’ und Waldfried' machte ſich empfindlich geltend, wie 
ſtark inzwiſchen die Neigung des Schriftſtellers zu einer ſentenziöſen Lehrhaftig⸗ 
keit, einer nach allen Seiten umherſpähenden Betrachtung und dem entſprechend 
zu einer moſaikmäßigen, Steinchen an Steinchen rückenden Art der Darſtellung 
gewachſen war. In die urſprüngliche geſunde Freude Auerbachs an der Welt, 
an der Mannigfaltigkeit und dem inneren Reichtum des Lebens miſchte ſich 
allmählich unmännliche Schönrednerei und unwahre Bewunderung aller erdenk⸗ 
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lichen Erſcheinungen und Menſchen der Gegenwart; die Luſt an der belehrenden 
Ausgleichung wandelte ſich in die bedenkliche Neigung, alles Rauhe mit Gips, 
und Kalk zu verſtreichen'. 

An den außerordentlichen Erfolgen Auerbachs und ſeiner Dorfgeſchichten 
hatten nicht nur die Sehnſucht nach neuen Lebensverhältniſſen und Geſtalten, 
| das allgemeine Bedürfnis des romanleſenden Publikums nach einem Wechſel, 
ſondern auch der Drang Anteil gehabt, der auf eine ſchwindelerregende Höhe 
geſtiegenen, zugleich eitlen und unwahren Selbſtverherrlichung und Selbſt⸗ 
vergötterung zu entfliehen, die in den Erzählungen und Romanen der Tendenz⸗ 
litteratur eine ſo vordringliche Rolle ſpielte. Man ward ſelbſt in den Kreiſen, 
von denen ſie urſprünglich ausgegangen war, der ewigen Wiederſpiegelung 
einer unzufriedenen, in Liebe und Haß lauen, in Begehrlichkeit und Selbſt⸗ 
ſucht unerſättlichen Geſellſchaft müde. Und wie man ſich an dem einfacheren 
„Leben, den ſchlichteren und feſteren Geſtalten der Auerbachſchen Dorfnovelliſtik 
erquickte, ſo tauchte man in die Naturbilder und Idyllen Adalbert Stifters 
| aus Oberplan im Böhmerwald (1805— 1868) förmlich unter. Dieſer Erzähler, 
| der, wie die Idyllendichter des achtzehnten Jahrhunderts, die Darftellung einer 
| Handlung meiſt benutzte, an dünnem Faden, der zu Zeiten ganz abzureißen 
* droht, die eingehendſten Naturſtudien, Beobachtungen voll Feinheit, voll höchſten 
Reizes der Stimmung aufzureihen, deſſen Auge den ſcheinbar lebloſeſten 
| Gegenſtänden ein geheimes Leben abgewann, das fid in Sinn und Seele der 
Menſchen hinüberſpann, der von keinem Hauch der gewitterſchwülen, brauſenden 
| und wild durcheinanderwogenden Zeit berührt erſchien und fid das Behagen 
an jeder Anmut der äußeren Erſcheinung, bis auf die Anmut des Luxus, 
| gewahrt hatte, imponierte den Menſchen der vierziger Jahre vorzugsweiſe 
durch den Gegenſatz, in dem er zu ihrem Weſen und Treiben ſtand. In 
Stifters Studien' überwiegt ‚eine Neigung zur Ruhe um jeden Preis, ein 
Widerwille gegen alle und jede Empfindung, die in Leidenſchaft umſchlägt, 
gegen das Heraustreten aus frommer Gewöhnung'. Stifter wußte dem 
| Kleinen, Unſcheinbaren die ſeltenſten Wirkungen abzugewinnen, konnte aber bei 
| ausgeſprochener Scheu vor ſeeliſchen wie vor äußeren Stürmen und Kämpfen 
| niemals großes bewegtes Leben, jelten tiefere und eigenartige Charaktere dar- 

ſtellen. Das Epigramm Hebbels: 

Wißt ihr, warum euch die Käfer, die Butterblumen jo glücken? 
Weil ihr die Menſchen nicht kennt, weil ihr die Sterne nicht ſeht' 

ſchloß einen guten Teil Wahrheit in ſich. Es waren ſchlimme Mißgriffe 
Stifters, daß er in dem Roman ‚Der Nachſommer' feine Weiſe auf eine 
poetiſche Gattung zu übertragen dachte, von der doch, trotz allem, was dagegen 
geſündigt wird, gefordert werden muß, daß ſie ein volles Weltbild ſei und 
bleibe, oder gar wie im Witiko', einem hiſtoriſchen Roman, rauhen, blutig 
gewaltſamen Zeiten mit entſprechenden Menſchen, die friedſame Grund⸗ 
ſtimmung ſeines Wohlgefallens an allen kleinen Einzelheiten der ſchönen Welt 
und die behaglich-vergnügliche Kühle ſeiner Weltbetrachtung aufzupfropfen ver⸗ 
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ſuchte. In den Erzählungen Der Kondor', ‚Der Hochwald', Die Narren- 
burg’, „Der Hageſtolz', Der Waldſteig', Der beſchriebene Tännling', Aus 
der Mappe meines Urgroßvaters', überall, wo das Überwiegen ſtimmungsvoller 
Schilderung, das Schwelgen im idylliſchen Glück möglich und denkbar iſt, 
konnten die feine Klarheit des Stifterſchen Stils, die Treue in der Wieder— 
gabe des Einzelnen, die ſittliche Reinheit, die bei Stifter in einem bemerkens— 
werten Zuſammenhange mit der phyſiſchen Reinlichkeit ſteht, ihre Wirkung 
nicht verfehlen. Dennoch muß man ſich eingeſtehen, daß in dieſer Weltflucht, 
in dieſer Landſchaftsmalerei, für welche die Menſchengeſtalten ſelten viel mehr 
als Staffage und oft nicht einmal eine tüchtige und charakteriſtiſche Staffage 
waren, ein krankhafter Zug lag. Die Ruheſeligkeit eines Naturells, das 
ſchon die Bewegung als etwas Rohes, Leidenſchaftliches, Gefahrdrohendes 
erachtete, das Glück des Auges an die Stelle des Glücks der Seele ſetzte, 
konnte nur ein Geſchlecht befriedigen, das, nachdem es ſich mit ſich ſelbſt bis 
zum Überdruß beſchäftigt hatte, nun einmal um jeden Preis ſich ſelbſt zu ent- 
fliehen trachtete. Der Wall, der mit ſolchem Material wie Stifters ‚Studien’ 
und ‚Bunte Steine’ gegen Gärung und Verderbnis der Zeit, gegen die Über⸗ 
flutung durch rohen Stoffwechſel und unausgereifte Tendenzen aufgerichtet 
werden ſollte, mußte alsbald bedenkliche Lücken und Riſſe zeigen. 

Sowohl Auerbach als Stifter hatten Nachahmer; die zahlreichen des 
erſteren ließen ſich gleich nach Provinzen abteilen; beinahe in jeder deutſchen 
Landſchaft, in der das Volksleben in den Dörfern noch eine gewiſſe Eigenart 
bewahrt hatte, erſtand ein Dorfgeſchichtenverfaſſer, der es leicht fand, durch 
einige lebendige Sittenſchilderungen, eine und die andere volkstümlich lokale 
Geſtalt, die überlieferten Motive der Alltagsbelletriſtik zu einigermaßen friſcher 
Wirkung aufzuſtutzen. Schon die feinere Beobachtungsgabe und das wärmere 
Heimatsgefühl mußten hier für Vorzüge gelten. Geſellten ſich, wie bei 
Melchior Meyr®® (1810-1871), dem Verfaſſer der Erzählungen aus dem 
Ries', ein geſunder Humor, eine lyriſche Ader dieſen Vorzügen hinzu, ſo ent— 
ſtanden jo glückliche Erzählungen wie Regina' und Der Sieg des Schwachen’. 
Auch Joſef Rank“ (1815-1896), der feine Heimat, den Böhmerwald, zum 
Schauplatz ſeiner Erzählungen wählte, unter den Bayern Joſef Lentner“! 
(1814-1852) und Ludwig Steub“? (1812-1888), ſpäter Hermann 
Schmid“ (1815-1880), ſchrieben einzelne vortreffliche Dorfgeſchichten, die als 
poetiſch wertvolle Schöpfungen die Mode der Dorfnovellen überdauerten und 


ferner überdauern werden. Die weitaus größere Zahl der Dorfgeſchichten— 


verfaſſer ſchöpften ihre Stoffe und fanden ihre Geſtalten in Süddeutſchland, 
wo das Volksleben, im Einklang mit einer ſchöneren und mannigfaltiger 
belebten Natur, eine größere Fülle der Verhältniſſe und Charaktere darbot, wo 
ſich in Volkslied und Geſang, im Leben der Alpen und des Waldes, in feſt— 


lichen Bräuchen, in Tanz und Spiel, ein Element urſprünglichſter und natür⸗ 


licher Poeſie, in Bauart der Häuſer, Tracht und Haltung ein maleriſches 
Element im Volksleben erhalten hatte, das ſich den Dorfnovelliſten als hand— 
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licher und halbfertiger Stoff ſogleich darbot. In Mittel- und Norddeutſchland 


war es ſchon ſchwieriger, die verborgen liegenden poetiſchen Seiten des Volks⸗ 


lebens zu entdecken und hervorzukehren. Völlig gelang das in den vierziger 
Jahren keinem der vielen, die es verſuchten. Faſt zwei Jahrzehnte ſpäter hoben 
der Holſteiner Klaus Groth“ aus Heide in Dithmarſchen (1819 —1899) 
und der Mecklenburger Fritz Reuter? aus Stavenhagen (1810-1874) den 
poetiſchen Schatz, der hier nur mit den Zauberformeln der heimatlichen 
Sprache, der niederdeutſchen oder plattdeutſchen Mundarten beſchworen werden 
konnte. Noch in den dreißiger Jahren hatte einer der Vorkämpfer des jungen 
Deutſchlands, auch ein Holſteiner, Ludolf Wienbarg, mit Schärfe und Pathos 
gegen jeden Schriftgebrauch des Plattdeutſchen gekämpft, und wenn ſich der 
lokale Patriotismus, die liebgewordene Gewohnheit auch vielfach gegen ſeine 
Schrift „Soll die plattdeutſche Sprache gepflegt oder ausgerottet werden?’ 
empört hatten, ſo waren die Plattdeutſchſchreibenden zunächſt nicht imſtande 
geweſen, Wienbargs ſiegesgewiſſe Darlegungen vom völligen geiſtigen Tode der 
niederdeutſchen Sprache zu widerlegen. Dies änderte ſich mit dem Auftreten 
Klaus Groths. Groths Gedichte, die unter dem Titel Quickborn' 1852 und 
1870 hervortraten, waren aus der tiefſten Verſenkung in die Volksſeele und 
aus dem wunderbarſten Einklang von Gefühl, Anſchauung und Sprache hervor- 
gegangen. Naturbild und Empfindungsausdruck, poetiſche Schilderung und 
humoriſtiſche Spitze, Geſtalt und Ton trafen im Quickborn' unvergleichlich zu— 
ſammen. Die Poeſie, ja die ſelten entbundene Muſik, die im wortkargen Nieder⸗ 
deutſchland dennoch daheim ſind, hatte der Dichter ſich zu eigen gemacht wie einer, 
der aus Goldkörnern, die mit dem Stromſand fortgerollt werden und nur 
dem gefeiten Auge aufleuchten, ein köſtliches Geſchmeide zuſammenbringt, um 
ſo wertvoller, je ſpärlicher das Gold ſich vorfindet, auf das er angewieſen iſt. 
Die Marſchen und Heiden Holſteins, die Menſchen, ihre äußere Erſcheinung, 
ihr inneres Leben, der wunderbare Kontraſt beider treten uns im Quickborn! 
lebendig entgegen. Der Dichter gewinnt der Sprache rührend weiche Laute 
und die höchſten Wirkungen ſchlichter Empfindung ab. Die Balladen und 
idylliſchen Gedichte des Quickborn' erwieſen zugleich, daß neben dem lyriſchen 
ein epiſches Talent in Groth mächtig war, das ſich ſowohl in den größeren 
Dichtungen „Rotgetermeiſter Lamp un fin Dochder' und De Heiſterkrog', als in 
einigen plattdeutſchen Proſaerzählungen (Vertelln'), von denen Detelf' und 
Trina’ hervorzuheben find, zu vollem Leben entfaltete. Trotz ihrer Vorzüge 
gelangten dieſe „Vertelln' Groths neben Quickborn' nicht zu der Bedeutung 
und Geltung, wie beiſpielsweiſe Hebels Erzählungen des rheiniſchen Haus⸗ 
freundes neben des gleichen Dichters allemanniſchen Liedern. 

Realiſtiſcher oder vielmehr derber, energiſcher, weniger Künſtler als Klaus 
Groth, zeigte ſich Fritz Reuter, deſſen poetiſche Anfänge, die Läuſchen un Rimels', 
bei aller Luſtigkeit, allem ſchalkhaften Erzählertalent, die Eigenart und Er⸗ 
giebigkeit ſeines poetiſchen Naturells nicht entfernt ahnen ließen. In Reuter 


trat ein Erzähler hervor, der mit der Feder nur wiedergab, was er mit dem 
Ad. Stern, Die deutſche Nationallitteratur. 4. Aufl. 7 
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Munde hundertmal zuvor gegeben, ein Erzähler, der den Zauber der 
mündlichen Rede, des bald bequem, ja phlegmatiſch, breit und behaglich hin⸗ 
fließenden, bald bewegten Vortrags, des trocken humoriſtiſchen, wie des auf⸗ 
jauchzend luſtigen Tones, der perſönlichen Rührung und des fröhlichen Ge— 
lächters, die auf andere übergehen, ebenſo in die Schrift hineintrug wie das 
ſcharfe Auge, das jedes Bild vollſchaut und die ſichere Hand, die das vollſte 
Bild mit zwei, drei Zügen feſthält. Die poetiſche, aus den mecklenburgiſchen 
Bauernverhältniſſen geſchöpfte Erzählung Kein Hüſung', mit ihrer leider 
mehr kriminaliſtiſchen als tragiſchen Schlußwendung und tendenziöſen Spitze, 
das lichte, von echter Lebenslenzſtimmung durchhauchte Gedicht Hanne Nüte', 
vor allem aber die in den „Ollen Kamellen' vereinigten Proſaerzählungen 
Reuters, unter denen der größere Roman Ut mine Stromtid' wiederum das 
Meiſterſtück iſt, ſie alle zeugen von einem aufs innigſte mit dem niederdeutſchen 
Volksleben vertrauten, vielmehr unlöslich mit ihm verwachſenen Dichter. Dorf 
und Stadt ſeines Mecklenburg, durch die kleinen, von Ackerbürgern bewohnten 
Städte beſſer miteinander vermittelt als ländliches und ſtädtiſches Leben in 
Süd und Mitteldeutſchland, tauchten aus Reuters Geſchichten mit höchſter 
Anſchaulichkeit empor; die große Zahl aller ſeiner norddeutſch tüchtigen, 
verſtändigen, eckigen, vielfach plumpen, dabei aber gemütstiefen und vom 
prächtigſten Humor vergoldeten Menſchengeſtalten, unter denen vor allem der 
biedere Inſpektor Zacharias Bräſig eine komiſche Meiſterfigur iſt, die nicht 
wieder aus der Volksphantaſie verſchwinden kann, wurden einem weiteren 
Leſerkreis vertraut, wie wirkliche Freunde und Lebensgenoſſen. Nichts iſt hier 
gemacht, ſondern alles erlebt, dazu ſo aus der Fülle geſchöpft, daß man fühlt, 
der Dichter habe immer und überall noch eine Menge von echten Lebens— 
momenten, von charakteriſtiſchen Zügen zur Verfügung gehabt, die er um der 
Okonomie des Stoffes willen beiſeite ließ. Schon die Erzählungen Ut de 
Franzoſentid', Woans ick to ne Fru fam’, verſetzen mitten in das ſchlichte, 
warme, aller guten und fröhlichen Empfindungen volle Leben hinein, aus dem 
heraus Fritz Reuter erwuchs. Die Krone ſeiner Schöpfungen bleibt der 
Roman Ut mine Stromtid'. So locker und loſe, man könnte beinahe 
ſagen, unkünſtleriſch, die Kompoſition dieſes Romans erſcheint (wenn nicht dem 
humoriſtiſchen und komiſchen Roman eine größere Willkür des Aufbaues und 
der Durchführung von alters her zugeſtanden wäre), ſo einheitlich iſt die 
Grundſtimmung, der er entſprungen iſt, und die er mit unbedingter Sicher⸗ 
heit in jedem Leſer weckt. Vom ergreifenden Beginn, der Totenwache des 
braven Karl Havermann am Sarge ſeines Weibes und an der Seite ſeines 
kleinen Mädchens, bis zum fröhlichen Schluß, der Hochzeit eben dieſes kleinen 
Mädchens, der ſchönen Luiſe Havermann, mit Franz von Rambow, zieht ſich 
ein tiefer Gemütston, der kräftig bleibt und nur gelegentlich in den Ton 
falſcher Sentimentalität umſchlägt, durch die Stromtid' hindurch. Der 
Humor des Buches ift, wie aller echte Humor, unlöslich mit der Sprache ver: 
knüpft, ſchon bei der Überſetzung ins Hochdeutſche geht ein guter Teil des⸗ 
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felben verloren. Denn, wie ein Lobredner Reuters, auch ein Niederdeutſcher, 
mit allem Recht hervorhebt, welches Vehikel iſt dieſe Sprache für den 
Humoriſten, dieſe Sprache, die oft ſo ſchalkhaft den Sack ſchlägt, wenn ſie 
den Eſel meint, und dann wieder ſo drollig kurz, ſo naiv deutlich, ſo maſſiv 
grob ſein kann und, wenn ſie will, doch auch ſo ſchmeichleriſch weich! Und 
worin beſteht ſein Humor? Darin, worin ſchließlich jeder Humor beſteht: daß 
er die kleine Welt, die er ſchildert, von Herzen liebt und ſein Blick doch weit 
über dieſe kleine Welt hinausſchweift in die große, um von dieſer, mit den 
höchſten Anſchauungen geſättigt, zu jener kleinen zurückzukehren, ohne auf dieſer 
weiten Reiſe eine Spur von ſeiner Liebe eingebüßt zu haben, im Gegenteil, 
um nun das Kleine erſt recht mit innigſter Liebe zu umfangen und es in 
dieſer großen Liebe und durch dieſe große Liebe gewiſſermaßen ſelbſt zu einem 
Großen zu machen' (Fr. Spielhagen). Über allen Situationen und Geſtalten 
waltet dieſer Humor, und ſelbſt auf die armſeligſten, wie den Gutsbeſitzer 
Pomuchelskopp und ſein Häuning, auf David den Judenjungen, fällt noch ein 
vergoldender Strahl ſeines Lichtes. Die Luft des Dichters an feiner Er- 
findung, in der alles zugleich erlebt und poetiſch umgewandelt und verklärt 
iſt, erfüllt mit jedem neuen Kapitel den Leſer ſtärker, und die mecklen⸗ 
burgiſche Dorfgeſchichte fordert jenen innerlich frohen, gleichſam aufjauchzenden 
Anteil, der ſich an ſo wenige Dichtungen der jüngſten Periode unſerer National⸗ 
litteratur zu heften vermag. Faſt jede der köſtlichen Einzelheiten der Stromtid' 
(Strom bedeutet im Mecklenburgiſchen einen jungen Landmann, und Fritz 
Reuter will alſo mit dem Titel beſagen, daß es ſich um Erinnerungen aus 
ſeiner eigenen Landmannszeit handelt) iſt den niederdeutſchen und zahlreichen 
oberdeutſchen Leſern des Dichters in jener Weiſe vertraut geworden, die in 
glücklicheren, von der Maſſenproduktion minder bedrängten Perioden der 
Litteratur weit häufiger war als in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Wer vergäße, nachdem er ſie einmal kennen gelernt, den emeritierten 
Inſpektor Bräſig und ſeine Abenteuer, wer die Frau Paſturin, wer Frau Nüßler, 
ihre Töchter Lining und Mining und deren Liebhaber, wer Fritz Triddelfitz 
und den Korn-, Woll⸗ und Geldjuden Moſes mit dem einen Hoſenträger? 
Die ernſten Geſtalten des Romans, Havermann und ſein Lowiſing, die beiden 
ſo ungleichen Vettern Franz und Axel von Rambow, Frida von Rambow, die 
Frau Axels, und andere, obſchon an ſich ganz lebensvoll und warm, verblaſſen 
beinahe vor dem poetiſchen Glanz der humoriſtiſchen Figuren. 

Der große Erfolg, deſſen ſich Klaus Groth und Fritz Reuter erfreuten, 
rief, wie bei den modernen Litteraturverhältniſſen unausbleiblich, eine Menge 
von Nachahmungen hervor, Nachahmungen, die zum Teil vielleicht nicht ein- 
mal ganz wertlos ſind, aber doch eben der beſten Friſche, die aus dem Vollen 
ſchöpft, entbehren, die den genannten beiden eigentümlich iſt, und mit der 
Mode nichts zu thun hat, obſchon immerhin möglich bleibt, daß der erſte 
Enthuſiasmus einer kühleren Betrachtung und Beurteilung Platz macht. Dies 
Auf und Ab der Empfänglichkeit, des friſchen Verſtändniſſes hängt allzuſehr 

** 
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mit der Unruhe, der Blaſiertheit eines großen Teils der Gebiloeten unſerer 
Tage zuſammen. Wo und ſolange Groths Quickborn' und Reuters Er— 
zählungen geleſen werden, können fie ihre erfriſchende Wirkung nicht ver- 
ſagen. Der lyriſche Dichter hat vor dem geprieſenen Erzähler voraus, daß ein 


Teil ſeiner Lieder im Volkslied lebt. Aber der Anteil der Mode an den großen 
Erfolgen der niederdeutſchen Dialektdichter hatte auch einen Rückſchlag der 
unberechenbaren Launen der öffentlichen Meinung im Gefolge, und erſt nach 
deſſen Überwindung trat die bleibende Wirkung dieſer letzten hervorragenden 
Vertreter der niederdeutſchen Dichtung in ihr Recht. 

Die geſundere Auffaſſung des Poetiſchen, die ſeit den erſten vierziger 
Jahren herrſchend wurde, förderte auch die Anerkennung der entſchieden 
bedeutendſten Dichterin, deren ſich die deutſche Litteratur bis auf den heutigen 
Tag zu rühmen hat. Die Bedeutung der Freiin Annette Eliſabeth von 
Droſte-Hülshoff?“ (1797-1848) beruhte durchaus auf ihren lyriſchen und 
erzählenden Gedichten. Eine kräftig eigentümliche Novelle, Die Judenbuche', 
und ein ſehr charakteriſtiſches Romanfragment, Der Edelmann aus der Lauſitz 
im Hauſe ſeiner Väter', hätten nicht hingereicht, der Verfaſſerin einen Platz unter 
den klaſſiſchen Proſaſchriftſtellern zu ſichern, halfen jedoch das Bild der mit tiefer 
Heimatliebe an ihrem Stammland Weſtfalen hängenden Dichterin vervoll— 
ſtändigen. Die poetiſche Fülle, die lebendige, aus der weltabgelegenſten Stille 
die ganze Welt umfaſſende Phantaſie, die ſtärkſte und zarteſte Empfänglichkeit 
für Natureindrücke, die echte Herzenswärme und Innigkeit ihrer Lyrik aber 
ruhten ſämtlich auf dem Grunde gläubiger Hingabe an ihre — die katholiſche 
Kirche. 

Doch ſchloß dieſe reine und tiefe Gläubigkeit keinen Hauch brutalen Haſſes 
gegen Andersgläubige, keine affektierte Verachtung des Weltlebens und ſeiner N 
Mannigfaltigkeit ein und war im innerſten Kern ein zähes und treues weft- 


fäliſches Feſthalten an der engeren deutſchen Heimat, an jedem Erbteil und 
Gut des Münſterlandes. Annette von Droſte-Hülshoff brachte den nichtkatho— 
liſchen Deutſchen zum klaren Bewußtſein, welch ein gutes, prächtiges, liebens⸗ 
würdiges Stück deutſchen Lebens auch in den ſpezifiſch katholiſchen Landſchaften 
vorhanden iſt und fort und fort waltet. Die Dichterin gehört ja leider, wie 
ſchon Vilmar betont hat (ſ. S. 480), zu den Talenten unſerer Litteratur, die 
durch die Abweſenheit jedes rhetoriſchen Elements der phraſenbedürftigen Maſſe 
ohnehin entrückt, durch das Schwerflüſſige ihrer Ausdrucksweiſe, durch einzelne 
Geſchmackloſigkeiten, die man in der realiſtiſchen Proſa leicht, in der gebundenen 
Rede ſchwer erträgt, durch gewagte Bilder und gelegentliche Dunkelheiten, 
auch vielen innerlich gebildeten und im beſten Sinne genußfähigen Naturen 
fremd bleiben. Eine Erſcheinung wie die ihrige ſetzt beim Leſer ihrer Gedichte 
angeborene Freude an der kräftigen Urſprünglichkeit und Wirklichkeit voraus. 
Der Zauber der perſönlichen Anlagen der weſtfäliſchen Dichterin ward 
durch die Überlieferungen verſtärkt, deren Trägerin ſie war. Alles weſtfäliſche, 
beſſer noch alles münſterländiſche Leben in Volksart, Sage und Geſchichte 
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gehörte ihr an, gewann in ihrer Phantaſie Geſtalt und wurde durch ihre 
Dichtung der übrigen deutſchen Welt vermittelt. Der lebendige Geiſt ihrer 
unendlich ſtimmungsvollen Naturbilder, die Kraft, Plaſtik und Wärme ihrer 
poetiſchen Erzählungen erfreuen ſich bei den Empfänglichen unbeſtrittener 
Geltung. Nicht minder große Bewunderung verdient die eigenartige, herz⸗ 
gewinnende, menſchlich einfache Weiſe, in der die Dichterin ihre Poeſie von 
ihren religiböſen Empfindungen durchleuchten läßt, und doch kaum eine 
Empfindung ausſpricht, mit der Nicht auch der Proteſtant im gegebenen 
Augenblicke und an dieſer Stelle vollkommen übereinſtimmen könnte. Mit 
weiblicher Milde und mit einer tiefen Scheu, die Andersdenkenden zu verletzen, 
verbindet ſich bei Annette von Droſte-Hülshoff die reinſte Freude an dem 
Geſamtleben ihrer Kirche und das lebendigſte Gefühl für jede Segnung, die 
von dieſer ausgeſtrömt iſt. Ihr Katholizismus hatte mit dem einſeitigen, 
herausfordernden, wühleriſch aufreizenden der alten und neuen Gegenreformation 
kaum irgendwelchen Berührungspunkt. Liebenswürdiger, reiner, anziehender 
gewinnen die katholiſchen Elemente nirgends in unſerer Litteratur Geſtalt, als 
in den Gedichten des münſterländiſchen Freifräuleins. Giebt es eine ent⸗ 
zückendere, innerlich wahrere, mit jedem Zuge reizvollere Idylle als Des alten 
Pfarrers Woche'? Die Dichterin hat ihre Bilder der Wirklichkeit abgelauſcht; 
der Pfarrer, den ſie hier einführt, war nur Vertreter einer großen Zahl von 
katholiſchen Geiſtlichen; er zeigt nur die bauende, erbauende, mildthätig 
tröſtende, nicht die ſtreitende Kirche; er gewinnt uns mit der erquicklichen 
Gewißheit, daß das Amt des geiſtlichen Hirten beinahe überall die gleichen 
Menſchenvorzüge erweckt hat; der katholiſche Landpfarrer bietet in ſeiner von 
der Kirche gebotenen Familienloſigkeit höchſtens noch einen und den anderen 
rührenden Zug mehr. Und wie hier, ſo überall, wo die Poeſie der Dichterin 
mit ihrem Glauben zuſammenhängt, erſcheint Annette ſtark, feſt, dabei aber 
innig, mild chriſtlich, nirgends herausfordernd oder gar fanatiſch. Von ihr 
ſelbſt nicht klar erkannt, lebt der Hauch in ihrer Seele fort, der die katholiſche 
deutſche Welt am Ausgang des achtzehnten und am Eingang des neunzehnten 
Jahrhunderts durchdrungen hatte: die Sehnſucht nach Einklang mit dem 
Geſamtleben und der reinſten Bildung der Nation. 

Natürlich konnte eine ſo bedeutende Erſcheinung wie Annette Droſte— 
Hülshoff nicht ohne die tiefſte Einwirkung auf die katholiſchen Dichter Deutſch— 
lands bleiben. Am nächſten in der Geſinnung und Empfindung (nicht in der 
Macht des Talents) ſtand ihr ein jugendlicher Landsmann und Freund, der 
ſpäter Herausgeber ihrer Werke und ihr Biograph wurde: Levin Schücking 
aus Klemenswerth ?? (1814 — 1883). Soweit feine Romane aus dem Gebiete 
raſch vergänglicher Unterhaltungslitteratur in dasjenige der eigentlichen Dichtung 
hinüberragten, hat er gleichfalls mit Wärme und innerem Anteil das Leben 
im katholiſchen Weſtdeutſchland zur Darſtellung gebracht und die tauſend Fäden 
liebevoll aufgezeigt und zum Teil enthüllt, die, trotz der Glaubenstrennung, 
dies Leben mit dem großen Geſamtleben der Nation verbinden. — Leider aber 
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galt von Levin Schücking, wie von der großen Mehrheit der Romanſchrift— 
ſteller, daß der kulturgeſchichtliche Wert und Gehalt ihrer Werke den rein 
poetiſchen Gehalt überwog, ja beinahe vernichtete; die Wendung Schückings 
von der Lyrik und der Erzählungskunſt, die nach Verinnerlichung und künſt— 
leriſcher Belebung trachtet, zu der Belletriſtik, in der das ſtoffliche Intereſſe, 
der äußerliche Spannungsreiz überwiegt, und deren Erfindungen und Geſtalten 
keinen tieferen Eindruck hinterlaſſen, iſt leider eine typiſche. Romane wie Die 
Ritterbiirtigen’, Der Bauernfürſt' und von den jpäteren Erfindungen der 
hiſtoriſche Roman „Luther in Rom’ vergegenwärtigen den Zwieſpalt zwiſchen 
der urſprünglichen Anlage des Schriftſtellers und den unvermeidlichen Ein— 
wirkungen fortgeſetzter Romanproduktion. 

Die dreißiger wie die vierziger Jahre ſahen eine gewaltige Zunahme dieſer 
Produktion und halfen eine Anſchauung fördern, nach welcher für viele 
Tauſende die Begriffe der poetiſchen Litteratur und des Romans zujammen- 
fielen. Soviel Anteil das unerſättliche Unterhaltungsbedürfnis der Maſſen 
hieran haben mochte, ſo müſſen gewiſſe Urſachen der beſtändig wachſenden 
Bedeutung des Romans tiefer liegen und im Zuſammenhang mit großen 
Verhältniſſen des Lebens und der Litteratur ſtehen. In jeder Gärungsepoche, 
in der große, namentlich ſociale Umwandlungen ſich vorbereiteten und voll— 
zogen, in der eine alte und neue Geſellſchaft im Kampfe lagen, in der alte 
Kunſtideale ſchwankend wurden und neue ſich noch nicht klar herausgebildet 
hatten, ſcheint jene ſtarke Vermehrung der Romane einzutreten. Gewiß iſt, 
daß für die Maſſe der Romanleſer der Roman ein Surrogat des mangelnden 
Lebens oder vielmehr der mangelnden Bewegung und Abwechſelung des eigenen 
Lebens abgeben muß. Vermöchte man ſicher zu ergründen, wie ſtark in 
erregten und gärungsvollen Zeiten das Bedürfnis dieſes Phantaſielebens auch 
bei trägeren und nüchternen Naturen anwächſt, um wieviel ſtärker der Mangel 
raſch wechſelnder Eindrücke empfunden wird, und welche Steigerung der 
Empfänglichkeit für Phantaſieerregungen nach und nach eintritt, ſo würde man 
überraſchende Aufſchlüſſe ſowohl über die ungeheure Zunahme der Romane an 
ſich als über die Wandlungen und Wechſel innerhalb der Form ſelbſt er— 
halten. Von 1830 an tauchte eben keine Erſcheinung des geſellſchaftlichen 
Lebens auf und fand keine noch ſo unweſentliche Wandlung dieſes Lebens 
ſtatt, ohne im Roman erfaßt zu werden. Die Genußphiloſophie und der 
Peſſimismus, der St. Simonismus und die erſten Forderungen der Frauen— 
emanzipation, die politiſchen Theorieen des franzöſiſchen Radikalismus und die 
neuen ſocialen Lehren, die burſchenſchaftlichen Verbindungen, die Demagogen— 
unterſuchungen und Demagogenhetzen, die Nachwirkungen der Hegelſchen 
Philoſophie und die Verdrängung der rationaliſtiſchen durch die orthodoxen 
und im Gegenſatz zu dieſen das Anwachſen der widerchriſtlichen Anſchauungen, 
der Kampf um liberale Verfaſſungen und die Sehnſucht nach der Einheit der 
Nation, wurden im Roman vorbildend und nachſtammelnd dargeſtellt. Der 
Erhebung gegen die Herrſchaft der Tendenzpoeſie, die ſich für ihre poetiſchen 
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Aufgaben zum Teil des Romans bediente, ihm geiſtiges Schwergewicht und 
bleibendes künſtleriſches Gepräge zu leihen ſuchte, ſtanden Romanſchriftſteller 
zur Seite, die nur halbe Höhe erreichten, nicht lediglich Abenteurer- und 
Spannungsromane zu geben trachteten, aber dennoch, nach Schillers Ausdruck, 
nur Halbbrüder der wirklichen Dichter blieben. Vom Beginn und der Mitte 
der vierziger Jahre traten nach und nach Erzähler hervor wie Otto Müller 
aus Schotten im Vogelsberg“ (1816-1894), der Verfaſſer der Romane Bürger', 
Charlotte Ackermann', Der Stadtſchultheiß von Frankfurt’, auch einzelner 
lebensvoller Novellen (Der Tannenſchütz', Münchhauſen im Vogelsberg'); 
Theodor Mügge aus Berlin?“ (1806-1861), von deſſen zahlreichen Romanen 
„Touſſaint l'Ouverture', Afraja' und Erich Randal’ nicht ohne Vorzüge der 
Charakteriſtik, der Schilderung und des Vortrags waren; Robert Heller 
aus Großdrebnitz in Sachſen 0 (1812-1871), deſſen Romane Der Prinz von 
Dranien’, Florian Geyer’, Hohe Freunde’, Poſenſchrapers Thilde' meiſt einen 
gut gemalten hiſtoriſchen Hintergrund aufwieſen; Friedrich Gerſtäcker aus 
Hamburg !°! (1816-1872), der Amerika- und ſpätere Weltreiſende, der in ſeinen 
Erſtlingswerken, Die Regulatoren in Arkanſas' und Die Flußpiraten des 
Miſſiſſippi', ſchon die Wirkungen fremdartiger Verhältniſſe und Sitten und 
exotiſcher Schilderungen erſtrebte, die ſeinen zahlreichen ſpäteren Romanen 
Leſer ſicherte. Die Thätigkeit aller erſtreckte ſich in die nächſten beiden Jahr⸗ 
zehnte hinüber. Aber die Aufnahme ihrer Erſtlingswerke und zahlreicher anderer 
Romane erwies, daß die Abwendung von den politiſchen und ſocialen 
Tendenzen auch auf dieſem Gebiet der Halbpoeſie noch vor der völligen 
Wandlung, die die deutſche Revolution von 1848 brachte, begonnen hatte. 
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Die Bewegungen und Erſchütterungen der Jahre 1848 1849 und die 
Ruheſehnſucht der unmittelbar auf die Revolutionszeit folgenden Jahre brachten 
den ſeit zwei Jahrzehnten zwiſchen der Tendenzlitteratur und der reinen Poeſie 
auf- und abwogenden Kampf inſoweit zum Austrage, als ſich die Neigung des 
jeder Zeitlaune folgenden Publikums, das ſich vordem wahllos und alles echten 
Genußverlangens bar der tendenziöſen Richtung angeſchloſſen hatte, jetzt 
ebenſo haſtig, verſtimmt, ungeduldig und überſättigt von den letzten Ausläufern 
der politiſchen Poeſie abkehrte. Soweit die Verhältniſſe und Zuſtände, die 
den Stürmen wie den zerſtobenen Träumen jener Jahre folgten, überhaupt 
einen Einfluß auf die deutſche Litteratur gewannen, machte ſich dieſer Einfluß 
in der Entſtehung und der Lobpreiſung einer Pſeudoromantik und einer koketten, 
ſüßlichen, des echten Lebensgehaltes ermangelnden Traumpoeſie kund, von der 
nur die Parteiverblendung des Augenblicks wähnen konnte, daß ſie den Beginn 
einer konſervativen und gläubigen Periode der Dichtung bedeuten würde. War 
die tendenziöſe Poeſie unruhig, leidenſchaftlich, mit Reflexion hochſtrebend 
geweſen, ſo gefiel ſich dieſe neuromantiſche Dichtung in einer dämmernden 
Schönſeligkeit, einer leeren Stille, und war, auch aus Reflexion, nicht kindlich, 
ſondern kindiſch bis zum Albernen. Dieſe Poeſie der Beſcheidung, der Einkehr 
in das Friedlich-Harmloſe, der angeblich frommen Schwäche (als ob Frömmig— 
keit und Stärke Gegenſätze wären!), der idylliſchen, ſpielenden Süßlichkeit 
drängte ſich breit genug in den Vordergrund der Beachtung, war aber in jedem 
Sinne kraftlos und unfruchtbar. Sie zeigte ſich nicht imſtande, auch nur 
vorübergehend ihre Ideale zur Geltung zu bringen, eben weil keine Wirklichkeit, 
kein lebenweckender Glaube hinter dieſen Idealen ſtand. Die Pſeudoromantik 
der erſten fünfziger Jahre hielt daher den Entwicklungsgang der deutſchen 
Litteratur nicht auf. Den noch ſchaffenskräftigen, großen Talenten, die ſich in 
den vierziger Jahren zuerſt ſiegreich gegen die Herrſchaft der Tendenzlitteratur 
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erhoben hatten, geſellten fid ein Jahrzehnt ſpäter neue bedeutende und 
ſelbſtändige Dichternaturen. Der unter der Kruſte modiſcher und tendenziöſer 
Tagesproduktion fortrauſchende Strom lebendiger Poeſie trat gerade jetzt wieder 
einmal breit und weithin ſichtbar zu Tage. Alle Verſuche, die lebensvolle 
Litteratur den Wünſchen politiſcher und kirchlicher Augenblicksſtimmungen, 
völlig unklarer und ohnmächtiger rückläufiger Bewegungen dienſtbar zu machen, 
waren noch vergeblicher und unfruchtbarer als die voraufgegangenen Be— 
ſtrebungen der revolutionären Parteien, ſich alles geiſtige Leben zu unter— 
werfen. 

Daß der große Zug zu ſelbſtändiger Erfaſſung und dichteriſcher Wieder 
gabe der Welt ſeit Heinrich von Kleiſt und Grillparzer immer ſtärker einer 
weſentlich realiſtiſchen Dichtung entgegenführte, wurde gerade in den fünfziger 
und ſechziger Jahren beſonders deutlich. Auch die Dichter, die die Elemente 
idealer Poeſie: hohen Schwung des Gefühls und Macht der Leidenſchaft, herz— 
geborenes Pathos innerer Überzeugung, Größe der Anſchauung, Tiefe und 
Reichtum der Gedanken einzuſetzen hatten, ſuchten feſteren, innigeren Anſchluß 
an die Wirklichkeit und zeigten ſchärferen Blick für die Mannigfaltigkeit des 
Lebens als zahlreiche Poeten früherer Perioden. Durfte man ſeit den fünfziger 
Jahren von entſchiedener Vorherrſchaft des Realismus ſprechen, ſo ließen 
ſich doch auch jetzt mehrere, namentlich zwei große, nebeneinander hergehende 
und nur ſelten ineinander verfließende Strömungen unterſcheiden. Die eine 
entquoll der Anſchauung, die der Dichtung nach wie vor das Recht auf die 
Geſamtheit des Lebens, auf Vergangenheit und Gegenwart alles Menſchlichen 
zuſprach, und die daher bewußt und unbewußt den geiſtigen Zuſammenhang 
mit der mächtigen Weltdarſtellung und dem großen Kunſtſtil Shakeſpeares und 
Goethes wahrte. Die andere ging aus einer Auffaſſung hervor, die die 
poetiſche Litteratur zu ſtärkerer Abhängigkeit von Zuſtänden und Bildungen, 
wenn nicht des Tages, ſo doch des gegenwärtigen Menſchenalters nötigen 
wollte und ihr gerade aus dieſer Abhängigkeit neuen Gewinn wie neue Wir- 
kungen verhieß. 5 

Von der größeren Anſchauung, daß dem Dichter alles Leben gehöre, 
zeigten ſich vor allem um dieſe Zeit hervortretenden oder zur Geltung ge— 
langenden Talenten zwei wahrhaft ſchöpferiſche Dichter erfüllt, von denen der 
eine der Mitte Deutſchlands, dem fränkiſchen Thüringen, der andere dem 
Boden der deutſchen Schweiz entſtammte. Otto Ludwig aus Eisfeld im 
Herzogtum Meiningen 1°? (1813-1865) war nach dem männlichen Ernſt und 
Schwung ſeines Weſens, der Macht ſeiner Phantaſie, der Tiefe und Fülle 
ſeiner Stimmungen, der ſelbſtloſen Hingebung an die ſtrengſten Forderungen 
der Wahrheit und die höchſten der Kunſt, berufen, neben dem gewaltigen 
Friedrich Hebbel der deutſchen Litteratur die Wirkungen tiefſter Urſprünglichkeit 
und weltumſpannender Anſchauung für etliche Menſchenalter zu bewahren. 
Erfüllte Ludwig unter hemmenden und erſchwerenden Umſtänden ſeines äußeren 
Lebens nicht alle auf ihn geſetzten Hoffnungen, ſo reihte er ſich doch den 
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größten Trägern der Dichtung an. Alle ſeine Werke, auch die unvollendeten, 
ſind wertvolle Zeugniſſe der unvergänglichen poetiſchen Unmittelbarkeit wie 
des Dranges zur großen Geſtaltung, Zeugniſſe, daß die echte Künſtlernatur 
auch unter den erſchwerendſten Umſtänden ihr altes Recht fordert und findet. 
Otto Ludwigs innerſte Sehnſucht ging nach dem Drama, obſchon ihm keine 
der Eigenſchaften eines tiefinnerlichen und vollendeten Erzählers gebrach. An 
der Hand der erſt Jahrzehnte nach Ludwigs Tode veröffentlichten Jugend— 
dichtungen läßt ſich der Weg, den der lange Jahre in der Stille ſchaffende 
Dichter von der Romantik zum Realismus zurücklegte, ſehr deutlich erkennen. 
Vom anmutigen Versluſtſpiel Hans Frei' und dem nach einer Novelle von 
E. Th. A. Hoffmann gedichteten Schauſpiel Das Fräulein von Scuderi' führt 
dieſer Weg zum bürgerlichen Trauerſpiel Die Pfarrroſe' und dem farben⸗ 
reichen Vorſpiel (zu einem, wie es ſcheint, verlorenen Volksdrama Friedrich II.“) 
„Die Torgauer Haide', vom Märchen von den drei Wünſchen' zur Novelle 
Maria’. Als Ludwig 1850 mit dem Trauerſpiel ‚Der Erbförſter' zuerſt die 
Bühne gewann, erſchien er als eine völlig eigene und ſelbſtändige Dichterkraft, 
als eine Natur von ſchlichteſter Wahrheit und Friſche. Wohl wies Der Erb- 
förſter' einen Bruch zwiſchen Anlage und Ausgang auf und jtreifte mit den 
Irrungen und unklaren Motivierungen des Schluſſes an die Schickſalstragödie. 
Der Unterſchied blieb nur der, daß es ſich im Erbförſter' nicht um willkürlich 
vom Poeten geſchaffene Fratzen, um theatraliſche Figuren handelt, ſondern daß 
Menſchen, von innen heraus lebende Thüringer Naturen, handeln und leiden. 
Menſchen von kräftiger Einfachheit, in Waldluft gewachſen und gereift, an 
deren Schickſalen wir einen ſtarken und unmittelbaren Anteil nehmen müſſen, 
wir mögen wollen oder nicht. Die erſten Akte des Erbförſters' mit ihrer 
Lebensfülle, ihrer Anſchaulichkeit und ihrem deutſch-traulichen Grundton ſuchen 
ihresgleichen, die Geſtalt des Erbförſters Chriſtian Ulrich bleibt ein Menſchen⸗ 
bild voll Meiſterſchaft. — Bedeutender in der Anlage, mächtiger in der Wus- 
führung zeigte fic) Otto Ludwigs zweite Tragödie Die Makkabäer', ein glück⸗ 
licher Griff in die bibliſche Stoffwelt, die von alters her der Vorſtellung des 
großen Publikums vertraut war, eine Hochtragödie des nationalen, religiös 
geſteigerten Gefühls, mit der die Erfindung des Dichters eine erſchütternde 
Familientragödie verbindet. Die heroiſchen Geſtalten der Lea und des Judah, 
die rührende der Naemi und jene des neidverzehrten Eleazar, die prachtvollen, 
hinreißenden Erhebungen am Schluſſe des zweiten und fünften Aktes gemahnen 
an die beſten Tage unſerer poetiſchen Litteratur; hier tritt ein tiefinneres 
Leben mit plaſtiſcher Kraft in die Erſcheinung; alle Schilderungen des Zuſtänd— 
lichen wachſen zu farbenreichen Lebensbildern voll energiſcher dramatiſcher 
Bewegung empor; der bildreiche und doch einfache Ausdruck deckt ſich mit der 
Macht der Charakteriſtik. Bleibt es unleugbar, daß der Wechſel des Lichts, das 
zuerſt voll auf Judah ruht, um danach über die Kämpfe, Leiden und den Sieg im 
Tode, der Makkabäermutter Lea hinzufluten, den ungeteilten Eindruck einer 
einheitlichen Handlung gefährdet, jo erſcheint doch dieſer Wechſel in natür- 
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lichen Übergängen und die Doppelhandlung von gleicher Stärke des Gefühls 
und gleicher Stimmung getragen. So verſprach die Makkabäertragödie eine 
Folge von dramatiſchen Gebilden großen Stils, zu denen der Dichter in 
feinen unvollendeten Dramen Agnes Bernauer’, Marino Faliero', Tiberius 
Gracchus', Der Jakobsſtab' leider nur Anläufe nahm. Neben der zerſtörenden 
Krankheit hatte auch jener Geiſt, der der deutſchen Litteratur neben manchem 
Heil oft Unheil gebracht, der Geiſt einer grübleriſchen Reflexion, dem Ludwigs 
höchſt wertvolle kritiſche Studien (Shakeſpeareſtudien) entſtammten, Anteil an dem 
ſpäteren Geſchick des Dichters, keines ſeiner großangelegten Dramen mehr zu 
vollenden. Außer dem Erbförſter' und den Makkabäern' hinterließ Otto 
Ludwig abgeſchloſſen nur noch zwei größere Erzählungen, beide mit dem land⸗ 
ſchaftlichen und dem Sittenhintergrunde ſeiner thüringiſchen Heimat. Die 
erſte, Die Heitereithei', deren Wirkung weſentlich auf der vollkräftigen, eigen⸗ 
tümlichen Hauptgeſtalt beruht, iſt lebensvoll und wahrhaftig, das Motiv 
ein echt poetiſches — die breite Ausführung entſpringt aus dem Heimatbehagen 
Ludwigs und der treuen Beobachtung des Wirklichen. Die peinliche Sorgfalt 
in der Wiedergabe der Einzelheiten, in der unabläſſigen Wiederholung gering— 
fügiger Züge iſt allerdings ein Kunſtmittel, von dem ſeit dem Verfaſſer des 
Robinſon' und den empfindſamen Romandichtern des achtzehnten Jahrhunderts 
jederzeit ausgiebiger Gebrauch gemacht wurde, ohne daß immer ſo glückliche 
Wirkungen erreicht find wie in der ,Heitereithei’. — Wo ſich der überſorg⸗ 
fältigen, faſt peinlichen Einzelausführung die pfychologiſche Tiefe, eine be- 
deutende Handlung und ein tragiſcher Konflikt hinzugeſellen, wie in der 
gewaltigen Erzählung Zwiſchen Himmel und Erde’, läßt ſich nicht um jene 
rechten. Zwiſchen Himmel und Erde' ſpielt in einer der kleinen Städte auf 
der Höhe des Thüringer Waldes. Dem uralten Motiv vom Bruderhaß, der 
hier aus der Verſchuldung des leichtlebigen jüngeren Bruders Fritz gegen den 
allzuernſten älteren Apollonius entſpringt, iſt die Darſtellung eines jener 
erſchütternden, ganz und gar innerlichen Frauenſchickſale geſellt, die unter der 
Hülle eines kleinſtädtiſch-behaglichen Alltagslebens verborgen liegen. Es ſind 
Offenbarungen eines wahrhaftigen Dichters, die uns in der Geſchichte der 
thüringiſchen Schieferdeckerfamilie, des qualvollen Zerwürfniſſes und der Schluß- 
kataſtrophe zu teil werden; die Treue in der Wiedergabe ſeeliſcher Vorgänge, 
die ergreifende Wahrheit in den Geſtalten überwiegen bei weitem die Außer⸗ 
lichkeiten, in denen Arbeit und Handwerksbrauch der Schieferdecker, gelegentlich 
mit allzugroßer Wichtigkeit, behandelt erſcheinen. Erfreuliche Offenbarungen 
aber ſind es nicht; die dumpfe Schwüle der Lebensluft, in der die Geſtalten 
dieſes kleinen Romans atmen, iſt doch auch in die Seele des Erzählers über— 
gegangen. Ernſt und Tiefe, Kenntnis des Menſchenherzens und ſeiner Irrungen 
durfte dem Dichter niemand abſprechen, allein die Sehnſucht, daß er ſich in 
freiere Regionen erheben möchte, blieb bei aller Bewunderung rege. Auch die 
wenigen lyriſchen Gedichte Ludwigs bekunden die tiefe Innerlichkeit und ſchlichte 
Wahrheit ſeiner Dichternatur. 
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Glücklicher als Otto Ludwig vermochte der zweite der hier in Frage 
kommenden Dichter, der Lyriker, Romandichter und Novelliſt Gottfried 
Keller aus Zürich “s (1819-1890) feine Eigenart und den Reichtum feiner 
Welteindrücke auszuleben. Kellers Erzählungskunſt empfing ihren reinſten 
Glanz aus einer lyriſchen Innerlichkeit, die ſich in den eigentümlichen, geiſt— 
und empfindungsreichen und formſchönen Gedichten Kellers zuerſt und ent— 
ſcheidend kundgegeben hatte. In dieſen Gedichten lebt die ganze Stärke und 
Unverwüſtlichkeit eines wahren Poetennaturells in beſonderer Weiſe: Keller iſt 
durch alle Erregungen der ſtürmiſchen Zeit hindurchgegangen, hat alle Gärungs— 
ſtoffe dieſer Zeit in ſich aufgenommen und viele der Elemente, die andere 
Begabungen zerſtörten, keineswegs ängſtlich abgewehrt; aber die Unmittelbarkeit 
des Gefühles, die ſinnliche Friſche und die bildliche Kraft feines Ausdruckes 
haben darunter ſelten gelitten. In Kellers Gedichten lebt eine beinahe trotzige 
Selbſtändigkeit der Empfindung, eine Anſchauung der Dinge, die zu Zeiten 
weit von Verklärung entfernt iſt; immer ſetzt er dem Andrang des Lebens 
männliche Faſſung oder warme Beſchaulichkeit entgegen; die Prachtbilder ſeiner 
Feueridylle' dürfen gleichſam als typiſch für das Verhältnis gelten, das 
zwiſchen dem Poeten und der Realität der irdiſchen Dinge obwaltet. Die 
knorrige Urſprünglichkeit, die in gewiſſe Tiefen hinabſteigt, in die andere 
Dichter kaum einen ſcheuen Blick werfen, die gewiſſe Höhen erklimmt, auf 
denen die Luft für den Durchſchnittsleſer dünn wird, tritt aus den Gedichten 
Kellers energiſch geſammelt hervor. Dieſe Zeugniſſe eines unabläſſig aufwärts 
ringenden Menſchentums und Künſtlertums erſcheinen daher lebensfriſch und 
dunkelgrübleriſch, geiſtblitzend und voll ſchlichten Ernſtes, herausfordernd keck 
und wunderbar zartſinnig, ſcheu zurückhaltend; ſie ſchlagen Töne an, die mit 
dem urewigen Lied der Natur zuſammenklingen, und erhellen mit dem leuchtendſten 
Humor die Unzulänglichkeit des Irdiſchen, aber ſie geben neben dem tiefen Ge— 
danken auch dem abſonderlichen Einfall und einer wilden Einbildungskraft 
Ausdruck. Höchſtens in einzelnen Jugenddichtungen darf man von Anklängen 
an Heine und Herwegh ſprechen, in allen ſpäteren blüht eine Eigenart, die 
weiterhin auch in den erzählenden Schriften Kellers wiederkehrt. Die ſubjektivſte, 
vielfach lyriſch durchhauchte dieſer erzählenden Dichtungen, die doch zugleich 
die Vollkraft von Kellers realiſtiſcher Darſtellung erkennen läßt, iſt der Roman 
‚Der grüne Heinrich’, einer jener Romane, die jo ſtark mit eigenem Erlebnis, 
mit unmittelbarer Erfahrung und Beobachtung getränkt ſind, daß der Leſer 
in die Verſuchung gerät, die Erfindung für eine poetiſch ausſtaffierte Bio— 
graphie zu halten. Daß es ſich im Grünen Heinrich' in Wahrheit um eine 
künſtleriſche Kompoſition, um die Verkörperung einer ſelbſtändigen poetiſchen 
Idee und nicht etwa um einen Anton Reiſer' des neunzehnten Jahrhunderts 
handelt, ſteht gleichwohl außer Zweifel. Der grüne Heinrich' iſt ein Schweizer, 
Züricher, der nach dem frühen Tode eines wackeren und in ſeiner Weiſe 
hochſtrebenden Vaters ausſchließlich der mütterlichen Obhut überlaſſen und 
durch mancherlei Umſtände auf eine Künſtlerlaufbahn gedrängt wird, ehe ein 
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eigentlich ſchöpferiſches Talent in ihm erprobt iſt. Die Jugendgeſchichte des 
werdenden Malers, mit ihrem Verſenken in die Luſt, aber auch in das Grauen 
des Lebens, mit ihrem Wechſel von ſtillgeſunden und verworrenen und 
trübenden Eindrücken, mit dem ſchönen Idyll in Dorf und Thal eines ver— 
bauerten Onkel-Pfarrers, iſt vom reinſten Gold echter Poeſie durchleuchtet; 
feine Naturbeobachtung, ſeeliſche Tiefe und realiſtiſche Geſtaltungskraft, ernſte 
Stimmung und kräftiger Humor vereinigen ſich zu einer Geſamtwirkung der 
erfreulichſten Art. In der ſpäteren Entwicklung des Helden, den Erlebniſſen 
in München, die ihm zuerſt den Zweifel an ſeinem Talent einflößen, den 
wunderlichen wiſſenſchaftlichen Studien, bei denen Heinrich Lee ſich weniger zu 
bilden und zu klären, als ſich ſelbſt zu entfliehen trachtet, in den Abenteuern 
auf dem gräflichen Schloſſe und der endlichen Heimkehr ans Sterbebett der 
Mutter, der Reſignation auf die Kunſt und der Ergebung in ein beſcheidenes 
politiſches Wirken, iſt unſtreitig viel Wahrheit, viel echtes Leben und im ein— 
zelnen viel lautere Poeſie enthalten, aber ſie kommen in Bezug auf organiſches 
Wachſen der Kompoſition, auf poetiſche Überzeugungskraft, auf Schönheit aller 
Verhältniſſe der erſten Hälfte des Buches nicht völlig gleich. 

Eine noch glänzendere Bethätigung ſeines poetiſchen Reichtums und ſeiner 
Urſprünglichkeit gab Gottfried Keller in der Novellenſammlung: ‚Die Leute 
von Seldwyla', in mehr als einem Betracht die gehaltreichſte aller modernen 
Novellenſammlungen. Obſchon ihre Geſtalten und Begebenheiten entſchieden 
aus Schweizerboden erwachſen ſind und ein eigentümlich ſchweizeriſches Gepräge 
tragen, ſo ſind ſie doch nicht realiſtiſch im beſchränkten Sinne des Wortes. 
Denn die freiſchöpferiſche Phantaſie, die ſich über die kümmerliche Beobachtung 
erhebt, die das innerſte Weſen und den geheimſten Zuſammenhang der menſch— 
lichen Dinge erkennt, und der echte Humor haben an den Meiſterſtücken der 
Leute von Seldwyla' den ſtärkſten Anteil. Und die heimatliche Färbung, mit 
der der Dichter ſeine Gebilde leicht überhaucht, entfremdet uns die menſchlich— 
wahren und reinen Züge nicht, die wir überall erblicken; es weht ein ſo 
warm dichteriſcher Hauch, ein ſo kräftiges, unbeirrtes Gefühl, echter Lebensgeiſt 
durch die ernſten wie die heiteren Erfindungen hindurch, daß ein anderer als 
der poetiſche Eindruck kaum an einigen Stellen aufkommen kann. Die wunder— 
bare Mannigfaltigkeit, die mit der Vorliebe Kellers für ſtarke Gegenſätze ebenſo 
eng zuſammenhängt wie mit der urſprünglichen Luſt des Dichters an allem 
Menſchlichen, allem Leben, erfüllt uns mit dem echten epiſchen Behagen. Mit 
vollem Recht hat ein fein nachempfindender, poetiſcher Zeitgenoſſe Kellers (Paul 
Heyſe) hervorgehoben, daß der Dichter immer bereit ſei, die vielfachen Lücken 
und Riſſe in der Weltordnung mit ſeinem Herzen auszufüllen. Die Unzuläng— 
lichkeit des Endlichen und Menſchlichen beirrt den Erzähler nicht in dem Maße 
wie die modernen Peſſimiſten; er hat ein reines und klares Auge für das Schöne, 
Echte, Herzerfreuende, für den unverwüſtlichen Kern des Edlen in der Bruſt der 
Beſſergearteten. So hinterläßt ſelbſt die tieftragiſche Meiſtererzählung Romeo 
und Julia auf dem Dorfe' einen ernſt ergreifenden Eindruck, von dem dunkeln 


110 Der poetifde Realismus. 


Hintergrunde der Glaubens- und Hoffnungsloſigkeit hebt ſich die Todestreue 
des unſeligen jungen Paares leuchtend ab, dem ſeine elende Vergangenheit 
die Kraft des entſagenden Harrens geraubt hat; ſo erblüht aus dem Grauen 
der dunkel⸗ abenteuerlichen Schickſale Dietegens und Küngolts in der Novelle 
‚Dietegen’ die reine Poeſie eines ſtarken, nur durch den Tod zu trennenden 
Liebesbundes; ſo erwächſt in der halb humoriſtiſchen Novelle Frau Regel 
Amrain und ihr Jüngſter' aus dem in ſeiner Weiſe einzigen Verhältniſſe zwiſchen 
Mutter und Sohn ein höchſt tüchtiges Leben von ſchlichter Wahrheit; jo ent⸗ 
faltet ſich ſelbſt aus dem tollluſtigen Schwank Kleider machen Leute' ein 
überraſchender Ernſt liebevoller Opferfähigkeit und glückberechtigten Trotzes 
gegen das Urteil und Vorurteil der Welt. Wenn daneben andere Geſchichten 
uns in den Alltag und ſeine Plattheit hinein verſetzen, ſo beſitzt der Dichter 
freien Humor genug, um den Eindruck des Beengenden, Beängſtigenden in den 
des Belachenswerten zu wandeln, wie in den Novellen Die drei gerechten 
Kammmacher', Der Schmied ſeines Glückes', Die mißbrauchten Liebesbriefe'. 
Von der Freiheit des Dichters, auch die bedenklichſten Seiten des Weltlebens 
darzuſtellen, macht Keller ausgiebigen Gebrauch; das Lüſterne und Gemeine liegt 
ihm jo fern wie jedem echten Dichter. Dem tollſten Übermute feines Behagens 
an Welt und Leben, dem freieſten Spiele ſeiner Phantaſie entſtammen die 
Sieben Legenden', in denen er gewiſſen mittelalterlichen Erzählungen ſtark 
weltliche Motive unterlegt oder nach ſeiner Meinung die urſprünglich vorhanden 
geweſenen Motive wieder ſtärker hervorkehrt. Daß beengt fromme Gemüter 
hieran Anſtoß nehmen mußten, braucht kaum geſagt zu werden, daß aber auch 
die gewagteſten dieſer Geſchichten die ſchöpferiſche Phantaſie und das ſtarke 
wie reine Lebensgefühl des Dichters ſiegreich erweiſen, wird keiner leugnen, 
der das Poetiſche in allen Hüllen zu erkennen vermag. — 

Einen minder kecken, da und dort ſogar gedämpften Ton ſchlägt der Dichter 
in ſeinen Züricher Novellen' an, denen die reiche und eigentümliche Vergangen⸗ 
heit ſeiner Vaterſtadt zum Hintergrunde dient. Auch die Züricher Novellen’ 
bekunden die Lebensfülle, den feinen und tiefen Blick Kellers, die mächtige 
Geſtaltungskraft, die das Eigenartigſte und Seltſamſte zur überzeugenden 
Wahrheit zu erheben verſteht. Ein gedämpftes, mildes, gleichſam abendliches 
Licht iſt es, was dieſe Novellen durchſtrahlt. Mit der ſchöpferiſchen Originalität, 
die ihn auszeichnet, ſtellt Keller in Hadlaub', Der Landvogt von Greifenſee', 
„Das Fähnlein der ſieben Aufrechten' jedesmal Menſchen hin, deren Charakter 
und Schickſal gerade nur unter den beſonderen Bedingungen ihres Jahrhunderts 
reifen können, und für deren Charakter und Schickſal er ſeine Leſer doch mit 
dem wärmſten und unmittelbarſten Anteil erfüllt. Die Poeſie des Kontraſtes, 
der ſtarken leidenſchaftlichen Empfindung, der unſer Dichter in den Leuten 
von Seldwyla' gehuldigt hat, fehlt auch in den Züricher Novellen' nicht, 
aber ſie duldet einen Zug heiterer Lebensweisheit und weltkundiger Behaglid- 
keit neben ſich. In mehr als einer der Erzählungen lebt eine edle Reſignation, 
die ſich von der Ergebung in den göttlichen Willen nur wenig unterſcheidet; 
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die Geſchichte der ſchönen Figura Leu im Landvogt von Greifenſee' könnte 
vom frömmſten Gemüt nicht edler aufgefaßt, nicht reiner und milder aus— 
gedrückt werden als von dem Dichter, in dem die rein weltliche Empfindung 
überwiegt. Der Weiſe der „Züricher Novellen’ ſchließen ſich das Novellenbuch 
Das Sinngedicht' mit den köſtlichen Geſchichten Die arme Baronin' und 
Don Correa’ und der düſteren, ergreifenden Novelle Regina' und der Roman 
Martin Salander' an, letzterer ein vielfach ſcharf ſatiriſches Bild des Treibens 
der Gegenwart, in dem doch die herzerquickend anmutige Frauengeſtalt der 
Marie Salander, die herrlichſte, die die neueſte deutſche Dichtung aufzuweiſen 
hat, das Ganze mit poetiſcher Wärme und ſeeliſcher Tiefe durchdringt. Un⸗ 
verkennbar iſt in dieſen letzten Büchern neben der urſprünglichen Kraft des 
Dichters jene feine Reflexion thätig, die die Bezüge des Lebens nicht nur 
darzuſtellen, ſondern auch ihre Wurzeln nachzuweiſen und ihre zum Teil wunder- 
lichen Verzweigungen auszudeuten ſtrebt. Niemals jedoch verläßt Keller das 
eigenſte Gebiet der Poeſie; in der kraftvollen Beſchränkung, mit der er ſich 
auf dieſem behauptet, liegt ein Teil ſeiner beſten Wirkungen; Kellers Novellen 
werden rein genoſſen werden, wenn die Werke der Tendenzdichtung höchſtens 
noch für den künftigen Kulturhiſtoriker Anziehungskraft ausüben können. 
Neben der realiſtiſchen Dichtung, als deren hervorragendſte Vertreter Otto 
Ludwig und Gottfried Keller nach und nach hervortraten, machte ſich jene 
andere Auffaſſung des Realismus geltend, die eine letzte entfernte Verwandt- 
ſchaft mit der Tendenzlitteratur nicht verleugnete und einer viel engeren, 
einſeitigeren, von gewiſſen Zuſtänden des Augenblicks beeinflußten realiſtiſchen 
Litteratur das Wort redete. Dieſe Auffaſſung begrenzte die realiſtiſche Dar⸗ 
ſtellung auf beſtimmte normale und allgemeine oder doch durchſchnittliche 
Lebenserſcheinungen und erklärte alle übrigen, noch ſo wirklichen, mächtigen 
und vielartigen, für unwirklich und unberechtigt. Obſchon gewiß alle Dichter, 
deren Schöpfungen aus dem Grund des Lebens erwuchſen, wärmer, unmittel⸗ 
barer und wirkungsfähiger bleiben als die, die auf der Grundlage der Ab— 
ſtraktion poetiſche Gebilde aufbauen, obſchon der Baum ſeinen Wipfel am 
ſtolzeſten in die Lüfte ſtreckt, deſſen Wurzeln ſich am tiefſten und weiteſten in 
der nährenden Erde verbreiten, ſo hatte doch niemand von dieſen allgemeinen 
Sätzen die Anwendung gemacht, daß auf Krone und reiche Veräſtung eines 
poetiſchen Baumes nichts mehr ankomme, wenn nur das Wurzelgeflecht feſt 
und geſund ſei. Jetzt aber regte ſich eine Kritik, die aus der Überſättigung 
des Publikums an der poetiſchen Phraſe den Schluß zog, daß die poetiſche 
Litteratur künftighin des Pathos und jeder tieferen Empfindung — die vater— 
ländiſche etwa ausgenommen — entraten könne, die am poetiſchen Realismus 
nur die äußerliche Sitten- und Zuſtandsſchilderung, die Treue der Beobachtung, 
die geſchickte Wiedergabe wiſſenſchaftlicher Forſchungen und Reſultate, die 
erziehende oder politiſche Wirkung ſchätzte. Sie hatte dabei vor allem das 
augenblickliche Hauptpublikum der Litteratur, das wohlhabende bürgerliche 
Publikum im Auge, und ihre realiſtiſche Litteratur ſollte nicht nur kräftige 
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Beſtimmtheit, Lebenswahrheit der Auffaſſung und Geſtaltung, ſondern auch 
eine engſte Verbindung mit dem Geiſte, den Anſchauungen und der Bildung 
des deutſchen Bürgertums aufweiſen. Eine Standespoeſie, wie fie das Mittel- 
alter gekannt hatte, konnte natürlich im neunzehnten Jahrhundert nicht wieder 
aufkommen; ſoweit dies aber möglich war, verſuchte ein Teil der realiſtiſchen 
Litteratur nach 1848 die Rolle ſolcher Dichtung zu übernehmen. Die Ein- 
ſeitigkeit, die dabei obwaltete, hätte wenig zu ſchaden vermocht, wenn ſie naiv 
geblieben wäre, wie ſie ja urſprünglich ganz natürlich aus den herrſchenden 
deutſchen Geſellſchaftsverhältniſſen hervorging. 

Der Dichter, der als der eigentlich auserwählte Vertreter des ſpezifiſch 
bürgerlichen Realismus von mehr als einer Seite betrachtet und gefeiert 
wurde und in der That den natürlichen Zug ſeines geſunden Talentes 
zu realiſtiſcher Darſtellung durch politiſche und pädagogiſche Abſichten und 
Erwägungen bewußt verſtärkte, war Guſtav Freytag!“ aus Kreuzburg in 
Schleſien (1816-1895). Das erſte Auftreten dieſes Poeten war in die erſten 
vierziger Jahre, genau in den Augenblick gefallen, wo die Trennung zwiſchen 
den Wegen des jungen Deutſchlands und denen der ſchöpferiſchen, frei ge— 
ſtaltenden Dichter immer erſichtlicher wurde. In Freytags Naturell und ſeinem 
lebendigen Erfaſſen gewiſſer Zeitfragen lag eine Hinneigung zu der flüchtigen 
Geiſtreichigkeit, der Dialektik, der ſkizzenhaften Manier der jungdeutſchen Belle— 
triſten. Daneben freilich beſaß Freytag die unmittelbare Empfindung, die friſche 
Luft an den Erſcheinungen der Gegenwart und der Vergangenheit, die vor- 
nehme Anmut und das feine Gefühl für Klarheit und Reinheit des Stiles, 
an denen es ſo vielen ſeiner Zeitgenoſſen gebrach. Mit ſeiner Jugenddichtung 
Die Brautfahrt oder Kunz von der Roſen' ſchloß ſich der Dichter der 
Gattung des neuaufkommenden hiſtoriſchen Luſtſpiels an, entfaltete in der 
Führung der Handlung, im Dialog und in der Zeichnung der Geſtalten, 
namentlich des ritterlichen Hofnarren Kunz von der Roſen, große Friſche und 
einen liebenswürdig behaglichen Humor. — Dieſem erſten Luſtſpiele folgten 
raſch die Schauſpiele Die Valentine’ und ‚Graf Waldemar’, die einen 
ſtärkeren Einfluß der in den vierziger Jahren herrſchenden Stimmungen ver— 
rieten, als der Dichter ſelbſt ahnen mochte. Namentlich das Drama Die 
Valentine' wird ein denkwürdiges Zeugnis für die damals eingetretene Un- 
ſicherheit der geſellſchaftlichen Zuſtände bleiben, für den ſtummen Kampf, den 
eine neue Anſchauung, neue Begriffe von Rechten und Pflichten mit halb— 
zerbröckelten, aber noch beſtehenden Formen und Gewohnheiten führten. Der 
Wert des Stückes beruht natürlich nicht in den tendenziöſen Spitzen einzelner 
Stellen, ſondern in der höchſt belebten, phantaſiefriſchen Handlung, in der der 
Held Georg Winegg alias Saalfeld, die ſtolze, im innerſten Kerne edle, aber 
von der eigenen geiſtreichen Eitelkeit und Phantaſtik ſchlimm bedrohte Valentine, 
vor ſich ſelbſt und für ein glückliches Leben an ſeiner Seite zu retten verſteht. 
Die Perſönlichkeit Saalfelds entſprach den Idealen, die in der jungdeutſchen 
Roman⸗ und Dramenlitteratur vorgeherrſcht hatten, nur in einigen Zügen. 
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Andere: ſein überlegener Humor, die kräftige und energiſche Haltung und vor 
allem das Bewußtſein, daß das bloße Zerwürfnis mit dem Beſtehenden, die 
hohle Exiſtenz der Überhebung und des Beſſerwiſſens, im Grunde unfruchtbar 
wären, bezeichneten bereits einen Umſchwung. Die Charakteriſtik aller Geſtalten, 
der Dialog in dieſem Schauſpiele entſtammten einem Talente, das ſich nicht 
in Wiederholungen zu ergehen brauchte, obſchon das nächſtfolgende Schaufpiel, 
Graf Waldemar’ vielfach eine Wiederholung der Valentine’ geſcholten wurde. 
Im ‚Graf Waldemar handelt es ſich allerdings um das gleiche poetiſche Motiv, 
die Rettung aus einem zweckloſen Daſein durch Erweckung eines ſtarken Gefühles, 
mit dem auch alle anderen guten Kräfte der urſprünglichen Natur wieder- 
aufleben. In dieſem Schauſpiel iſt es ein blaſierter, im ariſtokratiſchen Müßig⸗ 
gange frivol gewordener Mann, der durch die Liebe zu dem einfachen Gärtner⸗ 
kinde Gertrud nicht nur den Mut zu einer Mißheirat, einen Mut, der am Ende 
ſehr wenig beſagen würde, ſondern den Mut zu einem Daſein der Arbeit, des 
Ernſtes, der Wahrheit wiedergewinnt. Auch in dies Drama ſpielten noch etwas 
ſchillernde Lichter herein, die erweiſen, daß in Freytag jene Anſchauung erſt 
im Werden war, die ſchon das kleine, einaktige Schauſpiel Der Gelehrte', 
mehr eine dramatiſch-pſychologiſche Studie als ein Drama, durchaus erfüllt. 
— Die glücklichſte dramatiſche Schöpfung des Dichters war ſein Luſtſpiel Die 
Journaliſten', in dem es ihm gelang, gewiſſe Zeiterſcheinungen mit überlegener 
Satire und doch nicht ohne eine gemütvolle Teilnahme an den Urſachen jener 
Zuſtände aufzufaſſen, die zur Satire herausforderten. Der Kampf zweier 
Zeitungen, zweier Parteien, die Kurzſichtigkeit, die bei beiden Parteien obwaltet, 
die kleinen Künſte, die beiderſeits für erlaubt gehalten und nicht von allen 
Trägern der Handlung mit ſo gutem Humor durchgeführt werden als von 
Dr. Konrad Bolz, dem Lieblingshelden des Verfaſſers, das alles würden ſehr 
vergängliche Aufgaben für ein Luſtſpiel geweſen ſein, wenn Freytag nicht 
verſtanden hätte, den vollen Inhalt des modernen deutſchen Lebens, mit 
ſeiner Komik, ſeinen Widerſprüchen von großen Aufgaben und kleinen Mitteln, 
ſeinem Wechſel von Pathos und Selbſtverſpottung, in den Rahmen der 
Journaliſten' zu drängen. Wie bei Konrad Bolz, dem leichtfertig⸗übermütigen 
Zeitungsſchreiber die Gemütslaute immer wieder durchbrechen, ſo iſt der 
Grundton des Luſtſpieles bei aller fröhlichen Laune und heiteren Anmut, 
bei allem ſprühenden Witz ein echt humoriſtiſcher, deutſch-heimiſcher, die 
lebendigen Menſchengeſtalten, bis herunter auf den armen jüdiſchen Pfennig⸗ 
ſchriftſteller Schmock, ſind unſerer Mitempfindung an ihrem Leben und Treiben 
nahe gebracht. Die vollkommen individuellen Figuren haben je eine Seite 
ihres Weſens, mit der ſie typiſch erſcheinen; die Zeitelemente ſind ſo glücklich 
mit den ewig waltenden des Lebens verwoben, daß die Wirkung in fünf Jahr⸗ 
zehnten nicht abgeſchwächt, ſondern, wie bei jedem wahrhaft guten Drama, 
eher erhöht worden iſt. Schon die Anlage der Journaliſten' weckt die warme, 
lebendige Teilnahme der Hörer und Zuſchauer; den Höhepunkten iſt der fröh⸗ 
lichſte Lacherfolg jederzeit gewiß; im Geſamteindruck des muh giebt es 
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keinen Bruch, und die friſche Laune des Stückes, ja ſelbſt die Satire, mit der 
Konrad Bolz und ſein Dichter das politiſche Tagestreiben behandeln, erſcheinen 
völlig unvergiftet. Je näher Freytag mit ſeinen Anfängen dem jungen 
Deutſchland geſtanden hatte, um ſo beſſer läßt ſich an dieſem glücklichſten ſeiner 
dramatiſchen Werke ermeſſen, wie bedeutend ſeine innerliche Entwicklung ge— 
weſen war. — 

Nicht lebensvoller, aber eine größere Breite des Lebens überſchauend, 
erwies ſich Freytag als Romanſchriftſteller. Der Vorſatz allerdings, mit dem 
der Poet ſeinen erſten vielgeleſenen Roman Soll und Haben’ begann: das 
deutſche Volk da aufzuſuchen, wo es am tüchtigſten ſei, bei der Arbeit, konnte 
nicht immer glückliche und poetiſche Wirkungen haben. Ziemt dem Dichter die 
Freude an jeder Tüchtigkeit und alſo auch an der, die der Menſch tagaus, tag⸗ 
ein bei ſeiner Pflicht bethätigt, ſchließt die Freude und Hingabe, mit welcher 
die Arbeit gethan und betrachtet werden kann, ein poetiſches Moment ohne 
Zweifel mit ein, ſo lag doch in der bewußten Verherrlichung einer beſtimmten 
Art der Arbeit und des Erwerbes (in Soll und Haben' des Handels) an ſich 
eine Gefahr. Unerſchütterlich bleibt die Wahrheit, daß die Poeſie es vor allem 
mit den Kräften, Antrieben, Empfindungen und Erlebniſſen des Menſchen zu 
thun hat, die teils Untergrund des Alltags und ſeiner Arbeit ſind, teils über 
Alltag und Arbeit erheben ſollen. Freytags Kaufmannsroman erſcheint, genau 
betrachtet, doch eben nur da poetiſch und lebendig, wo er Wechſel und Mannig⸗ 
faltigkeit des Lebens, Handlungen und Schickſale, erhöhte Stimmung und 
Leidenſchaft darzuſtellen hat. Der Verfaſſer kann es mit aller Kunſt und dem 
ſtärkſten Zuſatz von Reflexion nicht hindern, daß ſich die Teilnahme des Leſers 
den Abenteuern des Helden unter den Polen viel mehr zuwendet als ſeinen 
Arbeitserlebniſſen im Hauſe Traugott Schröter, daß überhaupt die Geſtalten 
des wageluſtigen, kecken, in zwei Weltteilen lebenden und in allen Sätteln 
gerechten Fritz von Finck und der trotzig-friſchen Lenore Rothſattel ſtärkere 
Anziehungskraft ausüben als die des braven Anton Wohlfahrt und ſeiner 
Sabine Schröter. Der Glorienſchein, mit dem das deutſche Bürgertum um— 
woben wird, kommt durch den Umſtand in bedenkliches Schillern, daß in Soll 
und Haben’ alle Thatkraft und Leidenſchaft, alles Wollen und Vollbringen aus- 
ſchließlich der Kapitalbildung zugewandt erſcheinen. An den leichten humori⸗ 
ſtiſchen Epiſoden des Romans ließe ſich volle Freude gewinnen, wenn der ab— 


ſichtliche Anſpruch, daß dieſe poſſierlichen Buchhalter und Handlungsgehilfen 
die beſte Kraft des deutſchen Volkes vertreten ſollen, nicht ſtörend dazwiſchen 
träte. Trotz alledem zeichnet ſich Soll und Haben' durch große Friſche und 
leichte Anmut der Darſtellung, durch Reichtum der Situationen und Charaktere, 
durch feſte Sicherheit der Handlung vor zahlloſen Romanen der letzten Jahr⸗ 
zehnte aus; ein Zug geiſtiger und künſtleriſcher Vornehmheit wirkte erfreulich 
in einer Zeit, in der das Volkstümliche fälſchlich in Trivialität und Unkunſt 
geſucht wurde. Ein zweiter Roman Freytags aus dem deutſchen Leben der 
Gegenwart: ‚Die verlorene Handſchrift', ſpielt in deutſchen Gelehrten, vorzugs⸗ 
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weiſe Univerſitätskreiſen. Beruhte in Soll und Haben’ Verwicklung und 
Konflikt des Romans darauf, daß der kaufmänniſche Held Anton Wohlfahrt 
ſich aus der Welt des Comptoirs und Warenlagers in das freiere, ritterlich 
angehauchte Leben des Landadels hinausſehnt und darüber beinahe ſich ſelbſt 
und die Teilhaberſchaft an der Firma T. O. Schröter dazu verliert, ſo gerät 
in der „Verlorenen Handſchrift' der gelehrte Held Profeſſor Felix Werner, der 
anfänglich auf der eifrigen Jagd nach einer Mönchshandſchrift des Tacitus 
ſein höchſtes Lebensglück, ſein Weib, die blonde Ilſe vom Bielſtein, gewonnen 
hat, bei dem fortgeſetzten, zur brennenden Leidenſchaft gewordenen Suchen nach 
dem Codex in Gefahr, Ilſe wiederum zu verlieren. Er wird an einen kleinen 
Hof gezogen, ohne Ahnung, daß das Intereſſe, das der Fürſt ſcheinbar ihm 
widmet, ſeiner Gattin gilt; er wird in Beziehungen gebracht, die ihm, fort⸗ 
geſetzt, den Frieden ſeines Lebens rauben müßten, und erleidet ſchließlich eine 
Niederlage ſeines bis zum Hochmut geſpannten Selbſtbewußtſeins, die man 
nicht unverdient heißen kann und der in ſchamvoller Selbſterkenntnis eine ſittliche 
Läuterung auf dem Fuße folgt. Feinfühlig hat der Dichter in dem Dünkel 
der Selbſtgerechtigkeit, der neben edeln und tüchtigen Eigenſchaften den Philologen 
Werner erfüllt, die ſchwächſte Seite des Berufes erkannt, den die ‚Verlorene 
Handſchrift' verherrlichen will. Auch dieſer Roman bewährt durch Reichtum 
der Lebenskenntnis und plaſtiſche Anſchaulichkeit der Hauptſituationen, durch 
Sorgfalt der Geſtaltenzeichnung und des Stils, die alten Vorzüge des Dichters. 
Der Humor erſcheint im zweiten Roman minder friſch, etwas gekünſtelter; eine 
Art Manier, der. ausgeprägte Individualitäten der modernen Litteratur leicht 
anheimfallen, macht ſich ſtellenweiſe geltend. Man kann ſich des Eindruckes 
nicht entſchlagen, daß Freytags Realismus auf der einen Seite wahrhaft ängſtlich 
bemüht iſt, ſeine Darſtellungen auf der Linie der Wirklichkeit zu halten, in 
Charakteren und Empfindungen nicht über den Alltag hinauszugehen und ein 
Geſchlecht darzuſtellen, das, ohne tiefere Begeiſterung, ohne gläubige Überzeugung, 
ohne beſondere Thatkraft, dennoch weder ziellos noch tugendlos geſcholten 
werden ſoll, auf der anderen Seite aber die Figuren des Alltags bis zum 
Phantaſtiſchen verſchönert und mit humoriſtiſchen Lichtern umſpielt. Man 
braucht nur die Geſtalten des Profeſſor Felir Werner und des Bürgers und 
Hutfabrikanten Heinrich Hummel in der „Verlorenen Handſchrift' miteinander 
zu vergleichen, um dieſen Widerſpruch zu erkennen. 

Die große Erzählungsfolge Freytags: Die Ahnen' erwuchs aus dem 
Gedanken, die Schickſale eines deutſchen Geſchlechtes durch die Folge der Jahr⸗ 
hunderte zu erzählen und die Nachwirkungen des Blutes und längſt vergeſſener 
Erlebniſſe in den Nachkömmlingen des erſten Helden durch grundverſchiedene 
hiſtoriſche und Lebensverhältniſſe darzuſtellen. Von einer kulturhiſtoriſchen 
Vollſtändigkeit konnte und durfte in dieſen Erzählungen um ſo weniger die 
Rede ſein, als die Wucht des kulturhiſtoriſchen Gedankens ohnehin ſchon auf 
die unmittelbar poetiſchen Motive und die poetiſche Stimmung drückte. Die 
erſten dieſer Erzählungen: Ingo' und „Ingraban' knüpfen, wie billig, an die 
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Heldenlieder und Mönchschroniken an, in denen die älteſten Überlieferungen 
des deutſchen Volkes enthalten ſind. Ohne allzuſtarken Archaismus klingen die 
Geſchichten aus der Zeit der Völkerwanderung und der erſten Verkündigung der 
chriſtlichen Lehre auf deutſchem Boden der Empfindung und dem Ton unſerer 
uralten Dichtung nach. Unter den Erzählungen aus ſpäterer Zeit haben Das 
Neſt der Zaunkönige' das elfte Jahrhundert; Die Brüder vom deutſchen Haufe’ 
den Anfang des dreizehnten Jahrhunderts, die Zeiten des Minneſangs und der 
Kreuzzüge; Markus König' die Tage des Humanismus und der Reformation; 
die Doppelerzählung ‚Die Geſchwiſter' die letzte Zeit des dreißigjährigen Krieges 
und den Beginn des achtzehnten Jahrhunderts.; Aus einer kleinen Stadt' die 
Zeiten vom Beginn des neunzehnten Jahrhunderts bis zum Jahre 1848 zum 
Hintergrunde. Ihr Wert iſt ein ſehr ungleicher, Sitten und Außerlichkeiten 
und alle Gefühle, die aus den Sitten und Außerlichkeiten eines beſtimmten 
Zeitraumes in die Menſchennatur übergehen, ſind meiſt friſch, vortrefflich und 
ohne allzugroße Lehrhaftigkeit dargeſtellt, ſie bewähren die ausgebreitete und 
lebendige Kenntnis der Kulturwandlungen wie der bleibenden Eigenart des 
deutſchen Volkes, die Guftav Freytag in feinen lebensvollen und feſſelnden 
Bildern aus der deutſchen Vergangenheit' an den Tag gelegt hatte. Der 
Wert der poetiſchen Motive und damit auch die Überzeugungskraft der Er- 
findungen und Geſtalten erweiſt ſich dagegen als ein merkwürdig verſchiedener. 
In dieſer Hauptſache kommt nach unſerer Empfindung etwa nur Markus 
König' und in einzelnen Teilen Der Rittmeiſter von Alt-Roſen' den 
Anfangserzählungen Ingo' und Ingraban' gleich, zum Erweis, daß auch der 
Realismus auf das Außerordentliche im Leben und Empfinden nicht Verzicht 
leiſten kann und kein nebenſächlicher Vorzug die Stärke und Wärme, die von 
der echt poetiſchen Idee und der poetiſchen Stimmung ausgehen, zu erſetzen 
vermag. Offenbar war dies auch nicht die Meinung Freytags. Aber ſein 
poetiſches Naturell beſaß zu wenig Widerſtandskraft gegen die antipoetiſchen 
Strömungen des Tages, gegen eine namentlich die gelehrten Kreiſe beherrſchende 
Überzeugung, daß die Dichtung in unſeren Zeiten nur noch ein geringes An» 
recht auf Teilnahme beſitze und ſich anderen Lebens- und Zukunftsaufgaben der 
Nation unterzuordnen habe; in den letzten Teilen der Ahnen' machte ſich auch 
wohl eine gewiſſe Ermattung geltend. Die Vorzüge wie die Mängel Freytags 
waren gleich geeignet, ihm außerordentliche Erfolge zu ſichern: ſeine eigene 
Grundſtimmung traf in ſeltener Weiſe mit der Grundſtimmung der Jahr- 
zehnte zwiſchen 1850— 1870 zuſammen; die feſte Zuverſicht auf die künftige 
Einigung des deutſchen Volkes, die Wiederaufrichtung des Deutſchen Reiches 
fanden in ihm einen berufenen litterariſchen Sprecher; er gehört zu den Dichtern, 
die dem künftigen Geſchichtſchreiber unſerer Tage die Empfindungen, Ge— 
ſinnungen und Hoffnungen der mittleren Volksſchichten, des deutſchen Bürger- 
tums im Menſchenalter zwiſchen 1850 und 1880 offenbaren werden. 
Gleichzeitig mit der Verbreitung und Wirkung von Freytags Romanen 
traten andere Erzähler hervor, deren Lebensanſchauung und Darſtellungsweiſe 
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fie der realiſtiſchen Schule hinzugeſellte. Das Wort Schule fteht hier mehr 
gewohnheitsmäßig, denn es waren nicht beſtimmte Meiſter und Muſter, denen 
dieſe Schriftſteller folgten, ſondern allgemeine Stimmungen großer Lebenskreiſe, 
die die Richtung ihrer Phantaſie, ihrer Empfindung und Darſtellung beeinflußten. 
In der Periode der Empfindſamkeit hatte das Leſepublikum im großen und 
ganzen alles verſchmäht, was nicht unmittelbare Nahrung für das Gefühl war; 
unter den Hunderttauſenden der älteſten Bewunderer von „Werthers Leiden’ 
waren ſicher nur wenige geweſen, die die wundervolle Wahrheit des Lebens, 
des Geſamthintergrundes wie der Einzelzüge empfunden hatten; ein paar 
Geſchlechtsfolgen ſpäter ſtand nur die Wiedergabe des Lebens in Anſehen, 
die romantiſche Färbung zeigte; im ſechſten und ſiebenten Jahrzehnt des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts gab es Tauſende von Leſern, die vom Erzähler nichts 
anderes forderten als die ſcharfe Beobachtung charakteriſtiſcher Außerlichkeiten, 
die Kenntnis geſellſchaftlicher Zuſtände. Unbekümmert um dieſe Moden hat das 
Urteil, das den bleibenden Wert poetiſcher Schöpfungen wägt, doch immer nur 
danach zu fragen, ob echter Lebensgehalt, innere Wahrheit, ob warme und ſtarke 
Empfindung die Erfindung und Schilderung des Poeten durchdringen. Der echte 
Realismus, der erweiſen will, daß auch im ſcheinbar Alltäglichen und Kleinen 
wahrhafte Poeſie enthalten ſei, kann dieſe Probe ſiegreich beſtehen, doch nicht 
jeder, der ſich einen realiſtiſchen Dichter nannte, verdiente den Namen. Unter 
den Erzählern, die mit lebendiger Freude an den Außendingen feinere Be- 
ſeelung verbanden und aus einer geſunden Anſchauung und Empfindung des 
Lebens heraus ſchrieben, zeichnete ſich Heinrich Wilhelm Riehl?” aus 
Bieberich am Rhein (1823— 1897) aus, der als vielſeitiger Schriftſteller, nament⸗ 
lich als Kulturhiſtoriker, ſich Verdienſte erwarb, die außerhalb des Rahmens 
dieſer Darſtellung der poetiſchen Litteratur liegen, gleichzeitig aber als Erzähler 
Eigentümlichkeit, Friſche und Weltkenntnis bewährte. Riehls Novellen, nament- 
lich ſeine Geſchichten aus alter Zeit’, in denen er ohne Künſtelei und gelehrten 
Apparat vortrefflich und mit wenigen Zügen einen anſchaulichen und gut ge— 
ſtimmten Hintergrund vergangener Kulturzuſtände hinſtellt, während die eigent⸗ 
liche Erzählung jederzeit durch ihren menſchlichen, rein poetiſchen Kern feſſelt, 
weichen in der Darſtellungsweiſe von der Mehrzahl der modernen Novellen 
bemerkenswert ab. Mehr und mehr drängte ſich in die neuere Erzählungskunſt 
ein dramatiſches, wie umgekehrt in die dramatiſche Poeſie ein novelliſtiſches 
Element hinein und veranlaßte die Erzähler zu einer Art der Ausführung, 
bei der kaum mehr ganze Schickſale und Lebensläufe, ſondern nur einzelne 
Hauptmomente ſolcher vorgeführt und namentlich durch das Mittel des 
Dialoges die Seelen der handelnden Perſonen enthüllt werden. Riehls Vor⸗ 
tragsweiſe lehnt ſich im Gegenſatz zu dieſer modernen Art an die ältere 
Erzählungskunſt an; er drängt eine Fülle von Handlung und Abwechſelung 
in den knappſten Rahmen und ſtellt eine Begebenheit mit ihren weſentlichſten 
Zügen dar ohne die ſorgfältige Detaillierung, die anderen Novelliſten leicht 
zur Hauptaufgabe wird. Die Kunſt Riehls iſt immer dann am größten, 
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wenn er am kunſtloſeſten erſcheint; die Sicherheit feiner Charakteriſtik 
zwingt den Leſer in ſeine Anſchauungen von Menſchen und Zuſtänden hinein, 
ſelbſt die erſichtliche Vorliebe des Autors für die widerſpruchsvollen Verhält- 
niſſe der deutſchen Kleinfürſten- und Kleinbürgerwirtſchaft des ſiebzehnten und 
achtzehnten Jahrhunderts macht ſich in poetiſch anmutender Weiſe geltend, 
und Riehl gewinnt der wunderlichen Barock-, Zopf- und Rokokowelt ihre 
feſſelndſten Seiten ab. Erzählungen wie Der Stadtpfeifer', Ovid bei Hofe', 
Fürſt und Kanzler’ u. a. zeigen dies wahrhaft erfreulich. Aber auch wenn 
Riehl der Zeit nach weiter zurückgreift, wie in den prächtigen Geſchichten: Der 
ſtumme Ratsherr', Die vierzehn Nothelfer', Das Spielmannskind', ſchlägt 
er den gleichen friſchen und gewinnenden Ton an. 

Unter den Novelliſten der realiſtiſchen Richtung finden wir ferner 
Edmund Höfer aus Greifswald 10° (1818-1882), deſſen ältere Erzählungen 
Aus dem Volke' und Aus alter und neuer Zeit' ſamt dem hübſchen Idyll 
Schwanwiek' Gemütstiefe, Darſtellungskraft, namentlich für leidenſchaftliche 
Stimmungen und für alle Konflikte des Lebens bezeugen, die aus dem harten 
Trotz ſpröder norddeutſcher Naturen hervorgehen, Vorzüge, die in den ſpäteren, 
allzu zahlreichen Romanen Höfers zwar nicht völlig verſchwanden, aber doch 
abgeſchwächt und gleichſam verwäſſert wurden. Auch in ſeinen Gedichten, den 
poetiſchen Erzählungen und vorzüglich den Seebildern, erwies ſich Höfer als 
kräftige Natur, die mit beſonderer Vorliebe ſich den dunklen Seiten des Lebens 
zuwendet, aber den friſchen und wirkſamen Ausdruck für die Eigentümlichkeit 
ihrer Poeſie ohne Zwang trifft. 

Ein energiſches und in ſeiner Weiſe feſſelndes, wenn auch merkwürdig 
einſeitiges Talent legte der Novelliſt Leopold Kompert!“ aus Münchengrätz 
in Böhmen (1822 — 1886) an den Tag. Seine Erzählungen Aus dem 
Ghetto’ und ‚Gejchichten einer Gaffe’ ſchöpfen lediglich aus dem Leben der 
öſterreichiſchen Juden, das Kompert durch Geburt und Erziehung genau kannte, 
an dem er mit der unerſchütterlichen Pietät ſeines Stammes hing und deſſen 
anmutende, warme und lichte Epiſoden er mit wunderbarer Feinheit und 
Lebendigkeit zu vortrefflichen Erzählungen geſtaltet, unter denen Chriſtian und 
Lea' das Meiſterſtück iſt. Allerdings empfindet man gerade aus Komperts 
deutſch⸗jüdiſchen, mit voller Liebe für feine Erfindungen und Geſtalten ge— 
ſchriebenen Erzählungen heraus, daß noch eine ganz andere Kluft als die kon— 
feſſionelle die Menſchen und Zuſtände des Ghetto und der Gaſſe von dem 
Leben ihrer chriſtlichen Mitbürger trennt. Auch die Gefahr, die der Realismus 
der deutſchen Dichtung gebracht, die der künſtlichen Spezialität, des bewußten 
Feſtſetzens der Lebensdarſteller in irgend einer von ihnen zuerſt entdeckten und 
poetiſch benutzten Ecke des Daſeins und damit des Verzichtes auf ganzes Leben, 
läßt ſich bei dieſen vortrefflichen Erzählungen ſehr wohl erkennen. 

Daß auch begabte Naturen ſich unter dem ſtarken Einfluſſe der Flüchtigkeit 
und raſtloſen Unterhaltungsluſt des Publikums allzuleicht über die Frage nach 
dem inneren Gehalt hinwegſetzten und damit die bleibende Wirkung ihrer 
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Schöpfungen ſchwächten und aufhoben, erwies in wenig erfreulichem Beiſpiel 
der Roman- und Luſtſpieldichter Friedrich Wilhelm Hackländer aus 
Burtſcheid s (1816-1877), der in den Bildern aus dem Soldatenleben im 
Frieden’, in den Romanen Namenloſe Gefdidten’ und Eugen Stillfried', 
in den Luſtſpielen Der geheime Agent’ und „Magnetiſche Kuren’ die vor⸗ 
trefflichſten Anfänge zu einer hellen, munteren, auf guter Beobachtung ver- 
ſchiedener Lebenskreiſe beruhenden Darſtellung deutſchen Lebens gab, leider 
aber in der Folge ſeiner zahlreichen weiteren Romane und Erzählungen ſtatt 
zur Vertiefung und poetiſchen Erhebung zu gelangen, mehr und mehr der 
Außerlichkeit und flachen Wiederholung ſeiner Motive und Geſtalten verfiel. 
Kraft der veränderten Geſchmacksrichtung und des Wohlgefallens an 
realiſtiſchen Beſonderheiten gelangte auch der Epiker Chriſtian Friedrich 
Scherenberg aus Stettin! (1798-1881), ein älterer Poet, der viele ver⸗ 
gebliche Anläufe genommen hatte, zu einer vorübergehenden Anerkennung ſeiner 
Schlachtenbilder: ‚Waterloo’, Ligny', Leuthen'. Dieſe Gedichte atmeten eine 
volle preußiſche Luſt am Leben des Krieges, am Waffenlärm, an ſoldatiſchem 
Mute und ſoldatiſchem Glanze, eine trotzige, vaterländiſche Geſinnung des 
Dichters, die ſich in den enthuſiaſtiſchen Schilderungen der preußiſchen Truppen, 
in der leidenſchaftlichen Mitempfindung für ihre Siege äußert. Scherenberg 
machte in ihnen den Verſuch, die realiſtiſche Deutlichkeit, die Detailmalerei 
der Proſaerzählung und den harten, knorrigen, abgeriſſenen Stil, der für 
gewiſſe Momente der Proſaerzählung charakteriſtiſch ſein kann, in die gebundene 
Rede aufzunehmen. Die bloße Wahl der poetiſchen Form bedingt jedoch, daß 
der Darſteller ſich über das bloß Charakteriſtiſche erhebe und dem Gleichmaß 
der Vollendung zuſtrebe. In Scherenbergs Epen iſt der entgegengeſetzte Weg 
eingeſchlagen; der Poet ſprengt überall die Form, ja mißhandelt die deutſche 
Sprache, um charakteriſtiſche und blitzend-lebendige Einzelmomente in ſeiner 
Dichtung zu gewinnen. Das wogt, ſtolpert und ſtürzt von Bildern und 
malenden Beiworten über- und durcheinander wie die kämpfenden und fallenden 
Reihen in einer Schlacht; das raſt wie wilde Roſſe über alle Hemmniſſe des 
gewählten Versmaßes, der Grammatik und des Geſchmackes hin; das ſtrebt 
mit jedem Mittel dem einen Ziele, dem deutlichen, anſchaulichen Schlachtbilde, 
zu! Weder eine tiefere Empfindung, weder Heldengeſtalten, die uns anziehen 
und feſſeln könnten, noch die erhöhte Stimmung, die aus der epiſchen Hand— 
lung erwachſen ſoll, leben in dieſen Gedichten, die die Unzulänglichkeit des 
reinen Naturalismus verdeutlichen. Das beſte der drei Schlachtepen, denen 
ſich ſpäter noch das Bild einer Seeſchlacht in Abukir' zugeſellte, das friſcheſte 
und durch den Hauch patriotiſcher Empfindung wirkſamſte, iſt unſeres Erachtens 
Waterloo'. In ‚Leuthen’ hat Scherenberg den gleichen Stoff ergriffen, an 
den Schiller dachte, als er jenes epiſche Gedicht plante, deſſen Held Friedrich 
der Große werden ſollte und über das er an Körner ſchrieb: Deine Idee, ein 
epiſches Gedicht aus einer merkwürdigen Aktion Friedrichs des Zweiten zu 
machen, fängt an, ſich bei mir zu verklären und füllt manche heitere Stunden 
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| bei mir aus. — Ein epiſches Gedicht im achtzehnten Jahrhundert muß ein 
ganz anderes Ding ſein als eines in der Kindheit der Welt; und eben das 
iſt's, was mich an dieſer Idee ſo anzieht — unſere Sitten, der feinſte Duft 
unſerer Philoſophie, unſere Verfaſſungen, Häuslichkeit, Künſte, kurz alles muß 
auf ungezwungene Art darin niedergelegt werden und in einer ſchönen, 
| harmoniſchen Einheit leben, fo wie in der Iliade alle Zweige der griechiſchen 
Kultur anſchaulich leben. Vergleicht man mit dieſem Plane die Schlacht⸗ 
dichtung des modernen Realiſten und ſieht, wie er ſich durch Genrebilder und 
anekdotiſche Epiſoden, durch Wiedergabe des franzöſiſch-deutſchen Jargons der 
Offiziere Friedrichs des Großen mit einer Aufgabe abfindet, die Schiller offen- 
bar als eine der größten und ſchwierigſten anſah, die ſich die neuere Poeſie 
ſtellen kann, ſo tritt uns der Unterſchied zwiſchen der Geiſtesweite, der künſt⸗ 
leriſchen Größe der klaſſiſchen Dichtung und der Enge eines beſchränkten und 
! einfeitigen Realismus entgegen. 
| Die beſonderen Vorzüge, die in der realiſtiſchen, poetiſchen Erzählung 
entfaltet werden können, zeigt auch das Gedicht General Sporck' von Franz 
Löher e; zeigen einzelne poetiſch-reife Stücke der Asklepias', Bilder aus dem 
ö Leben eines Landarztes, von Berthold Sigismund , in denen freilich die 
isp düſteren Farben überwiegen; zeigen einige der märkiſchen Romanzen: ‚Die 
# Hegler Mühle: von M. Ant. Niendorf'!?. Die große Zahl ähnlicher Er- 
zählungen erhob ſich nur durch Reim und Rhythmus, nicht durch ein eigent⸗ 
lich dichteriſches Element über die Proſa. Und zu Zeiten gewann es den 
Anſchein, als werde die einzig noch mögliche Entwicklung der poetiſchen Dar- 
ſtellung in die Schärfe und Treue der Beobachtung, in das kecke Aufgreifen 
und Wiedergeben von Äußerlichkeiten geſetzt, die von früheren Dichtern un⸗ I 
beachtet geblieben find. 

Der Weltanſchauung und Weltdarſtellung entgegen, die in der realiſtiſchen 
Dichtung vorwaltete, verſuchte die eingangs erwähnte, mit gewiſſen politifch- i} 
religiöfen Richtungen und Stimmungen gleichzeitig auftretende Pſeudoromantik das 
j deutſche Volk in ihre Vorſtellungs- und Empfindungskreiſe hineinzuziehen. Im 
j Anſchluß an Ueberlieferungen und poetiſche Vorbilder der älteren Romantik, 
|! vor allem aber im Ginflange mit den gegenreformatoriſchen Idealen und 
ö Träumen des mächtig emporſteigenden Ultramontanismus, ſuchten katholiſche 
und katholiſierende Dichter allgemeine Teilnahme für Erfindungen und Geſtalten 
zu wecken, die mit der lebendigen Wirklichkeit faſt nichts und mit der in weiten 
Kreiſen unzweifelhaft vorhandenen Sehnſucht nach religiöſer Erneuerung und 
Heiligung des Lebens nur wenig gemein hatten. 

Die geprieſenſte Dichtung, die aus der Maſſe verwandter und ähnlicher 
Verſuche emportauchte, war das lyriſch-epiſche Gedicht Amaranth’ des Frei- | 
herrn Oskar von Redwitz!“ (1823— 1891), eine poetiſche Produktion, in i 
der fic) der Geiſt der Tendenzdichtung mit der neuen, künſtlich naiven, künſt⸗ 
lich-kindlichen, kokett ſpielenden Poeſie wunderlich verband. Die Unform , 
des lyriſch-epiſchen Gedichts, in welder eine beliebige Zahl von Balladen, | 
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Romanzen, Schilderungen und dazwiſchen geſtreuten Liedern nur leicht ver⸗ 
bunden wurden, war ſchon vor dem Erſcheinen der Amaranth' vielfach vor⸗ 
handen, nahm aber nach dem außerordentlichen Erfolge dieſer erſt den rechten 
Modeaufſchwung. Die lyriſchen und beſchreibenden Teile aller lyriſch-epiſchen 
Gedichte überwogen meiſt den epiſchen Inhalt ſo ſtark, daß die Erzählung zur 
völligen Nebenſache wurde. In Redwitz! „Amaranth' iſt fie das freilich auch, ſoll 
es aber nicht ſein; der Poet beabſichtigt vielmehr, durch die Erzählung ſeine 
Tendenz genügend zu verdeutlichen. Ein junger Ritter — Jung-Walther ſchlecht— 
hin genannt —, deſſen Vater ſich auf der Kreuzfahrt mit einem lombardiſchen 
Ritter befreundet und infolgedeſſen ſeinen Sohn Walther mit der Tochter 
des Welſchen, Ghismonda, verlobt hat, befindet ſich auf der Brautfahrt nach 
Italien, findet, von einem Unwetter überfallen, gaſtfreie Aufnahme in einem 
einſamen Waldhofe des Schwarzwaldes und lernt hier die Tochter eines 
greifen Sängers, der wie ein Erbſtück aus dem Heinrich von Ofterdingen! 
des Novalis erſcheint, kennen. Dies Waldkind Amaranth iſt der lebendig 
gewordene Traum, den Jung⸗Walther von keuſcher Mädchenhaftigkeit, find- 
licher Gläubigkeit und ſtiller Innigkeit in ſeiner Seele hegt, während der 
Junker auch Amaranths Träumen entſpricht. Naturgemäß keimt bei beiden 
eine Liebe empor, die um ſo ſehnender, inniger wird, als Jung-Walther wohl 
weiß, daß das Glück dieſer Tage vergänglich ſein muß, indes Amaranth nicht 
ahnt, was zwiſchen ihr und dem Geliebten ſteht. Walther reißt ſich endlich 
los, hinterläßt Amaranth ſein Andenken in Liedern und ſetzt, natürlich 
ſchwereren Herzens, als er da ausritt, die welſche Brautfahrt fort. Sobald er 
in Italien angelangt iſt und ſeine Verlobte Ghismonda kennen gelernt hat, 
wird ihm der ungeheure Abſtand zwiſchen dem frommen deutſchen Waldkind 
und der ungläubigen, geiſteseitelen, weltlich üppigen welſchen Herrin zum 
Entſetzen klar. Doch faßt er ſich zu ſeiner Pflicht, beſchließt die Braut zu 
bekehren und wendet ſeine beſte Beredſamkeit auf, um Ghismonda zu weib⸗ 
licher Milde und Demut und zum Erkennen des einen, was not thut, zu 
bewegen. Da ſich aber die Schwierigkeiten, die ihm hier begegnen, nicht 
wie Drachen und Sarazenen mit Dolch und Schwert beſiegen laſſen, ſo 
zieht Jung⸗Walther, deſſen Beredſamkeit der Logik des Unglaubens und 
Spottes nicht gewachſen iſt, den kürzeren und hält ſich in ſeinem Gewiſſen 
zur Auflöſung ſolcher Verlobung voll berechtigt. Das Richtige wäre, daß er 
der Braut dieſen Entſchluß ankündigte und abreiſte, ſtatt deſſen läßt er alle 
Zurüſtungen zur Trauung treffen, führt Ghismonda in großer Pracht vor den 
Altar und fordert, bevor er ſeine Hand in die ihre legt, vor dem Biſchof und 
der Feſtverſammlung ein Glaubensbekenntnis. Da es dem ſchönen Weltkinde 
nicht an dem Mute gebricht, ihre atheiſtiſchen, widerkirchlichen Überzeugungen 
zu bekennen, jo kann die nun folgende Scene nur zum Unheil für fie aus⸗ 
ſchlagen: von Walther verlaſſen, von der Kirche verflucht, bricht die Stolze 
\ zuſammen. Walther aber kehrt nach Deutſchland zurück, um in Amaranth 

das Weib zu gewinnen, das ſich allein für ihn eignet. — Sicher machte ſich 
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in Redwitz' Amaranth’ ein poetiſches, namentlich lyriſches und ſchilderndes 
Talent geltend, und es war des Dichters ehrliche Abſicht, ſeine chriſtliche 
Überzeugung und Empfindung in einem epiſchen Gedicht zu verherrlichen. Das 
Talent wird niemand, der die volleren Stimmungen in ‚Amaranth’ rein auf 
ſich wirken läßt, in Abrede ſtellen; die Geſinnung des Dichters iſt jugendlich 
unreif und ſchafft jene ſchroffen Gegenſätze, die nirgend exiſtieren; einen ſo 
armſeligen Unglauben, wie den Ghismondas, zu verabſcheuen und zu beſiegen, 
dazu gehört weder beſondere Tiefe, noch Kraft des eigenen Glaubens. Es iſt 
bedenklich, daß unſere großen mittelalterlichen Dichter, die doch dieſen Poeten 
der Neuromantik vorſchwebten, jo wenig recht verſtanden wurden. Wie wohl- 
feil war es, den biederen Junker Walther, der nie von einem Zweifel an- 
gewandelt worden, als den Sieger in einem gewaltigen, das Leben der Welt 
und der Jahrhunderte durchziehenden Kampfe darzuſtellen! Wie anders, wie 
poetiſch mächtig hat Wolfram von Eſchenbach die gleiche Aufgabe erfaßt: in 
die Seele ſeines Helden Parcival ſelbſt legt er den Kampf, die ganze Wucht 
und Schwere der Abwendung von Gott muß derſelbe Mann tragen, den der 
Ratſchluß des Höchſten zum König des Grals berufen hat. — Von alledem 
war in Amaranth' und vielen verwandten, jetzt mit Recht ſchon wieder ver- 
geſſenen Anläufen nichts zu ſpüren; die tendenziöſe Abſichtlichkeit ging hier 
mit der Schwäche, die vermeintliche Naivität mit einer durchaus modernen 
Koketterie Hand in Hand, und der Beifall, ſoweit er nicht der wahrhaften, 
aber noch ungereiften Begabung des Dichters galt, die übrigens keine 
ſchöpferiſche Begabung im großen Sinne war, hatte einen häßlichen Partei- 
geſchmack. Bezeichnend genug ließ man, nachdem noch verſucht worden war, 
das ganz ſchwächliche Marden’ und die Tragödie Sieglinde' als Anfänge 
einer ſpezifiſch chriſtlichen Periode der deutſchen Litteratur zu charakteriſieren, 
Redwitz genau in dem Augenblicke fallen, wo er in der viel kräftigeren und 
charakteriſtiſchen Tragödie Thomas Morus' die erſte Probe männlicher Ge- 
ſtaltung, wirklicher Menſchendarſtellung gab. Es iſt nur einfache Gerechtigkeit 
gegen den Dichter, hervorzuheben, daß mehr als eines ſeiner ſpäteren poetiſchen 
Werke, namentlich „Odilo', die Romane ‚Hermann Stark’ und Hymen' und 
die Tragödie Marino Faliero' durchaus tüchtiger und friſcher wirken als die 
ehemals über Gebühr gepriefene Amaranth’. Wenn aber Redwitz den Er- 
wartungen nicht entfernt entſprechen konnte, die er erregt hatte, ſo lag die 
Schuld nicht an ihm, ſondern an den falſchen Propheten, die die Zukunft der 
deutſchen Litteratur an die Entwicklung ſeines begrenzten Talentes gebunden 
hatten. Noch viel ärmlicher erſcheint die Pſeudoromantik, die angeblich einer 
Feſtigung und Erneuerung des chriſtlichen Lebens zuſtrebte, in einer Reihe 
von Poeten, die mit Redwitz die Konfeſſion, aber nicht das Talent teilten. 
Eine Ausnahme machte, bis auf vereinzelte tendenziöſe Anwandlungen, der ſpät 
zur Anerkennung gediehene Weſtfale Friedrich Wilhelm Weber aus 
Alhauſen (1813-1894) 4, deſſen ‚Dreizehnlinden’ und Gedichte’ viele ge— 
winnende Züge mit Annette Droſte gemein haben, ein ernſter, tapferer, lebens⸗ 
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geprüfter Mann, eine echte Dichternatur, die in Dreizehnlinden' ihre beſten 
Kräfte und ihre Eigentümlichkeit am glücklichſten zuſammenfaßte. Die Namen 
von Georg von Dyherrn, Edmund Behringer, Ludwig Brill, 
Wilhelm Molitor (Dramatiker, Dichter der Dramen Maria Magdalena', 
Des Kaiſers Günftling’, Die Freigelaſſene Neros', Julian der Apoſtat'), 
Ferdinande von Brackel, Maria Lenzen!“ hingegen bezeichnen ſämtlich 
ein Überwiegen der neubelebten gegenreformatoriſchen Tendenzen, und ihre 
Schöpfungen laſſen nur allzuklar erkennen, daß der Geiſt, der Annette von 
Droſte⸗Hülshoff beſeelt hatte, in der Litteratur der Gegenwart verflüchtigt und 
verſchwunden iſt. Trotz ſeiner Übereinſtimmung mit den ſtärkſten Forderungen 
der ſtreitenden Kirche ragt in der ganzen Zahl der hierher gehörigen Schrift⸗ 
ſteller nur ein einziger älterer durch das energiſche Gepräge ſeines Weſens 
und einen Zug echter Volkstümlichkeit hervor, Alban Stolz aus Bühl in 
Baden n (18081883), der Verfaſſer des Kalenders für Zeit und Ewigkeit'. 

Noch übler als mit der Pſeudoromantik der Amaranth' ſtand es mit 
einer Wald⸗ und Blumenpoeſie, die die Tendenz und ihre Übelſtände, die 
Unruhe und Unraſt ihres Zeitalters durch Weltflucht und träumeriſches Spiel 
überwinden wollte. Die Verſenkung in eine gewiſſe Naturſeligkeit, das 
vorübergehende Aufatmen in ländlicher Stille, die Vertauſchung der Stickluft 
zahlreicher moderner Lebensverhältniſſe mit friſchem Waldduft, wären an ſich 
wohl berechtigt geweſen, hätten die betreffenden Poeten mit alledem Ernſt 
zu machen nur das Zeug gehabt. Aber die mehr modiſch als lyriſch an— 
gehauchte Spielerei, wie fie in Adolf Böttgers n „Frühlingsmärchen' (bei 
alledem die beſte und die einzige einigermaßen lebendige Dichtung der ganzen 
Gattung) und Pilgerfahrt der Blumengeiſter'; in der Pilgerfahrt der Roſe' und 
der Lilie am See’ von Moritz Horn uns; in Was ſich der Wald erzählt' und 
Luana' von Guftav zu Butlig!!? (der übrigens in ſeinen kleinen Luſtſpielen, 
einigen ernſteren Dramen und Erzählungen ein geſtaltungskräftigeres und auf 
höhere Ziele gerichtetes Talent erwies); in „Prinzeſſin Ilſe' und Die Irr⸗ 
lichter“ von Marie Peterſen!“ und in zahlloſen Nachahmungen vorwaltete, 
konnte doch unmöglich als eine Wiedergeburt kindlich-poetiſchen Sinnes und 
reinen Entzückens an den urſprünglichen und urewigen Motiven der Poeſie 
angeſehen werden. 

Von weit anderer Bedeutung zeigten ſich einzelne poetiſche Naturen, die 
auf Seitenpfaden eine grüne Lichtung zu erreichen ſtrebten. Den fünfziger 
und ſechziger Jahren gehörte eine Gruppe von lyriſchen Dichtern und Er- 
zählern an, die ſich durch ihre religiöſe Grundſtimmung, durch fromme Innig⸗ 
keit und gläubige Zuverſicht, durch das Vorwiegen dieſer Geſinnung von den 
realiſtiſchen Weltdarſtellern, durch ihr evangeliſches Bekenntnis von den Pſeudo⸗ 
romantikern unterſchieden. Es fehlte den Lyrikern und Erzählern dieſer ſtillen 
und gläubigen Gruppe ſo wenig an herzgewinnenden Eigenſchaften als am 
reinſten Willen. Was ihnen fehlte, war die große Anſchauung von Welt und 
Zeit, das hochtragende und ſtarke Gefühl, mit dem Leben eins zu fein, war 
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die Kraft der Geſtaltung und die Freudigkeit, die ein Kind des Glaubens iſt, 
war der Mut, ſich des Apoſtels großes Wort: „Alles iſt euer’ zu eigen zu 
machen. Die tiefſte religiöfe Empfindung, die gläubigſte Überzeugung ſchließt 
das volle poetiſche Erfaſſen der Welt und die Menſchendarſtellung im höchſten 
Sinne nicht aus. Und eben dieſe Kraft, dieſe Fülle vermiſſen wir bei den 
meiſten der hier in Rede ſtehenden Talente. Ihre Frömmigkeit hat zumeiſt 
einen ſeparatiſtiſchen Zug, ihre Poeſie verfolgt mehr den Zweck der Erbauung 
als den der Darſtellung, ſie wiſſen ihre tiefe Glaubensbefriedigung mit dem 
freudigen Weltbewußtſein des Dichters nur ſelten zu einigen und wirkten darum 
großenteils nur auf ihre Geſinnungsgenoſſen. Gewiß iſt die kleinſte Begabung, die 
ſich aus einem feſten eigenen Gefühl und einer beſtimmten Lebensanſchauung 
herausgeſtaltet, einer charakterloſen und lediglich nachahmenden Vielſeitigkeit 
vorzuziehen. Doch wie arm, wie dürftig würde die poetiſche Litteratur 
Deutſchlands erſcheinen, wenn ſie in der That keine anderen Talente und 
Beſtrebungen aufzuweiſen hätte als diejenigen, deren hier zu gedenken iſt. 
Ganz außer Bezug zur realiſtiſchen Strömung der Zeit ſtanden die Lyriker 
der kleinen Gruppe ſpezifiſch religiös geſtimmter und kirchlich geſinnter Poeten. 
Sie waren (wie Vilmar ſchon hervorgehoben hat, S. 479) hauptſächlich, 
wenn nicht ausſchließlich, Vertreter des geiſtlichen Hausliedes, andächtiger 
Stimmungen, die zur guten Stunde im Liede voll austönten. Altere Poeten, 
die den jüngeren, erſt nach 1848 auftretenden, in dieſer Richtung zum Vorbild 
wurden, waren Albert Knapp (17981864), deſſen Lieder die ſchlichte 
Einfalt und weltbeſiegende Stärke der kirchlichen Geſänge des ſechzehnten und 
ſiebzehnten Jahrhunderts freilich nicht erreichen, zu Zeiten ſogar eine gewiſſe 
Hinneigung zu den Herrnhuter und verwandten Liedern des achtzehnten Jahr— 
hunderts zeigen, aber in ihrer größeren Zahl durch Wärme, innige Empfin- 
dung, durch glückliche Bildlichkeit und Friſche des Ausdruckes ausgezeichnet 
ſind. Ausſchließlicher als Knapp, der in ſchildernden und patriotiſchen Dich— 
tungen mancherlei Anknüpfungen an die weltlichen Schwabendichter hatte, 
lebte Karl Johann Philipp Spitta“? aus Hannover (1801-1859), 
deſſen 1833 zuerſt erſchienene Sammlung „Pſalter und Harfe’ wohl die ver— 
breitetſte geiſtliche Liederſammlung dieſer Periode war, im geiſtlichen Haus— 
liede ſeine poetiſche Natur voll aus. Der Gegenwart gehören Karl Gerok aus 
Stuttgart!? (1815-1890) und Julius Sturm aus Köftrig!?* (1816-1896), 
beide, gleich Knapp und Spitta, evangeliſche Geiſtliche, mit ihren zahlreichen 
geiſtlichen Liedern an. Geroks als „Palmblätter' und „Pfingſtroſen', ‚Neue 
Palmblätter' geſammelte Lieder haben mit ihrem ſchwunghaften Ausdrucke da 
und dort eine rhetoriſche Färbung; die Frommen Lieder' Julius Sturms 
(der fic) übrigens, gleich Gerok, auch als weltlicher Lyriker bethätigte) er- 
ſcheinen knapper, einfacher und — den Maßſtab der Sangbarkeit angelegt — 
liedmäßiger als die Dichtungen Geroks. Den Namen dieſer bekannteſten geift- 
lichen Liederdichter ließen ſich ganze Reihen anderer Namen anſchließen; wir 
erinnern nur noch an Karl Barthel, Emil Barthel, Ludwig Grote, 
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Dieſen geiſtlichen Poeten, die fic) begnügten, ihre eigene gläubige Zuver⸗ 
ſicht und innige Empfindung im Liede ausſtrahlen zu laſſen, von denen keiner 
den Trieb empfand, über die Lyrik hinauszugehen und den Boden der geſtal⸗ 
tenden Dichtung zu betreten, geſellten ſich Erzähler, die, verwandter Geſinnung 
und Weltanſchauung mit den Vorgenannten, nach Verkörperung dieſer An⸗ 
ſchauung in größeren und kleineren Lebensbildern trachteten. Naturgemäß 
erſcheinen dieſe Erzähler dem Realismus, zu welchem die geſamte geiſtige 
Entwicklung drängte, ſchon um deswillen näher gerückt, weil ſie durchgehend 
den Ton der volkstümlichen Erzählung anſchlugen oder anzuſchlagen ver— 
ſuchten. Der gemeinſamen Grundſtimmung ungeachtet, unterſcheiden ſich die 
Schriftſteller, die wir hierbei im Auge haben, nach dem Maße ihrer poetiſchen 
Begabung und nach dem Grade, in welchem ſie ſich der reinen, tendenzloſen 
Lebensdarſtellung nähern oder durch überwiegend pädagogiſche Abſichten von 
ihr entfernen. Am wirkſamſten erwies ſich die Erzählungsluſt des wackeren 
Pfarrers von Mannbach und Sobernheim, Wilhelm Ortel aus Horn, der 
unter dem Pſeudonym W. O. von Horn! (1798-1867) ſchon ausgangs der 
vierziger Jahre ſein Volksbuch Die Spinnſtube' zu ſchreiben begann und 
deſſen Geſchichten, namentlich Des alten Schmiedjakobs Geſchichten' und 
Rheiniſche Dorfgeſchichten', bei einfacher Erfindung und nicht eben tiefgehender 
Charakteriſtik, die volle Lebendigkeit und ruhige Sicherheit des geborenen 
Erzählers aufweiſen. — Kunſtlos und einfach wirken die Volkserzählungen von 
Otto Glaubrecht!? (Rudolf Ludwig Oeſer aus Gießen, 18071859), der 
lange Jahre Pfarrer zu Lindheim in der Wetterau war und das oberheſſiſche 
Volksleben in ſeinen Erzählungen aus dem Heſſenlande' und namentlich 
in den weitverbreiteten Geſchichten Anna die Blutegelhändlerin’ und Die 
Schreckensjahre von Lindheim' im Lichte feiner gläubigen Anſchauung darzu- 
ſtellen ſuchte. 

Höher als die Glaubrechtſchen Volkserzählungen ſtehen diejenigen des im 
Kriegsjahre 1871 vielgenannten Emil Frommel aus Karlsruhe s (1828-1896). 
Auch Frommel wendet ſich hauptſächlich an die Kreiſe, die ſeine Empfindung 
und religiöſe Grundſtimmung von vornherein teilen, aber er ſchlägt vielfach 
den traulichen und ſcherzenden Ton an, der ihm mit ſeinem Landsmanne 
Hebel gemeinſam ijt oder den er Hebel abgelauſcht hat. Der „Rheinländiſche 
Hausfreund' bleibt eben für dieſe Art des Erzählens das unübertroffene, ja 
unerreichte Vorbild; immerhin aber gebietet Frommel wenigſtens in einzelnen 
ſeiner Geſchichten Aus der Sommerfriſche', Beim Ampelſchein' und In des 
Königs Rock' über die treuherzige Einfachheit und die friſche Anſchaulichkeit, 
die Hebel nie fehlte. Im Gegenſatz zu Frommels hellem ſüddeutſchen Weſen, 
obſchon durch die gleiche Anſchauung mit ihm verbunden, ſteht ein Volks⸗ 
erzähler wie Nikolaus Fries aus Flensburg! (1823-1894), Pfarrer zu 
Heiligenſteden in Holſtein, deſſen Erzählungen, wie Unſeres Herrgotts Hand⸗ 
langer’, ‚Geel Göſchen', Das Haus auf Sand gebaut’, In den Schwachen 
mächtig', Die Kinder der Armut', Die Weihnacht der Einſamen', Der Schul⸗ 
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meifter und Gottes Wunder’ u. a. ſtark realiſtiſche Lebensſchilderung mit dem 
Lichte tiefreligiöſer Geſinnung durchleuchten. 

Der eben beſprochenen Erzählergruppe traten einige weibliche Talente zur 
Seite, die in der Geſinnung, Lebensauffaſſung und Darſtellungsweiſe mit Horn, 
Glaubrecht, Frommel und anderen Erzählern verwandt ſind. Eine beſonders 
liebenswürdige Natur und echt weibliche Feinheit der Beobachtung entfaltete in 
ihren Erzählungen die frühverſtorbene Maria Nathuſius!“ (18171857). 
Namentlich Das Tagebuch eines armen Fräuleins' zeichnet ſich durch ſchlichte 
Wärme und gemütsinnige Teilnahme an den ſelbſtgeſchaffenen Geſtalten aus. 
Auch die Erzählungen Langenſtein und Boblingen', Die beiden Pfarrhäuſer' 
und andere beſtätigen die Innigkeit und Milde und im beſchränkten Kreiſe die 
Lebenskenntnis der Verfaſſerin. Die Gefahr, die mit ihrer Lebensauffaſſung 
und Darſtellung offenbar verbunden ijt, liegt darin, daß dem Dulden der Vor- 
zug vor dem Handeln, dem keimenden Gefühle vor dem reifen, der demütigen 
vor der ſtarken Nafur gegeben wird, alles Mängel, die bei Maria Nathuſius 
ſelbſt durch eine gewinnende Liebenswürdigkeit und den warmen Hauch ihrer 
Frömmigkeit ausgeglichen wurden, ſich aber bei den Nachahmerinnen, die ſie 
zahlreich fand, bemerklich genug machen. Derber und robuſter, dafür auch 
proſaiſcher, erſcheint die ſchwäbiſche Schriftſtellerin Ottilie Wildermuth 
aus Rottenburg am Neckar“?! (1817-1877), die zwar zunächſt hauptſächlich als 
Verfaſſerin von Jugendſchriften auftrat, daneben aber ſich in einer langen 
Reihe von Erzählungen als eine geſunde, die häuslich-herkömmliche Exiſtenz 
nach ihren Lichtſeiten ſchildernde Frauenſchriftſtellerin Anſehen und Wirkung 
erwarb. Die Darſtellung des Lebens in Schwäbiſche Pfarrhäuſer' und den 
übrigen Bildern und Geſchichten aus Schwaben' iſt meiſt von einer geſunden, 
fröhlichen Frömmigkeit durchtränkt, die nur ſelten in Frömmelei umſchlägt. 
Eine gewiſſe Hausbackenheit und Fraubaſerei wird durch gut ſchwäbiſchen 
Mutterwitz und durch einen lebendigen Erzählerton erträglich gemacht. Man 
läßt ſich in dieſen und verwandten Schriften ſelbſt die Breite gern gefallen, 
mit der untergeordnete und unbedeutende Züge wiedergegeben werden, weil 
die ehrliche Teilnahme und Wärme der Schriftſtellerin für ihre Menſchen und 
für Schickſale, zu denen es keiner Erfindungskraft bedarf, da ſie alle Tage 
geſehen und miterlebt ſind, den Leſer ergreift und mit fortzieht. Nur hätte nicht 
vergeſſen werden ſollen, daß die Wildermuthſche eine Art der Darſtellung 
war, die bei glücklich gewählten Stoffen willkommen geheißen werden mußte, 
aber nicht ins Endloſe wiederholt oder gar von anderen nachgeahmt werden 
konnte, ohne den Reiz der Anſpruchsloſigkeit zu verlieren. 

Was der realiſtiſchen Dichtung ſonſt als idealiſtiſche Dichtung entgegen- 
geſtellt wurde, lief leider zumeiſt auf poetiſche Rhetorik hinaus. Die Gleich⸗ 
gültigkeit, mit welcher realiſtiſche Schriftſteller und Kritiker aller Gedanken⸗ 
poeſie gegenüberſtanden, war aus dem Mißbrauche erwachſen, den die Anhänger 
und Nachfahren des jungen Deutſchlands mit angeblichen Gedanken getrieben 
hatten. Indem jene den Unterſchied zwiſchen dem poetiſchen Gedanken und 
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dem unpoetiſchen Einfall und der willkürlichen Reflexion zu verwiſchen 
trachteten, die unverrückbaren Grenzen der poetiſchen Darſtellung für veraltete 
Schranken erklärten, riefen ſie eine Gegenwirkung hervor, die bis auf dieſen 
Augenblick noch nicht überwunden iſt. Auch die wahrhaften poetiſchen Talente 
trugen und tragen erſichtlich Scheu, ſich über den ſicheren Boden der realen 
Lebensſchilderung zu erheben und kühnere Flüge zu verſuchen. Beim gerechteſten 
Vergleich der neueſten mit vorangegangenen Perioden der deutſchen Litteratur 
und bei der lebendigſten Empfindung für Verdienſt und Vorzüge der Gegen⸗ 
wart ſtellt ſich heraus, daß in ihr Gemütsmacht, Geiſtestiefe und Charakter⸗ 
ſtärke weit ſeltener entwickelt ſind als geiſtige Beweglichkeit, Phantaſie und 
Schilderungsgabe. Doch jo unleugbar das ift, jo gehört mehr als die Ein- 
ſicht davon und die Klage darüber zur Beſiegung dieſes Übelſtandes. Am 
allerwenigſten würde die Rückkehr zu einer halb philoſophiſchen, halb 
redneriſchen Richtung eine neue idealiſtiſche Poeſie ſchaffen; der rückſichtsloſeſte 
und ſchwungloſeſte Realismus ſteht eben der wahren Aufgabe der Dichtung 
näher als die bloße Phraſenhäufung oder das Pathos der Abſtraktion. Der 
Anſpruch, den Idealismus zu vertreten, bedingt weder Ideale, noch idealiſtiſche 
Wirkungen, wie nur zu zahlreiche Gedichte, Dramen und ſogenannte Gedanken⸗ 
romane erwieſen. Dabei legen wir keinen großen Wert auf die Gleichgültig⸗ 
keit der Zeitgenoſſen gegen ideale Überzeugungen und Gefühle. In ſchlimmen 
Tagen kann es die Pflicht des Dichters ſein, der herrſchenden Strömung die 
eigene Bruſt entgegenzuſetzen; ein Teil des Ruhmes Miltons beruhte auf dem 
Mute, dem heiligen Ingrimm, mit dem er dem unheiligen Geſchlechte ſeiner 
eigenen Zeit die mächtigen Bilder und den erhabenen Ernſt ſeines Verlorenen 
Paradieſes' gegenüberſtellte. Aber dieſer prophetiſche Schwung und die Kraft, 
in völliger Einſamkeit Großes zu bilden und zu bewahren, ſind ſeltener, als 
die Tageskritik ſich träumen läßt, und ſo durfte es der in Rede ſtehenden Zeit 
nicht zum Vorwurf gereichen, daß ſie keine dieſer mächtigen, alles beſiegenden 
und jede Ungunſt der Zeit gering achtenden Naturen aufzuweiſen hat. 

Eine Gruppe von Dichtern, die ſich ſeit den erſten fünfziger Jahren in 
München zuſammenfand und enger zuſammenſchloß, deren Häupter und 
Glieder ſich des beſonderen Schutzes und mannigfacher Gunſt des Königs 
Maximilian II. von Bayern bis zum Tode dieſes Königs (1864) zu erfreuen 
hatten, nahm in der Wertſchätzung großer und gebildeter Kreiſe zwei Jahr⸗ 
zehnte hindurch die erſte Stelle ein und wurde auf viele äußerliche und einige 
innere Gründe hin als Vertreterin des poetiſchen und künſtleriſchen Idealismus 
geprieſen. Wohl pflegten die Münchener', wie man die von König Max 
nach der bayriſchen Hauptſtadt berufenen Dichter und eine Anzahl jüngerer 
Talente nannte, die ſich den Berufenen anſchloſſen, einen Kultus der formalen 
Schönheit, der im Vergleich mit zahlreichen gleichzeitigen Litteraturerſcheinungen 
für ideal gelten mochte. Gegenüber der Tendenzlitteratur vertraten ſie die 
Rückkehr zu den unmittelbaren und ewigen Aufgaben der Poeſie, gegenüber 
dem ſeichten und nüchternen Realismus, der nur Gegenwartsſchilderung wollte, 
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behaupteten fie das Recht der Dichtung auf eine größere Welt, gegenüber der 
rohen, unkünſtleriſchen Flüchtigkeit zahlreicher Unterhaltungsſchriftſteller er⸗ 
hoben ſie die Forderung künſtleriſcher Durchbildung jedes Stoffes. Doch dem 
Gedankenſchwung und dem hohen Pathos der Schillerſchen und Hölderlinſchen 
idealiſtiſchen Poeſie ſtanden die Münchener, den einem älteren Poetengeſchlecht 
angehörigen Emanuel Geibel ausgenommen, der einen Zug zu dieſer Poeſie 
in ſeinem Weſen hatte, ziemlich fern. Die Münchener Dichter als Geſamtheit 
zeigten ſich, ſoweit ihre Schöpfungen lebendig und vom Leben getragen waren, 
dem poetiſchen Realismus der Periode verwandt, blieben aber auch von den 
Anſchauungen der Pſeudoromantik nicht unberührt, ließen einzelne Elemente der 
älteren Romantik und deren Vorliebe für romaniſche Vorbilder auf ſich wirken 
und ſchieden nicht immer erlebte Stimmungen von überlieferten, eigens ge- 
wonnene Formen von übernommenen. Ihr Realismus entbehrte vielfach der 
Urſprünglichkeit, Freiheit und Tiefe, die Otto Ludwigs und Gottfried Kellers 
beſte Schöpfungen auszeichneten; ihre Abweiſung der Tendenz ging bis zur 
Gleichgültigkeit, ja bis zum Vorurteil gegen Geiſtesſtrömungen und Lebens— 
fragen, deren ſich die große poetiſche Litteratur darſtellend bemächtigen muß, 
ihre weltlitterariſche Bildung bis zu einer nicht mit Unrecht alexandriniſch 
geſcholtenen Wiederholungs- und Nachahmungsluſt. Das Schauen und Schaffen 
der Münchener trug, keineswegs überall, aber vielſach, das Gepräge eines 
feinſinnigen und farbenfrohen Eklekticismus. Innerhalb beſtimmter, von ihrem 
Kunſtgefühl und ihrem Einklang mit dem Bildungsbewußtſein ihrer Tage 
gezogener Grenzen wahrten die in München vereinigte Poetengruppe und die 
außerhalb Münchens ihr verwandten Talente den Zuſammenhang der Dichtung 
mit dem unmittelbaren, ſinnlich warmen Leben, betrachteten die Lyrik und das 
Naturgefühl mit Recht als einen Jungbrunnen aller Poeſie und ſchloſſen die 
Löſung ſeeliſcher und ſittlicher Probleme ſo wenig von den Aufgaben der 
poetiſchen Litteratur aus, daß ſie ſich mit Vorliebe im Grenzgebiete des 
individuellen Naturrechts und der ethiſchen und geſellſchaftlichen Geſetze 
bewegten, ſo daß gar manche ihrer dramatiſchen und novelliſtiſchen Darſtellungen 
einen Stich ins Gewagte, Überreizte und Lüſterne erhielten. Alles in allem 
wurden ziemlich viel thörichte und völlig unberechtigte Anklagen gegen die 
Münchener laut; ihre Gegner unterſchieden zumeiſt nicht einmal, daß es ſich 
bei dieſer Schule' noch mehr als bei den früher verketzerten Schwaben um 
nach Talent, ſeeliſcher Grundſtimmung und Lebensanſchauung ſehr verſchiedene 
Naturen handelte. Wirklich gemeinſam war den Dichtern dieſes Kreiſes ledig⸗ 
lich die Neigung für die Bevorzugung des Schönen vor dem unmittelbar 
Charakteriſtiſchen und eine Formfreude, die inmitten der rohen Stoffluſt zu⸗ 
nächſt doch nur wohlthätig wirkte, obſchon die Kehrſeite jener Formfreude nach 
wenigen Jahren zu Tage trat. 

Als ihr Haupt ehrten die Münchener Emanuel Geibel, der 1861 als ein 
Zeugnis ihrer Zuſammengehörigkeit das erſte Münchener Dichterbuch' heraus⸗ 
gab, dem zwanzig Jahre ſpäter (1882) als eine Art Abſchluß des gemein⸗ 
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ſamen Lebens und Strebens Paul Heyſe das zweite folgen ließ. Sie allein 
würden hinreichen, die Grundzüge der Kunſtauffaſſung und der Bildungs⸗ 
eigentümlichkeit des Münchener Dichterkreiſes erkennen zu laſſen, geben jedoch 
keinen Maßſtab für die Breite ſeiner Schöpfungen und Wirkungen. Mehr 
als eines der Talente, deren Anfänge in dieſem Kreiſe wurzelten, wuchs im 
guten wie im ſchlimmen Sinne über ihn hinaus. Als die eigentlichen und 
echten Münchener haben zunächſt die Dichter zu gelten, die ſich um die Mitte der 
fünfziger Jahre um Emanuel Geibel und den Dichterverein Krokodil' ſcharten. 

Der Dichter unter den Münchenern, der Geibel dem Alter nach zunächſt 
ſtand, war Friedrich Bodenſtedt aus Peine in Hannover 3? (1819-1892), 
der als Lyriker, namentlich durch feine Lieder des Mirza Schaffy', ein Lieb- 
ling großer Kreiſe wurde. Die urſprüngliche poetiſche Natur Bodenſtedts 
hatte durch einen längeren Aufenthalt in Tiflis und Reiſen im Orient eine 
beſondere Richtung und Färbung erhalten, und wenn auch beim Erſcheinen 
des obengenannten Liederbuches kein Kundiger darüber im Zweifel ſein konnte, 
daß es ſich hier um eigene Gedichte und weder um Überſetzungen, noch um 
Nachbildungen eines orientaliſchen Sängers handelte, ſo hatte doch Bodenſtedt 
gewiſſe Elemente der orientaliſchen Lyrik, die eigentümliche Miſchung leiden⸗ 
ſchaftlichen Gefühles und beſchaulichen Behagens ſich angeeignet und mit dem 
heimatlichen Naturgefühl und einem leis durchklingenden Tone deutſcher 
Innigkeit unlöslich verbunden. Der Formreiz, die Friſche der Bilder und 
der Rhythmik, der Anhauch von Witz, die übermütige Lebensluſt und Heiterkeit 
(Noch keiner ſtarb in der Jugend, der bis zum Alter gezecht'), der muſikaliſche 
Wohllaut der Mirza Schaffy-Gedichte zeichnet zum Teil auch die ſpäteren 
lyriſchen Sammlungen Bodenſtedts aus, obſchon das Element der Betrachtung 
allmählich ein Übergewicht erhielt und ſich ſogar ein gewiſſer Zug zur redneriſchen 
Breite geltend machte, der der friſchen Poetenjugend des Dichters völlig 
fremd geweſen war. Die gute Laune, mit welcher. Bodenſtedt in den Samm⸗ 
lungen Aus dem Nachlaß Mirza Schaffys', Einkehr und Heimkehr' die längſt 
gelüftete Maske des orientaliſchen Weiſen gelegentlich wieder vorband, die 
unverwüſtliche Jugendluſt in den Liedern und Sprüchen auch des alternden 
Poeten, die anſchauliche Deutlichkeit ſeiner Gleichniſſe und die reine Klarheit 
einer ihm durchaus eigenen Sprache verlieh noch ſeinen Spätlingswerken einen 
Abglanz des hellen frohen Lichtes, das in den Liedern des Mirza Schaffy 
ſtrahlt. Allem pfäffiſchen Weſen entſchieden feindlich geſtimmt und hierin 
von den orientaliſchen Dichtern, ebenſo wie von feinen deutſchen Vorgängern, 
Goethe und Rückert, beeinflußt, wendet ſich der Dichter in dem Sinne, der 
das ewig Unerforſchliche fromm verehrt, auch gegen die pfäffiſche Unduldſam— 
keit des Unglaubens, der materialiſtiſchen Weltanſchauung *). Dann ſteht ihm ein 


*) Auch zu uns vom Abendlande Hadſchi Kiß, von langen Reiſen 
Kam die Kunde der Ergründung Heimgekehrt, ſucht in der Schenke 
Alles Lebens aus dem Brande Abends gründlich zu beweiſen, 
Der mechaniſchen Entzündung. Wie der Stoff ſich ſelber lenke. 
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Ton geiſtreicher Schalkheit zu Gebote, dem ſchwer zu widerſtehen iſt, ein Ton, 
der die ernſte Grundſtimmung des Poeten zugleich bezeugt und ſie in ſpielende 
Heiterkeit wandelt. Die ſpruchverwandten oder aus dem Kerne der Spruch— 
weisheit erwachſenden und ſich ausbreitenden Gedichte treten den zahlreichen, 
eigentlich ſangbaren Liedern glücklich zur Seite. Über das Gebiet der Lyrik 
hinaus gelangen Bodenſtedt nur einige kleinere poetiſche Erzählungen; das 
epiſche Gedicht Ada die Lesghierin' leidet unter dem Übergewicht bloßer 
Schilderung, das ſo viele Dichtungen der Gegenwart in ihrem poetiſchen Wert 
herabdrückt, ſtatt ihn zu ſteigern. In König Autharis Brautfahrt' unter- 
nahm der Dichter den nicht unintereſſanten Verſuch, ein Stück deutſcher Sage 
(aus dem Sagenkreis der Langobarden) luſtſpielartig zu geſtalten. Wäre die 
Gewöhnung des Publikums, nur moderne Geſtalten in der Komödie zu ſehen, 
unter allen Umſtänden ſchwer zu beſiegen geweſen, ſo zeigten ſich auch die 
dramatiſche Verkörperung des poetiſchen Gedankens und die Charakteriſtik 
keineswegs ſtark genug, um den Verſuch für einen glücklichen zu erklären. 
Auch in ſpäteren epiſchen und dramatiſchen Anläufen (Kaiſer Paul’) erwies 
ſich, daß Bodenſtedt keine eigentlich epiſche und noch weniger dramatiſche 
Kraft beſaß. 

Viel reichere Phantaſie, entſchiedenere Kraft der Geſtaltung, ein Form- 
talent, das in früher Jugend ſchon gereift war und ſich der bedeutenden 
geiſtigen Entwicklung des Trägers niemals verſagte, ausgebreitete Bildung 
und feingeſchulten Geſchmack legte Paul Heyſe aus Berlin!“ (geb. 1830), der 
vielſeitigſte und fruchtbarſte Dichter des Münchener Kreiſes, an den Tag. 
Heyſe, in kunſtgebildeten und kunſtfrohen Kreiſen aufgewachſen und von ſeinen 
frühen Erfolgen an ein Liebling des Publikums, das noch Freude an der 
Anmut einer poetiſchen Erſcheinung, an der Beherrſchung der deutſchen 
Sprache hatte, errang durch die unbeirrbare Sicherheit ſeines poetiſchen 
Inſtinktes, gelegentlich auch durch die ſtärkere Hervorkehrung einer warmen, 
aber feinen Sinnlichkeit die Teilnahme auch ſolcher Leſerkreiſe, die tieferer 
Poeſie abgewandt waren. Da man in ſeinen Schöpfungen das Walten der 
träumeriſchen und unbewußten Fülle der Natur, der reinen Genußkraft un⸗ 
erſchöpfter Sinne empfand und dem ſicheren Blick ſeines Künſtlerauges, der jede 
äußere Schönheit, bis zum verborgenſten Reiz der Bewegung erfaßte, die lebendigſte 
Wiedergabe gerade deſſen verdankte, was die genießende Bildung von der 
Kunſt am liebſten empfängt, ſo begleitete man anteilnehmend die Schöpfungen, 


Sprach er: „Ohne Übertreibung Denn im Stoff iſt ew'ge Regung, 

Sei die Lehre euch verkündet: Selbſt im dürrſten Wüſtenſande — 

Wie durch zweier Hölzer Reibung Dieſe wächſt ſtets durch Bewegung 
Plötzlich Feuer ſich entzündet. Und kommt endlich zu Verſtande.“ 

So entſteht auch das bewußte Klar iſt mir des Stoffes Stärke 
Geiſtesleben nur durch Reibung, — Sprach ich — ſeit ich dich vernommen, 
Wie der Glutkern zu der Kruſte Aber du biſt, wie ich merke, 


Kommt der Geiſt zur Einverleibung. Zu Verſtand noch nicht gekommen. 
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die mit den poetiſchen Erzählungen ‚Hermen’ und den erſten Novellen Heyſes 
begannen. Die Jugend Heyſes ſtand bei allem ſelbſtändigen Drange ſeiner 
Natur und einer an reichen Eindrücken genährten, lebendigen Phantaſie allzu⸗ 
ſehr unter der Herrſchaft einer Überlieferung, die vorausbeſtimmten Lebens⸗ 
elementen und Erſcheinungen den poetiſchen Inhalt und die poetiſche Wirkung 
ausſchließlich zuſprach und ſie anderen, zum Teil wichtigeren, geradezu 
abſprach. Es war kein geringes Verdienſt, daß er dieſe Überlieferung 
wenigſtens teilweiſe überwand. Die poetiſchen Anfänge des Dichters zeigten 
ſchon, daß in ihm das lyriſch-muſikaliſche Element der Poeſie gegen 
das plaſtiſch⸗maleriſche Element zurücktrat, ſelbſt der ſeeliſche Tiefblick, den 
er in ſeinen reifſten Werken bewährt, ſtammt aus der Anſchauung, knüpft 
überall an die Anſchauung an. Und dieſe Anſchauung war jeder Art und 
jeder Regung der Anmut mit urſprünglicher Sicherheit zugewandt, gab jede 
Art und jede Regung der Anmut mit unwiderſtehlicher Fülle und Wärme 
wieder, die etwas Elementares hatte. Die Gefahr, die dem Dichter hieraus 
erwuchs, war die der Abneigung gegen das Anmutloſe, der Gleichgültigkeit 
gegen Vorgänge und Geſtalten des Lebens, die unter armer und kalter Außen⸗ 
ſeite die reichſte und wärmſte Poeſie bergen. Der Dichter ging der Welt der 
Arbeit in dem Maße aus dem Wege, wie Guſtav Freytag die Arbeit auf- 
ſuchte. Die ſybaritiſche Bewunderung des Luxus, des Reichtums, der äußeren 
Vornehmheit und des ſorgloſen Lebensbehagens blieb Heyſes feinem Sinne 
fremd; da er aber die menſchliche Natur in ihrer Unmittelbarkeit und Fülle 
ſucht, eine unwillkürliche Abneigung gegen die Verkümmerung, die nur zu oft 
aus den Laſten, Pflichten und Gewohnheiten des Alltags erwächſt, an den 
Tag legt, ſo ſtreift er gleichwohl an jenen äſthetiſchen Sybaritismus. Menſchen 
aus dem Volke, denen Glück und Beruf die freie Entwicklung, den un⸗ 
gehemmten Kreislauf des Blutes und den vollen Schlag des Herzens gönnen, 
ziehen ihn ebenſo ſehr und oft ſtärker an als die Glückbegünſtigten, die ſich 
ihrem Lieben und Haſſen, ihrem Verlangen nach Einſamkeit oder Welt ohne 
Hindernis überlaſſen dürfen. Immer aber zeigt ſich der Zug zur Hingebung 
an die äußerlich wie innerlich feſſelnde Erſcheinung als der ſtärkſte in Heyſes 
Weſen. Er kehrt in Gedichten, Novellen, Romanen und Dramen des Poeten 
wieder, beſtimmt nicht nur den Gegenſatz Heyſes zum ſpäteren Naturalismus 
des Tages und zur poetiſierenden Trivialität, ſondern gewinnt den ſtärkſten 
Einfluß auch auf die Art ſeiner Erfindung und Geſtaltung. Beinahe alle poetiſchen 
Hauptmotive des Dichters — gleichviel, ob epiſch oder dramatiſch — ent— 
ſpringen ſeinem Glauben an die ſchöne Natur, wie an die Allmacht der 
Leidenſchaft. In der Ausführung mancher größeren Werke hält ſich Heyſe 
nicht immer vom Weichlichen und Spielenden frei, weicht dem konventionell 
Poetiſchen nicht überall mit dem gleichen Glücke aus, verfällt gelegentlich 
ſelbſt einer gewiſſen redneriſchen Breite, trotzdem er im allgemeinen mit 
Goethe ein Feind von Wortſchällen iſt. Doch wo er völlig er ſelbſt iſt, wo das 
poetiſche Motiv ſeiner Schöpfungen aus dem Innerſten ſeiner Natur und ſeiner 
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Erlebniſſe ſtammt, ſind ſeine Gebilde von ſolchen Mängeln frei. Die urſprüng⸗ 
liche lebendige Poeſie ſeiner Individualität zeigt ſich ſeiner Formfreude, der 
leichten Beherrſchung aller künſtleriſchen Mittel, die fo oft zu dem Ver— 
gleiche des Dichters mit einem Muſiker wie Felix Mendelsſohn-Bartholdi 
geführt hat, weit überlegen. Heyſes lyriſche Gedichte haben als Selbit- 
bekenntniſſe, als Zeugniſſe einer edlen, reinſtrebenden, leidengeprüften, aber 
aus der Kraft ihres Lebensgefühls ſich jederzeit wieder erhebenden Natur 
weit höheren Wert, als ihnen die Gegnerſchaft des Dichters zuſprach. Sie 
ſind zugleich Zeugniſſe, wie feſt dieſer Dichter mit ſeinem Fühlen und Bedürfen 
an der Erde haftet, wie fremd ihm jede Sehnſucht nach dem Ewigen und 
Unerforſchlichen bleibt. Schon eine kleine Zahl dieſer Dichtungen würde aus- 
reichen, die Weltanſchauung zu offenbaren, zu der ſich Heyſe in dem Romane 
Die Kinder der Welt' bekennt. Aber ſo echte und ergreifende lyriſche 


Stimmungen in Heyſes Gedichten leben, ſo darf er doch den volkstümlichen 


Lyrikern nicht hinzugerechnet werden. 

Die wahre Eigenart dieſes Dichters entfaltet ſich erſt, wenn zur Stimmung 
die Geſtaltung hinzutritt; aus der Fabel und der Geſtaltenzeichnung erwachſen 
ihm die ſtärkſten poetiſchen Kräfte. Als das Gebiet, in dem Heyſe unbeſtritten 
herrſcht, gilt die Novelle in Verſen und in Proſa. Im Zuſammendrängen 
eines ganzen Lebens in den knappen Rahmen der kleinen, raſch verlaufenden 
Erzählung liegt für ihn und bei ihm ein beſonderer Reiz, und ſowohl die 
vorzüglichſten ſeiner poetiſchen Erzählungen: Michelangelo', Die Furie', Die 
Hochzeitsreiſe an den Walchenſee', Der Salamander’, als jeine beiten Novellen 
in Proſa ſind Meiſterſtücke, denen die echte Wärme inneren Lebens und der 
Adel der Form gleichmäßig ihre Dauer ſichern. Gleichviel, ob der Dichter, 
wie er meiſt thut, aus dem Leben der Gegenwart ſchöpft, oder ausnahms⸗ 
weiſe den Hintergrund einer anderen Zeit und fremdartiger Verhältniſſe vorzieht, 
er ſtellt immer eine Seite der menſchlichen Natur oder einen Konflikt des 
menſchlichen Daſeins dar, die allgültigen Gehalt und darum allgültige Wirkung 
haben. Mit der beſtrickenden Kunſt des Vortrages, die ihm aus dem Glauben 
an ſeine Stoffe und Geſtalten frei erwächſt, zieht er den Leſer in die Be- 
gebenheiten und in die Grundſtimmung ſeiner handelnden Menſchen hinein; 
ſelbſt bedenkliche, mit Recht anzufechtende Probleme und Geſtalten kehren in 
ſeiner Darſtellung eine Seite hervor, die keineswegs kurz mit einem Moral⸗ 
ſpruch abgethan werden kann. Eine gute Anzahl von Heyſes beſten Novellen: 
L' Arrabiata', Am Tiberufer', Die Einſamen', Die Stickerin von Treviſo', 
‚Das Mädchen von Treppi', ‚Annina’, Andrea Delfin’, Die Witwe von 
Piſa', ſpielen auf italieniſchem Boden, haben zum Teil Vorausſetzungen, die 
eben nur auf dieſem Boden gedeihen; ihnen ſchließen fic) provencalijde 
Novellen wie Die Dichterin von Carcaſſonne', mit ähnlicher Wirkung an. 
Indeſſen bedarf Heyſe dieſes Hintergrundes nicht, um die reinſte und tiefſte 
Wirkung der Erzählung zu erreichen. Der Weinhüter von Meran’, Im 
Grafenſchloß', ‚Grenzen der Menſchheit', Der letzte Centaur’, Die Reiſe 
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nach dem Glück', ‚Der verlorene Sohn’ erreichen und übertreffen die beſten 
italieniſchen Novellen. Von den beiden großen Romanen Heyſes: Kinder der 
Welt' und Im Paradieſe' ſteht der erſtgenannte, ſchon erwähnte, völlig unter 
der Herrſchaft der modernſten Naturwiſſenſchaft und der modernſten Philoſophie. 
In Haltung, Geſtalten und Reflexionen bekämpft der Dichter den Glauben, 
der ihm ein Wahn iſt, und vor allem die Anmaßung, den ſittlichen Wert des 
Menſchen nach ſeinem Verhältnis zum Jenſeits zu meſſen. Dabei tritt er 
gegen ſeine Gewohnheit völlig auf den Boden der Tendenzdichtung hinüber; 
dieſe Kinder der Welt', die nicht wiſſen, woher ſie kommen und wohin ſie 
gehen, ſind dennoch ganz gewiß, daß alle irren und die meiſten heucheln, die 
den Kern des Glaubens in ſich bewahren. Wenn der Roman nach der Seite 
der Idee ſchwere Bedenken erregen muß, ſo gehört er auch als Kunſtwerk zu 
den mindeſt gelungenen Schöpfungen Heyſes. Wohl enthält auch er eine 
Reihe echt poetiſcher Epiſoden, aber in Aufbau, Charakteriſtik, Stimmung 
ſchauert uns die Kälte einer an den Peſſimismus ſtreifenden Skepſis und troſt⸗ 
loſen Reſignation an, die menſchliches Empfinden und Wollen von den Miſchungen 
und den Wallungen des Blutes abhängig macht, weht ein Hauch, unter dem 
man fühlt, wie wenig wohl dem Schöpfer dieſer Vorgänge und Geſtalten bei 
ihnen zu Mute geweſen iſt. Ein ganz anderer, friſcherer Geiſt ergreift uns 
aus dem bunten Leben des Münchener Künſtlerromans Im Paradieſe' heraus, 
einer Lebensſchilderung, bei der der freudige Anteil des Dichters den gleichen 
des Leſers weckt und dem letzteren über die Bedenken, die gerade die Haupt⸗ 
geſtalten einflößen müſſen, raſch hinweghilft. Das alte Vorrecht des Dichters, 
die Seite der menſchlichen Dinge darſtellend zu enthüllen, die, vom Stand⸗ 
punkte der geſellſchaftlichen Gewohnheit, der bürgerlichen Moral und ſogar 
einer höheren ethiſchen Betrachtung aus, leicht überſehen wird, hat Heyſe hier 
voll in Anſpruch genommen; die Luft, die den Roman durchweht, hat eine 
entſchiedene Verwandtſchaft mit jener, in der Wilhelm Meiſter' gediehen iſt, und 
doch kann von Ahnlichkeit und Nachahmung keine Rede ſein. Auch der kleinere 
Roman der Stiftsdame' iſt die warme, lebendige Wiedergabe ſolcher Erlebniſſe 
und Menſchenſchickſale, für die Heyſe die unmittelbarſte Teilnahme und den 
glücklichen Künſtlerblick beſitzt, dem kein wertvoller und wirkſamer Zug entgeht. 

Die zahlreichen dramatiſchen Dichtungen Heyſes, von denen nur einige mit 
beſonderem Glück die Bühne beſchritten, teilen ſich in ſolche, bei deren Geſtaltung 
der Dichter einen tieferen perſönlichen Anteil genommen und ein inneres Er⸗ 
lebnis dramatiſch verkörpert, und andere, zu denen ihn die Luſt des Bildens, der 
Wetteifer mit vorhandenen Bühnenwerken und erprobten Bühnenwirkungen geführt 
hat. Von den erſteren iſt die Tragödie Hadrian', nach unſerem Empfinden 
das tiefſte und ergreifendſte aller dramatiſchen Werke Heyſes, das Trauerſpiel 
Alkibiades' zeigt fic) der Eigenart des Hadrian verwandt, und ebenſo ent⸗ 
wächſt das vom Hauch milder Reſignation erfüllte Schauſpiel Die Weisheit 
Salomos' einer vollen Lebensanſchauung und Lebensſtimmung des Dichters. 
Unter den Schauſpielen bleibt Hans Lange' das gelungenſte und kräftigſte, 
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von tüchtigem Leben und ſelbſt von einem geſunden Humor durchtränkt, in 
der Gegenüberſtellung des klugen pommerſchen Bauern und des jungen Prinzen, 
der in der Schule des Bauern zum Manne wird, von draſtiſch-volkstümlicher 
Wirkung, in Anlage, Durchführung und Sprache gleich friſch. Die Dramen 
Eliſabeth Charlotte’ und Colberg', das Luſtſpiel Die Weiber von Schorn⸗ 
dorf', die aus der gleichen Wurzel erwachſen ſind, können ſich doch nur in 
Einzelheiten mit Hans Lange' meſſen. Miſſen wir in den genannten Dramen 
das gewaltige Pathos, den Sturm der Leidenſchaft und die dämoniſche Tragik 
im notwendigen Kampf ſtehender Naturgewalten, ſo erſchließen ſie doch eigen— 
tümliche Seelentiefen und zeichnen ſich durch die ſichere Einfachheit ihres Auf— 
baues wie durch edle Haltung aus. Aus der Reihe der übrigen Dramen 
Heyſes verdienen Meleager', Die Sabinerinnen', Die Hochzeit auf dem 
Aventin', den Namen intereſſanter Studien; in Maria Moroni', Die Göttin 
der Vernunft', Das Recht des Stärkeren' und einigen kleineren Stücken 
iſt das Motiv in der That mehr novelliſtiſch als dramatiſch; die Menſchen— 
zeichnung, obſchon über das Gewöhnliche erhoben, entbehrt des energiſchen 
Zuges der Charakteriſtik, aus dem bleibende Bühnengeſtalten erwachſen. Bei 
dem eigentümlichen Mißverhältnis des modernen Theaters zur dramatiſchen 
Produktion iſt es durchaus unzuläſſig, dieſe oder irgend welche ernſte Dich— 
tungen nach ihren verſchiedenen theatraliſchen Schickſalen zu beurteilen. Aber 
ſelbſt die liebevollſte Nachempfindung des Poetiſchen, wahrhaft Lebendigen in 
Heyſes Dramen kann ſich dem Eindrucke nicht entziehen, daß der Poet nicht 
in allen Fällen aus der inneren Notwendigkeit heraus geſchaffen hat, die ſeinem 
Hadrian’ und ‚Alfibiades’ einen bleibenden Platz in der Litteratur verheißen, 
und auch die friſche Unmittelbarkeit, der Hans Lange' entſpringt, ſich nicht 
immer bewahrt hat. 

Aus einer von der Dichtung der Vergangenheit reichgenährten, vielſeitig 
angeregten Phantaſie, einer lebendigen Nachempfindung großer poetiſcher Muſter 
und der ſelten gewordenen Hingabe an den Zauber der poetiſchen Form erwuchſen 
die epiſchen und dramatiſchen Gedichte des Grafen Adolf Friedrich von 
Schack aus Brüſewitz bei Schwerin!“ (1815—1894), der ſich, nach bewegten, 
eindrucksreichen Wanderjahren in Oſt und Weſt, dauernd in München nieder— 
gelaſſen und den Münchener Dichtern angeſchloſſen hatte. Schacks poetiſche 
Erzählungen, feine größeren epiſchen Dichtungen, ſeine Tragödien und politiſch— 
ſatiriſchen Komödien bekunden einen idealen Sinn und einen hohen Grad der 
Kunſtbildung, aber es fehlt ihnen jene Wärme und Stärke des eigenen Lebens, 
durch die der ergriffene Stoff erſt völlig zum Eigentum des Dichters, zum 
Spiegel ſeiner inneren Welt wird. Auch der objeftivfte Poet kann dieſes 
inneren Umſchmelzungsprozeſſes nicht entraten. In ſeinen beſten Dichtungen, 
einzelnen poetiſchen Erzählungen, dem Romane in Verſen: Durch alle Wetter', 
in dem epiſchen Gedicht: Die Plejaden', läßt ihn Graf Schack nicht völlig 
vermiſſen. Doch die Beweglichkeit ſeiner Phantaſie, die Befreundung mit 
Dichtern des Auslandes, deren einige er als poetiſcher und geſchmackvoller 
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Überſetzer ſpaniſcher Dramen und vor allem als Überſetzer des großen Epos 
des Perſers Firduſi für die deutſche Litteratur gewonnen hat, eine überwiegende 
Vers- und Sprachvirtuoſität (die freilich höchſt vorteilhaft gegen die ſchlotterige 
Unkunſt der zeitgemäßen Proſaiſten abſticht) bewirken, daß die Subjektivität 
des Dichters aus ſeinen Erfindungen nicht entſchiedener hervorleuchtet. Es 
genügt nicht, daß der Dichter die Welt ſehe und erkenne, er muß ſeine Hörer 
und Leſer zwingen, mit ſeinen — des Dichters — Augen die Welt zu ſehen. 
Die große Dichtung Schacks Nächte des Orients' iſt ohne Frage ein gehalt- 
und gedankenreiches Werk, dem gleichſam nur jenes letzte Etwas fehlt, durch 
das Dante oder Milton ihr inneres Erleben, ihre eigene Seele in die Seelen 
überleiten, die ihnen überhaupt zu lauſchen vermögen. Auch den Tragödien 
Schacks (‚Die Piſaner', Timandra' u. a.) gebricht das Element, durch welches 
poetiſche Geſtalten uns ſo vertraut werden als Menſchen, mit denen wir gelebt 
und gelitten haben. 

Gleich Geibel, Bodenſtedt, Heyſe und Graf Schack aus Norddeutſchland 
in München eingewandert, bewährte ſich Julius Groſſe aus Erfurt “s (geb. 
1828) als phantaſievoller Dichter, deſſen Lyrik der Ausdruck einer eigen- 
tümlichen Lebensſtimmung, eines träumeriſchen Schwunges war und in ihrer 
ſchönſten Blüte einen exotiſchen Duft und Glanz aufwies. Die kleinen 
epiſchen Dichtungen Groſſes Das Mädchen von Capri', Gundel vom Königs⸗ 
fee’, die Tragödien Der letzte Grieche', Tiberius’ und die ‚Herzogin von 
Ferrara' waren farbenreiche Talentproben, denen nur die Vertiefung des 
Erlebniſſes, eines perſönlichen leidenſchaftlichen Anteils an den dargeſtellten 
Handlungen und Menſchen abging. Unter zahlreichen ſpäteren Gebilden des 
Dichters in dramatiſcher und epiſcher Form, in Roman und Novelle, zeichnete 
ſich Das Volkramslied' durch ſolchen Anteil aus, ein Verſuch, in einem 
Lebenslauf die ganze Entwicklung des deutſchen Lebens, deren Zeuge der 
Dichter geweſen war, lyriſch-epiſch zu ſpiegeln. 

Bayeriſchen Urſprunges war unter den der Münchener Gruppe jue 
gerechneten Poeten Hans Hopfen aus München!?“ (geb. 1835), deſſen 
Gedichte’ einzelne wahrhaft aus den Tiefen der Seele kommende Klänge ent- 
halten und insgeſamt durch ihre Formenſchönheit einen hohen Rang unter 
den Gedichten einnehmen, über denen der Geiſt Platens ſchwebt. Neben 
der Neigung zum plaſtiſchen Ausdrucke, zumeiſt ernſter und wehmütiger 
Stimmungen, beſitzt Hopfen auch ein Element kräftiger Volkstümlichkeit, was 
uns am entſchiedenſten in ſeinen Balladen entgegentritt, Balladen, unter denen 
das Prachtſtück Die Sendlinger Schlacht' an ein hiſtoriſches Volkslied im 
beſten Sinne des Wortes gemahnt. Die Kraft dieſes Elementes belebt und 
trägt auch einige von Hopfens Proſaerzählungen; die beſten derſelben, die 
Geſchichten des Majors’ und Der Genius und ſein Erbe’ verſetzen uns 
hingegen in die unmittelbare Gegenwart und in die Geſellſchaft hinein. Auch 
der Pfälzer August Becker aus Klingenmünſter 37 (18281891) gehörte, trotz 
perſönlicher Gegnerſchaft wider die Berufenen, nach Phantaſierichtung und Kunſt⸗ 
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anſchauung dem Münchener Dichterkreiſe an. Er bewährte als Erzähler in 
größeren und kleineren Erfindungen lebendige Phantaſie; einzelne ſeiner 
Novellen, wie Die Peſtjungfrau', ziehen durch ihre Friſche und ihren volks— 
tümlichen Vortragston an; in den größeren Romanen Des Rabbi Vermächtnis’ 
und Das Johannisweib' erdrückt die Luſt am Abenteuerlichen die poetiſche 
Wirkung. Am glücklichſten bethätigte Becker ſein Talent in dem Gedichte 
„Jungfriedel, der Spielmann’, eine mit prächtigen Liedern durchſetzte poetiſche 
Erzählung, der leider keine zweite gefolgt iſt. — 

Das bedeutendſte Talent unter den Eingeborenen', wie man die Poeten 
bayeriſchen Urſprungs gegenüber den Berufenen und Zugezogenen zu bezeichnen 
liebte, war Hermann Lingg aus Lindau s (geb. 1820). Von Emanuel 
Geibel gleichſam entdeckt und in die Litteratur eingeführt, nachdem er lange 
in einſamer Zurückgezogenheit ſeinen poetiſchen Arbeiten gelebt hatte, erregte 
Lingg die Teilnahme kleiner kunſtſinniger Kreiſe durch ſein umfangreiches 
epiſches Gedicht Die Völkerwanderung'. Gewiß war es ein großer Gedanke, 
aus den ungeheuren Ereigniſſen der großen Weltumwälzung zu ſchöpfen, in 
der das Altertum verſank und aus der das Mittelalter entſtieg. Der Dichter 
vermochte an poetiſche Überlieferungen aller Art anzuknüpfen und doch ein Eigenes 
zu geben, wenn es ihm gelang, eine Handlung zu erfinden und auszugeſtalten, 
die das Weſen des mächtigen, weltgeſchichtlichen Vorganges in ſich verkörperte, 
tauſend andere Handlungen der Jahrhunderte der Zerſtörung ſpiegelnd. Lingg 
entſchloß ſich ſtatt deſſen zu einer Art von Reimchronik, die am Faden der 
Geſchichte die vereinzelten Bilder aufreiht, die ihm bei Leſung aller Kunden 
von der Völkerwanderung aufſtiegen. Die Heldin des Gedichtes iſt die ſinkende, 
erliegende Roma, deren gewaltiges Bild wieder und wieder aus den Wogen 
der Völkerflut auftaucht, das Antlitz immer todesſchmerzlicher. Der Geſamt— 
eindruck aber, den das Gedicht unter dieſen Umſtänden hinterläßt, iſt mehr 
der einer erhabenen Viſion als eines epiſchen Vorganges. Und während in 
den guten, im Vollgefühl des erſten kühnen Wurfes geſchaffenen Partien der 
Völkerwanderung Lingg die ſinnliche Bildkraft des echten Dichters, dem alles 
Anſchauung und Geſtalt wird, meiſt in hinreißender Weiſe an den Tag legt“), 


Eine gute Probe der poetiſchen Bildkraft Linggs giebt die Verkörperung des Hungers 
in dem Geſange Die Goten an der Donau’; 
Und wandernd einſt durch jene weiten Strecken Um ſeine Schultern hing nach Jägerart 
Erſchien beim Lager des Nomadenſtamms, Ein Tierfell, doch zerfetzt, voll Ungeziefer 


Gefolgt von Mäuſen, Raupen und Heuſchrecken, 
Ein großer Hirt in einem grauen Wams. 
Er hatte nichts, den hagern Leib zu decken, 
Als um ſich her die Felle eines Lamms, 
Die Mäuſ' und Raupen trieb er, immer ſuchend 
Und drängend, geißelnd vor ſich her und fluchend. 
In ſeinen hohlen Blicken lag ein tiefer 
Und ekelhafter Gram, ein grauer Bart 
Hing lang und wirr vom abgedorrten Kiefer; 


Und wie ſein Scheitel grau und dünn behaart; 

Um ſeine Lenden bei der Ledertaſche 

Hing, wie bei Pilgern, eine Kürbisflaſche. — 

Indem er Dorne zog aus ſeinen Füßen, 

Und ſeine Herde rings die Flur zerfraß, 

Sprach er zum Volk umher: „Ich ſoll euch 
grüßen, 

Ich bin der Hunger, habt mich!“ und er ſaß 

Vor ihre Zelte hin. — 
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hinterlaſſen namentlich die ſpäteren Geſänge oft den Eindruck des Gequälten 
und Gemachten, ja ſtellenweis der gereimten Proſa, was nicht ausbleiben 
kann, wenn der Dichter jo ungeheuere Stoffmaſſen und mehr als ein Jahr— 
hundert der Weltgeſchichte in Poeſie zu wandeln unternimmt. — Auch in den 
kleineren Gedichten Linggs waltet eine Phantaſie, die hauptſächlich von der 
Geſchichte angeregt wird. Um die Bilder und Geſtalten, die ſeine Träume 
erfüllten, poetiſch feſtzuhalten, ſchlägt Lingg bald den volkstümlich balladen⸗ 
haften Ton (wie in Der ſchwarze Tod’, Lepanto' und anderen Gedichten), 
bald den pathetiſch-rhetoriſchen an, drängt oft wunderbar in wenigen Zeilen 
eine große Anſchauung zuſammen oder enthüllt den verborgenen poetiſchen 
Kern eines Vorganges. Als Lyriker neigt er zu der tief ſchmerzlichen Verzicht— 
leiſtung, die überall da eintritt, wo das Leid und Weh des Daſeins nicht 
durch gläubige Zuverſicht geſtillt wird. Im ganzen iſt unverkennbar, daß die 
urſprüngliche Begabung Linggs durch einen gewiſſen Eklekticismus der Kunſt⸗ 
bildung, durch die Vorliebe für fremdartige Stoffe und gelegentlich durch die 
grübelnde Betrachtung begrenzt wird, die nicht rein in Bild und Stimmung 
aufgeht. Der Zug ſeiner Bildung zu fernliegenden, ſchwer zu belebenden 
Stoffen wird auch in ſeinen dramatiſchen und novelliſtiſchen Verſuchen, den 
Dramen ‚Die Walfyren’, Violante’, ‚Macalda’, Clytia' und den Byzan⸗ 
tiniſchen Novellen' offenbar. 

Ein weiterer charakteriſtiſcher Vertreter des ſichtbaren Überganges von der 
lebenerfüllten zur akademiſchen Poeſie war der in den fünfziger und ſechziger 
Jahren gleichfalls dem Münchener Dichterkreiſe geſellte Schweizer Heinrich 
Leuthold aus Wetzikon!“ (1827-1879). Obſchon von einer düſter gewalt- 
ſamen Subjektivität, die ihn unſtet durchs Leben trieb und im Wahnſinn 
enden ließ, einer Subjektivität, die in einzelnen ſeiner Gedichte ergreifenden 
Ausdruck gewann, neigte er im ganzen zum Idealismus der ſchönen, jpiegel- 
klaren Form und zeigte fic) in feinen epiſchen Anläufen „Pentheſilea' und 
‚Hannibal’ vom Zauber des Rhythmus und des Reims ſtärker gefeſſelt als 
vom darzuſtellenden Leben. 

Den Münchenern durch gleiche künſtleriſche Anſchauungen, durch ver— 
wandte Lebensſtimmungen und mannigfache perſönliche Verbindungen nahe— 
ſtehend, erwieſen ſich eine Anzahl poetiſcher Talente, deren Blüte und Haupt- 
entfaltung in das Menſchenalter zwiſchen 1850—1880 fiel. Sie alle waren 
durch eine ſorgfältige Pflege der Form ausgezeichnet und durch gewiſſe 
Neigungen, Überlieferungen und Bildungseinflüſſe in ihrer Welt- und Lebens⸗ 
darſtellung begrenzt. Aber während einige von ihnen, wie Storm und 
Scheffel, im Laufe ihrer Entwicklung ſich derart vertieften und ſteigerten, daß 
ſie den eingangs dieſes Abſchnitts charakteriſierten, bedeutenden und ganz 
ſelbſtändigen Vertretern des poetiſchen Realismus zur Seite geſtellt werden 
können, ließen ſich andere der Klippe einer nachahmenden, von künſtleriſchen 
Vorbildern ſtärker als von Natur und Lebenseindrücken beſtimmten akademiſchen 
Poeſie zutreiben. 
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Ungefähr um die gleiche Zeit, um die Redwitz' Amaranth' Modedichtung 
wurde, fand ein ſtudentiſch fröhliches, lyriſch friſches Rhein-, Wein- und 
Wandermärchen Waldmeiſters Brautfahrt' wohlverdiente und im Gegenſatze 
zu der tendenziöſen Unerquicklichkeit der Amaranthdichtung ſogar allzu enthu— 
ſiaſtiſche Teilnahme. Der Dichter des jugendlich heiteren, vom Duft des Lenzes 
und des Weines durchhauchten kleinen Phantaſieſtückes, Otto Roquette aus 
Krotoſchin in Poſen “ (1824 — 1896), ſchuf in den folgenden Jahrzehnten mit 
glücklicher Beweglichkeit des Naturells und leichtem Fluß des ſprachlichen Ver— 
mögens neben poetiſchen und Proſaerzählungen auch dramatiſche Dichtungen 
und Romane, ohne die Wirkung von Waldmeiſters Brautfahrt' zu überbieten, 
worauf an ſich nichts angekommen wäre, wenn nicht gerade dieſer Fall zeigte, 
wie leicht das Publikum unſerer (und wohl aller) Tage geneigt iſt, an die 
poetiſchen Schöpfungen falſche Maßſtäbe anzulegen. „Waldmeiſters Braut- 
fahrt', als ein in glücklichen Stunden empfangenes und leicht ausgeſtaltetes, 
weſentlich durch ſeinen lyriſchen Zauber wirkendes Märchen, wies eine natür— 
liche Stimmungseinheit auf, die bei größer angelegten und tiefer reichenden 
Schöpfungen nicht ohne weiteres wieder gewonnen werden konnte, aber un— 
abläſſig gefordert wurde. Unter Roquettes übrigen erzählenden Gedichten darf 
wohl „Hans Heidekuckuck', ein lebendig friſches Bild aus dem alten Nürnberg 
und dem bunten, wechſelvollen Volksleben der Reformationszeit, als das beſte 
gelten. Eine der Form nach dramatiſche Dichtung, bei der der Poet indes 
ſchwerlich an die reale Bühne gedacht hat, iſt die phantaſiereiche und in 
einzelnen Partien wahrhaft poetiſch belebte Gevatter Tod’. Roquette ſchließt 
ſich in dieſem Gedichte an ein uraltes deutſches Märchen an, das ohne Frage 
einen echten Lebenskern beſitzt. Aus der Art ſeines Stoffes und aus einer 
mit den Jahren wachſenden Neigung des Dichters, nicht nur den Pfaden, 
ſondern gleichſam den Fußſtapfen der klaſſiſchen Dichter zu folgen, ſind die 
An⸗ und Nachklänge hervorgegangen, die bei Gevatter Tod’ an den Goethiſchen 
Fauſt gemahnen. Der Ideen- und Lebensgehalt beider Sagen leidet ſo wenig 
eine Vergleichung, als der Genius Goethes und die anmutige Begabung 
Roquettes; jedoch muß geſagt ſein, daß die aufrichtige und warme Hingabe 
des modernen Poeten an Grundſtimmung und Ideengehalt ſeines Stoffes die 
Bilder und Töne vielfach hervorgelockt und geradezu gefordert hat, durch die 
‚Gevatter Tod’ als eine Fauſtnachahmung erſcheint. In ſeinen Dramen ergriff 
Roquette in Jakob von Artevelde' und die ‚Proteftanten in Salzburg' ein 
paar ſehr glückliche Stoffe, die aber eine kräftig volkstümliche Behandlung 
heiſchten, eine Behandlung, der ſein geſtaltendes Talent nicht gewachſen war, 
ſo daß die auf fremdartigeren Vorausſetzungen beruhenden Tragödien König 
Sebaſtian' und Der Feind im Hauſe' ihrer Ausführung nach vorzuziehen ſind. 
Als Novelliſt gehört Roquette zu der kleinen Gruppe, die die Novelle in künſt— 
leriſcher Weiſe, nicht als einen Erſatz für das Gedicht, was ſie nie ſein kann, 
aber als eine poetiſch vollwertige und eigentümliche Form für die Darſtellung 
eines eigentümlichen und in ſeiner Art einzigen Lebensvorganges ergreifen. 
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Zu den eigentlichen Meiſtern dieſer die tiefſten Probleme des Menſchen— 
lebens behandelnden, die höchſten Forderungen der Kunſt ſtellenden' Novelle 
zählte neben Keller und Heyſe ein Dichter des äußerſten deutſchen Nordens, 
eine tiefpoetiſche, wahrhaftige, zugleich ſinnlich warme und keuſche Natur, 
der Schleswig-Holſteiner Theodor Storm aus Huſum 1 (18171888), 
deſſen lyriſche Gedichte Zeugnis von einem inneren Leben der edelſten und 
ſeltenſten Art ablegen. Storm lebt als Lyriker Leid und Freud, Stimmung 
und Erhebung der Lebensſtunden, die ein ganzes Daſein aufwiegen, in 
wenigen Gedichten von ſchlichter Wärme und Tiefe aus; für Glück und 
Schmerz findet er den ergreifendſten Ausdruck, das unvergeßlichſte Bild. 
Heißes Herz, klare Stirn, heller Blick ſprechen uns aus den ſchönſten dieſer 
Gedichte an, ſelbſt im höchſten Rauſch des Liebeslebens und im tiefſten Weh 
der zertretenen patriotiſchen Empfindung bewahrt der Dichter die männlich 
edle Haltung. Ohne daß man den ganz und gar innerlichen und von den 
uralt ewigen Motiven der Lyrik erfüllten Storm je zu den politiſchen Dichtern 
im engeren Sinne rechnen wird, ſind ſeine vaterländiſchen Gedichte die lebendigſte 


und poetiſch ſchönſte Mahnung an die verhängnisvollſten Momente der neueren 


deutſchen Geſchichte, in denen Deutſchlands Fürſten und Regierungen den 
holſteiniſchen Stamm däniſcher Vergewaltigung preisgaben. Damals iſt Storm 
der poetiſche Herold der patriotiſchen Trauer wie der unerſchütterlichen Zu⸗ 
verſicht auf einen beſſeren Tag geweſen, und auch damals, in den bitterſten 
und herbſten Augenblicken, hat er die Weihe geläuterter Empfindung nicht 
vermiſſen lafjen*). Rein und treu ſpiegeln die Lieder und Bilder des 
holſteiniſchen Poeten die Eigenart ſeiner Heimat, des Landes, wie der grauen 
Stadt am Meere', die ihn geboren und gewiegt hat; ein Hauch von Anmut, 
der bei ſo ausgeprägt nordiſchen Naturen, wie Storm eine iſt, ſelten vor— 


25 
) 

Und müßten wir nad diefen Tagen Daß uns von unſeren eignen Brüdern 

Von Herd und Heimat bettelnd gehn, Der bittre Stoß zum Herzen drang, 

Wir wollen's nicht zu laut beklagen, Die einſt mit deutſchen Wiegenliedern 

Mag, was da muß, mit uns geſchehn. Die Mutter in den Schlummer ſang. 

Und wenn wir hilfelos verderben, Die einſt von deutſcher Frauen Munde 

Wo keiner unſere Schmerzen kennt, Der Liebe holden Laut getauſcht, 

Wir laſſen unſern ſpätſten Erben Die in des Vaters Sterbeſtunde 

Ein treu beſiegelt Teſtament. Mit Schmerz auf deutſches Wort gelauſcht. 

Denn kommen wird das friſche Werde, Nicht viele ſind's und leicht zu kennen — 

Das auch bei uns die Nacht beſiegt, O haltet ein! Ihr dürft ſie nicht 

Der Tag, wo dieſe deutſche Erde Im Mitleid, noch im Zorne nennen, 

Im Ring des großen Reiches liegt. Nicht in Geſchichte, noch Gedicht. 

Ein Wehe nur und eine Schande Laßt ſie, wenn frei die Herzen klopfen, 

Wird bleiben, wenn die Nacht verſchwand: Verſchollen und vergeſſen ſein 

Daß in dem eignen Heimatlande Und miſchet nicht die Wermutstropfen 

Der Feind die Bundeshelfer fand; In den bekränzten deutſchen Wein! 
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kommt, dann aber um ſo anziehender wirkt, ſchwebt um die Schilderungen 
und Märchen, ſelbſt um die humoriſtiſchen Einfälle unſeres Poeten. Und die 
beſten Eigenſchaften des Lyrikers kehren im Erzähler Storm wieder. Im 
Sinne der Tagesneigung, die Begebenheiten und Spannung um jeden Preis 
will und es nur zur oft für Handlung hält, wenn der Froſch die Maus ans 
Bein bindet und mit ihr herumſpringt, möchte man Bedenken tragen, den 
feinſinnigen Schilderer und ſeeliſch tiefen Charakterzeichner überhaupt einen 
Erzähler zu nennen. Im Sinne einer tieferen Lebensanſchauung und echter 
Poeſie, die aus den verborgenſten Quellen des Lebens ſchöpft, bleibt Storm 
ein eigentümlicher und anziehender Novelliſt. Das Hauptgewicht liegt bei ihm 
immer in der Darſtellung der Schickſalswendungen, die aus den Charakteren 
der Menſchen und ihren unabänderlichen Beziehungen erwachſen, ſelten läßt 
er Abenteuer von außen her an feine Menſchen herantreten. Ein idyllijder 
Zug heimatlicher Gewöhnung, in der alle dieſe Charaktere aufwachſen, hindert 
die Entfaltung eigener Phantaſie und Leidenſchaft nicht; die trotzige Selbit- 
ſtändigkeit gerade dieſer norddeutſchen Naturen kommt uns in den Kämpfen 


und Konflikten, die rein innerlich verlaufen, ebenſo deutlich zum Bewußtſein, 


als in den wenigen, die zu äußerlichen Kataſtrophen und dann meiſt zu einem 
tragiſchen Tode führen. In der Welt, auf deren Hintergrunde Storm ſeine 


»Geſchichten und Geſtalten vorführt, giebt es Glück und Frieden nur, ſoweit 


warme und ſtarke Herzen in Treue und Stille alle Anfechtungen überwinden; 
ſobald eine einzige der dämoniſchen Mächte, die von uralters her dem reinen 
Glücke feindlich ſind, in die Seele eines einzigen Mithandelnden Eingang 
gewinnt, bleibt die Nemeſis nicht aus. Hier klingt die moderne Erzählungs— 
kunſt eines ganz und gar der neueren Welt angehörigen Poeten mit der ur— 
alten Grundempfindung deutſcher Dichtung zuſammen; durch allen Wandel 
und Wechſel der Zeiten, der Bildung und der Kunſtformen hat ſich dieſe 
Grundſtimmung lebendig und wirkſam erhalten. In mehr als einer Stormſchen 
Erzählung leben unſterbliche Motive des deutſchen Märchens und des Volks— 
liedes ohne alle Abſichtlichkeit in völlig modernen Lebensverhältniſſen, im 
Schickſale von Geſtalten auf, die alle Merkzeichen der heutigen Bildung und 
der uns umgebenden Zuſtände zeigen. Aus der Reihe der Stormſchen Er— 
zählungen leuchten durch ein ſolches echt poetiſches Motiv oder durch die 
vollendete, dabei anſpruchsloſe Kunſt der Geſtaltenzeichnung und des Vortrages 
vor allen die Novellen: Immenſee', Von jenſeit des Meeres’, Späte Roſen', 
Pſyche', „Waldwinkel', Pole Poppenſpäler', „Viola tricolor’, Auf der Uni- 
verſität', Aquis submersus’, „Renata“, „Eekenhof', Der Schimmelreiter' 
hervor. Aber auch kleinere Bilder ohne eigentliche Handlung, wie Im Saal', 
Im Sonnenſchein', Abſeits' u. a., hinterlaſſen den Eindruck, daß ein Poet 
mit ſeinem ganzen Fühlen und Leben hinter ihnen ſtehe. 

Storm hat natürlich, wie jeder einigermaßen hervorragende Dichter 
unſerer Tage, Nachahmer erweckt und gefunden. Eine tiefere Teilnahme und 
ein lebendigeres Intereſſe unter allen, die in ſeine Schule gegangen find, be- 
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anſprucht zunächſt ſein Landsmann Wilhelm Jenſen aus Heiligenhafen 
in Holſtein (geb. 1837). Jenſen ſteht gleichſam mit einem Fuße in der 
Erzählungsweiſe Storms und verleugnet es nicht, daß er aus gleichen 
Stammes⸗- und Lebensverhältniſſen hervorgewachſen ijt, aber ſeine allzu regſame 
Phantaſie ſtrebte über dieſen Boden weit hinaus. Eine leidenſchaftliche und 
beinahe wilde Luft an den bunten und wechſelnden Erſcheinungen der Ver- 
gangenheit und Gegenwart läßt Jenſen von Stoff zu Stoff, in Geſchichte, 
Sage und Leben eilen, flößt ihm die Vorliebe für exotiſchen Hintergrund und 
für die Wiedergabe dunkler, unerquicklicher, aber eigentümlicher Zuſtände ein. 
Sie kontraſtiert aufs wunderbarſte mit dem idylliſchen Behagen, das der 
Dichter in mehr als einem Gedichte und Lebensbilde an den Tag legt, in 
dem er aus der Tiefe heimatlicher Erinnerungen und glückſeliger Jugend⸗ 
träume ſchöpft, kontraſtiert mit dem feinen Verſtändniſſe, das er für innerlich 
wahrhaftige und geläuterte Naturen erweiſt. Kaum ein zweiter unter den 
echten Poeten dieſer Periode zeigt ſich ſo ſtark von den kranken Elementen der 
Zeit beeinflußt, dem Drange der Ausbreitung und des Neuerwerbes, ehe das 
Alte geſichert ijt, der Neigung zu ſkizzenhafter Andeutung ſeiner poetiſchen 
Erfindungen, Geſtalten und Stimmungen, der peſſimiſtiſchen Verdüſterung, die 
mit den Eindrücken der eigenen Zeit zuſammenhängt, aber auch aus den 
Blättern der Geſchichte, über die die Augen Jenſens ſehnend und fragend 
hinirren, Nahrung empfängt. Und doch wirken ſo viel wahrhafte Kraft der 
Erfindung und der Geſtaltung, ſo viel warmes Gefühl, lebendige Anſchauung 
in der Überfülle dieſer ungleichen Produktionen, daß Jenſen vor der Ver- 
wechſelung mit den zahlreichen peſſimiſtiſchen Modebelletriſten hinreichend ge— 
ſchützt iſt. Kein Zweifel, daß ſchon eine folgende Generation ſtarke Sichtungen 
der künſtleriſch ausgeſtalteten Werke des Poeten von jenen vornehmen wird, 
in denen die wilde Raſtloſigkeit der Phantaſie den Geſamteindruck zerſtört, 
bei denen das Zeichen für die Sache geſetzt oder die Eigenart des Vortrags 
zur unerquicklichen Manier geſteigert wird; kein Zweifel aber auch, daß ſelbſt 
dann einige der Dichtungen und Erzählungen Jenſens leben und gelten 
werden. 

Unter den erfolgreichſten Dichtern der Periode des poetiſchen Realismus 
nimmt ferner nach Eigenart der Begabung, Selbſtändigkeit der Empfindung 
und Anſchauung Joſeph Viktor Scheffel aus Karlsruhe!“ (1826 — 1886) 
einen hervorragenden Rang ein. Seine Erſcheinung verdeutlicht den ſtarken 
Einfluß, den die modernen wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen mit ihren überreichen 
Reſultaten auf die poetiſche Litteratur auszuüben vermögen. Von Haus 
aus ein Lyriker voll liebenswürdiger Naivität, voll feinen Naturſinnes, ein 
phantaſievoller Poet, der ſich die Natur, durch die er hindurchſchritt, mit 
Geſtalten bevölkerte, war Scheffel doch zugleich ein Mann der Wiſſenſchaft, 
den es reizte, die Fülle ſeiner Kenntniſſe poetiſch einzukleiden, den Ton ver⸗ 
gangener Zeiten und Dichter zu treffen und den natürlichen Humor, der ihm 
reicher quillt als anderen Dichtern der Gegenwart, durch tauſendfache Be⸗ 


ziehungen und Anſpielungen zu würzen. 
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Namentlich in den ſtudentiſchen, 
heiteren Liedern ſeines ‚Gaudeamus‘ lag Veranlaſſung genug vor, die natur- 
wiſſenſchaftliche, hiſtoriſche und philologiſche Arbeit der Zeit parodierend und 
fröhlich ironiſch in das Trinklied und den geſellſchaftlichen Scherz hinein— 
zuziehen. Das komiſche Pathos vieler dieſer Lieder entſprach durchaus der 
Stimmung einer übermütigen Jugend, die die Beſtrebungen, denen ihr Leben 
gewidmet iſt, gelegentlich in der Beleuchtung des Spottes und des Schwankes 
erblicken mag und ſich ſelbſt verlacht, um andere verlachen zu dürfen. Indem 
alſo hier der Verſuch gemacht wird, die maſſenhaften und ſpröden Elemente 
der modernen wiſſenſchaftlichen Bildung durch Humor für die Poeſie brauchbar 
und flüſſig zu machen, ſprudelt wenigſtens ein friſcher Quell über ſie hin, der 
die ſchwereren trägt, wenn er ſie auch nicht löſt. — Als ein Dichter, der 
aus dem Vollen geſtaltet, den echt epiſchen Ton in Scherz und Ernſt trifft, 
bewährte ſich Scheffel ſchon in ein paar kleinen erzählenden Dichtungen der 
Liederſammlung Gaudeamus“ vor allem aber in ſeinen beiden Hauptwerken: 
der epiſchen Dichtung Der Trompeter von Säkkingen' und dem hiſtoriſchen 
Romane ‚Effehard’. In beiden verleugnet der Dichter den Reichtum feiner 
hiſtoriſch-philologiſchen Bildung nicht, aber in dem einen wie dem anderen 
walten die urſprüngliche, unmittelbare Luſt an Leben und Darſtellung des 
Lebens, überwiegt eine echt poetiſche Hingabe an die einfachen Grundmotive 
der Handlung und ein friſcher lyriſcher Hauch, wie er nur aus den Tiefen 
einer wahren Dichterſeele ſteigt. Der Trompeter von Säkkingen' iſt ein Stück 
Leben, dem die übermütige Jugendlaune des Dichters das Koſtüm der Barock— 
zeit übergeworfen hat und das dennoch wie eine Schöpfung geſunder Romantik 
wirkt. Der Phantaſiereichtum, die Gemütstiefe und der fröhliche Humor 
Scheffels verbinden ſich zu eigentümlicher und poetiſcher Wirkung auf dem 
gut gemalten Hintergrunde des ſiebzehnten Jahrhunderts. Hier giebt es keinen 
anderen als den rein poetiſchen Zweck, alles, was arabeskenartig-phantaſtiſch 
um das friſche, echt epiſche Hauptbild ſpielt, erhöht lediglich den Reiz der 
Originalität. Weſentlich anders ſtellen ſich die Dinge in Scheffels größter 
Dichtung, dem hiſtoriſchen Romane ‚Effehard’ dar, einer Geſchichte aus dem 
zehnten Jahrhundert, die in den Gauen am Bodenſee, namentlich auf der 
Burg Hohentwiel und in den Klöſtern von St. Gallen und Reichenau, vorgeht 
und in der es der Dichter verſucht und erreicht, die Reſultate ſeiner gelehrten 
Studien über die Vergangenheit dieſer Landſchaften in anſchauliches, feſſelndes 
Leben zu verwandeln. Die Schickſale, die der poetiſche Mönch Ekkehard, an 
dem die Herzogin Hadwig in Schwaben, die Witwe Herzog Burkhards, bei 
einem Beſuch von St. Gallen ein plötzliches Wohlgefallen gefunden hat, auf 
dem Hohentwiel erlebt, wohin er als Lehrer des Lateiniſchen für die jugend- 
liche Herzogin mit einer Handſchrift des Virgilius berufen worden iſt, bilden 
den roten Faden der trefflich erfundenen Erzählung, die ihrer Natur nach einen 
dramatiſchen oder einen Romanſchluß im eigentlichen Sinne nicht haben kann. 
Der junge Mönch, in deſſen Natur die prieſterliche Reinheit und die Be- 
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geiſterung der Jugendzeit des Glaubens dicht neben den weltlichen Regungen 


einer noch ungeprüften Seele und den Wallungen eines friſchen Poetenblutes 


liegen, gerät der erhabenen Herrin gegenüber, deren Studien er leitet, bald 
in immer ſtärkere Verſuchungen. Aus dem Lehrer wandelt er ſich in den 
Berater, den Freund, den geſchickten Diener, beim Überzug durch die Hunnen 
in einen ſchlachttüchtigen Kämpfer, und das Gerücht leiht ihm ſchon längſt 
eine vertraute Stellung zur ſchönen Herzogin, ehe er ſelbſt der Verſuchung 
eines, des unrechten, Augenblickes unterliegt. Wenige Tage zuvor noch würde 
ihm die Herzogin viel und alles gewährt haben; nachdem er ſelbſt mit der 
letzten Kraft des Pflichtgefühles den Brand in ihrer Seele gelöſcht hat, 
ſchlägt die Flamme in der ſeinen empor. Von den ihn umlauernden Feinden 
in dieſem Augenblicke überraſcht, von der Herzogin verlaſſen und aufgegeben, 
entflieht er mit der Hilfe der vertrauten Kammerfrau der Herzogin, der 
Griechin Praxedis, aus dem Kerker des Hohentwiel und findet Unterkunft auf 
der Ebenalp am hohen Säntis, wo er im Wildkirchlein der Bergpfaffe der 
rauhen Sennen wird, in der großartigen Einſamkeit geſundet, und, um ſich 
an einem tüchtigen Werk zu kräftigen, das Abenteuer von Walter und Hild— 
gund dichtet. Danach nimmt er Abſchied von der Ebenalp und wandert, ſein 
Kloſter und alle Schauplätze ſeiner jüngſten Erlebniſſe hinter ſich laſſend, gen 
Norden; der Herzogin Hadwig ſendet er als letzten Gruß mit einem Pfeilſchuß 
die Handſchrift des Waltariliedes in ihren Burggarten. 

Dieſe einfachen Grundzüge der Handlung ſind durch eine außerordentlich 
reiche Detaillierung in Fluß gebracht und belebt, und obwohl ſich der Dichter, 
namentlich als Humoriſt, nicht verſagt, zwiſchen ſeine Handlung dreinzuſprechen, 
ſo hinterläßt doch der Roman durchaus den Eindruck eines geſchloſſenen Kunſt⸗ 
werkes. Der Zweck, die ſchöne Landſchaft im Hegau und am Bodenſee in den 
denkwürdigen Anfängen ihrer Kultur darzuſtellen und die Schattengeſtalten, die 
durch Mönchschroniken ſchreiten, zu warmem Leben zu erwecken, iſt voll erreicht. 
Wenn man in ſtrengſtem Sinne dieſen Zweck als einen außerpoetiſchen be⸗ 
zeichnen könnte, ſo iſt Scheffel doch zu echter Poet, um nicht all ſein Wiſſen, 
ſelbſt wenn er es mit gelehrten Noten belegt, in Geſtalt und Empfindung zu 
wandeln. Ein warmer Hauch von Heimatsliebe und Heimatsfreude durchdringt 
den Roman, ſchmeidigt alle Sprödigkeit des Stoffes, hilft die bloß ſchildernden 
Partien der Dichtung überwinden und verleiht bis zum Schluſſe dem Ganzen 
eine einheitliche Stimmung. Alle Geſtalten laſſen die menſchlichen Proportionen 

unter dem Mönchskleid und in der älteſten ritterlichen Tracht erkennen, die 
bleibende, in allen Zeitaltern gleiche Natur und Empfindung überwiegt bei 
weitem die zufällige, mit den Vorſtellungen des Zeitalters zuſammenhängende. 
Die volle Meiſterſchaft Scheffels bewährt ſich namentlich in der Art, wie 
dieſe ewig menſchlichen Regungen durch die Spalten der Zeitſitte und der 
geiſtigen Anſchauungen des zehnten Jahrhunderts hervorquellen und hervor⸗ 
brechen. Wenn alſo Scheffels „Ekkehard' der Anlaß einer langen und un⸗ 
erfreulichen Reihe von Romanen wurde, deren ausgeſprochener Zweck nur die 
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belletriſtiſche Verarbeitung wiſſenſchaftlichen Materials, die Einführung in 
dunkle Zeiten und fremdartige Sittenzuſtände iſt, jo darf „Ekkehard' doch 
keineswegs das Ur- und Vorbild dieſer Romane geheißen werden. Der 
ſchöpferiſche Dichter kann manches wagen und vieles beleben, was dem Nach— 
ahmer nicht glückt. Dies beweiſen ſelbſt noch ſolche Produktionen Scheffels, 
an denen die Reflexion, das Studium ſo viel Anteil haben, als die unmittel— 
bare Phantaſie und die friſche Empfindung des Dichters. Dahin gehören 
Frau Aventiure', Lieder aus Heinrich von Ofterdingens Zeit, und die kleine 
Erzählung Juniperus, Geſchichte eines Kreuzfahrers', Werke, in denen die 
Abſicht des Dichters und gewiſſe Einzelheiten entſchieden über die Grenzen 
des Dichtungsgebietes hinausgehen, während die echte geſtaltende Kraft und 
das lebhafte Kunſtgefühl Scheffels ihn doch verhindern, der gelehrten archäo— 
logiſchen Poeſie völlig anheimzufallen. 

Unter den zahlreichen Nachahmern Scheffels begegnen wir dem Poeten 
eines neuen Till Eulenſpiegel', der Gedichte Der Rattenfänger von Hameln', 
Der wilde Sager’, Tannhäuſer, ein Minnegeſang', des Liederbuches Singuf': 
Julius Wolff aus Quedlinburg“ (geb. 1834), Gedichte, die ſämtlich, 
neben friſchen und erfreulichen Zügen, eine gemachte und künſtliche Mittel⸗ 
alterlichkeit zur Schau tragen, an welcher der Freund unſerer großen mittel— 
alterlichen Dichtung wenig Freude gewinnen kann. Der Ton und Stil dieſer 
Gedichte erinnert oft nur zu ſehr an das, was Architekten und Vertreter der 
Gewerbekunſt echt und ſtilgerecht nennen; es iſt ſchade, daß das wirkliche 
Talent, was ſich namentlich in den erſten friſcheſten Darbietungen Wolffs 
kundgab, mit der ungeſunden, modiſchen und aller Vorausſicht nach raſch ver— 
gänglichen Butzenſcheibenpoeſie' verquickt wurde. — Gleichfalls zu Scheffels 
Schule gehörig, aber ſelbſtändiger und eigenartiger als die meiſten ſeiner 
Genoſſen, erſcheint Ludwig Laiſtner aus Eßlingen !** (1845— 1896), der in 
der Sammlung ‚Golias’ mittelalterliche Lieder der fahrenden Kleriker und 
Scholaren frei übertrug und nachdichtete und in kleineren poetiſchen und 
proſaiſchen Erzählungen einen glücklichen Inſtinkt dafür bewährte, was uns in 
Novellen aus alter Zeit' noch wahrhaft feſſeln und erfreuen kann. 

Eine Natur, die durch die Richtung ihrer Phantaſie, die Neigung, ſich 
an die ſagenhaften und ſchwankhaften Überlieferungen des Mittelalters an— 
zulehnen und ſich gelegentlich in die Tracht des fahrenden Schülers und 
Spielmannes zu hüllen, den ebengenannten Poeten nahe rückt, übrigens in 
ihrer Friſche, Leichtigkeit, in dem echt volkstümlichen Ton ihrer lyriſchen 
Gedichte und Erzählungen durchaus auf eigenen Füßen ſteht, bewährt Rudolf 
Baumbach aus Kranichfeld “ in Thüringen (geb. 1841), deſſen Lieder eines 
fahrenden Gejellen’ und Spielmannslieder' oft in der glücklichſten Weiſe den 
Übermut, die Wander- und Schenkenluſt alter Lieder erneuern, ohne dieſe 
Lieder ſelbſt ängſtlich nachzuahmen. Auch in feinen Schwänken' und Sommer- 
märchen' entfaltet Baumbach ein ungemeines Talent der lebendigen Wieder⸗ 
gabe vergeſſener, aber immer wirkſamer, volkstümlicher Überlieferungen, mit 
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der er eigene Erfindungen ſo geſchickt miſcht, daß der Übergang aus einem 
ins andere nicht ſichtbar iſt und die alten Schwänke, Schelmenſtücke und 
Märchen ihm völlig zu eigen werden. Einen ernſteren, poetiſch nicht minder 
reizvollen Ton ſchlägt er in dem prächtigen kleinen erzählenden Gedichte Frau 
Holde' an, das als ein friſches und anſpruchsloſes Phantaſieſtück aus der 
thüringiſchen Heimat des Dichters ſicher ſeinen Platz unter den bleibenden 
Schöpfungen unſerer Tage weit eher behaupten wird, als eine Reihe von er— 
künſtelten Werken ohne wahrhafte Lebenswärme. 

In dem Maße, in dem ſich ein ſo friſches Talent wie Baumbach, trotz 
einzelner mittelalterlicher Außerlichkeiten, von der archäologiſchen Poeſie ent- 
fernte, näherte ſich ihr Robert Hamerling aus Kirchberg am Wald in 
Niederöſterreich 4° (1832 — 1889). Die früheſten Dichtungen dieſes phantaſie⸗ 
vollen und ſchwungreichen Poeten verrieten bereits eine gewiſſe öſterreichiſche 
Hinneigung zu glänzenden Beſchreibungen, leuchtendem Kolorit; eine lodernde, 
die erſten Eindrücke und Traumvorſtellungen wiedergebende, von Bild zu Bild 
eilende Phantaſie überwog die Gemiits- wie die eigentliche Geſtaltungskraft. 
Jugendlich und von den ſpäteren Mängeln des Poeten verhältnismäßig noch 
frei zeigte fic) das in ſtolzen Rhythmen dahinwogende ‚Schwanenlied der 
Romantik', in dem er, Deutſchlands gedenkend, elegiſch erhabene Klänge 
anſchlägt“). Auch unter ſeinen kleineren lyriſchen Gedichten fehlt es nicht an 
ſolchen, in denen der Dichter wehmütigen Träumen und ſtillen Entzückungen 
poetiſch-plaſtiſchen Ausdruck verleiht. Der eigentliche Ruf Hamerlings aber 
gründete ſich nicht auf dieſe Erſtlinge ſeiner Poeſie, ſondern auf die epiſchen 
Dichtungen Ahasver in Rom' und Der König von Zion', unter denen die 
erſtere die bedeutendere ijt, ſowie auf den Roman ‚Aspafia’. Ahasver in 
Rom’ ijt eine Art epiſcher Viſion; in das kaiſerliche Rom der luſt- und 
grauenerfüllten Tage Neros tritt die Geſtalt des ewigen Juden hinein; der 
Künſtlertyrann, der das Leben ausſchöpfen will, und der Verdammte, der den 
erſehnten Tod nicht finden kann, ſind als draſtiſche, wirkſame Gegenſätze ein⸗ 
ander gegenübergeſtellt. Aber der tiefere Gedanke des Gedichtes ertrinkt 
gleichſam in der farbigen, ſchillernden Flut üppiger Beſchreibung, zu der der 


*) Dit dieſer Zeiten Zwielicht — Morgendämmerung 
Mit einem neuen Tage ſchwanger, der herrlich und jung 
Über den harrenden Völkern beginne den ſtolzen Lauf: 
Er gehe dir, o Heimat, er gehe dir am erſten auf. 


Und kommt es als Bote des Dunkels und bricht die Nacht herein: 
Auf deinen Bergen ſäume des letzten Tages Schein; 

Die letzte aller Blumen, ſie blühe auf deinem Ried, 

In deinen Hainen flöte die Nachtigall ihr letztes Lied. 


Die Perle des himmliſchen Segens, die irdiſche Blüten netzt, 
Von deinen Blüten, o Deutſchland, wegtrockne ſie zuletzt, 
Zuletzt dir ſchwinde der Zeiten verglimmendes Abendrot: 
Du biſt das Herz Europas, ſo lähme dich zuletzt der Tod. 
Ad. Stern, Die deutſche Nationallitteratur. 4. Aufl. 
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Stoff hier herausforderte; die ethiſche Tendenz, die in der Begegnung Neros 
mit den Chriſten verſinnbildlicht werden ſoll, will wenig bedeuten gegenüber 
der Glut und Kraft, dem Behagen, mit dem die Schenke Locuſtas, das 
Bacchanal Neros, der Mord Agrippinas und der Brand Roms geſchildert werden. 

Es war eine weitverbreitete und leider nicht unberechtigte Zeit— 
ſtimmung, die im Taumel und der Sittenloſigkeit der römiſchen Kaiſerzeit 
den eigenen Taumel und die eigene Sittenloſigkeit wiederfand, die in der 
entgötterten alten Welt die entgötterte Welt von heute geſpiegelt ſah; eine 
verwandte Stimmung herrſcht auch in Hamerlings Ahasver'. Und die gleiche 
Miſchung philoſophierender Phantaſtik und farbenglänzender, ſinnlicher Schil— 
derung wirkt aus dem Gedichte Der König von Zion' heraus. Der kultur— 
hiſtoriſche Roman des Dichters Aspaſia' verkörpert die Gegenſätze des Schönen, 
des Wahren und Guten in den Geſtalten der Aspaſia und des Perikles einer— 
ſeits, des Sokrates andererſeits und zeugt von dem Ernſte, mit dem der Ver— 
faſſer ſeine Aufgabe, die Leſer in die griechiſche Welt der Perikleiſchen Periode 
einzuführen, ergriffen hat. In der Aufgabe ſelbſt aber liegt ein Widerſpruch, 
ſie hindert den Poeten, ſeine Erfindung mit frei-poetiſchem, fortreißendem 
Zuge durchzuführen, ſie zwingt ihn, ſeine Aufmerkſamkeit auf eine Menge 
von Dingen zu richten, die in einem wahrhaft poetiſchen Werke Hintergrund 
find, Hintergrund bleiben müſſen und die in dieſer „Aspaſia' nun breit in 
den Vordergrund treten. Übrigens erhebt ſich der Roman nach Gehalt und 
Form immer noch hoch über die Maſſe kulturhiſtoriſcher Bilder und Studien, 
die zur Bequemlichkeit des Publikums in Romanform gegoſſen wurden. 

Mehr als einer der Dichter des Münchener Kreiſes, dann Scheffel und 
namentlich deſſen Nachahmer und wiederum R. Hamerling haben uns bereits 
die Gefahr vor Augen geſtellt, die der poetiſchen Begabung, ſobald ſie künſt— 
leriſch gebildet und auf künſtleriſche Ziele gerichtet war, in der Gegenwart 
drohte. Stand der leichte Realiſt allezeit vor der Klippe einer ſeelenloſen, 
photographiſch treuen Wiedergabe zufällig erlauſchter Wirklichkeit, entſchlug 
er ſich gern jedes inneren Wertmeſſers ſeiner Beobachtungen, ſo verfiel das 
phantaſiereichere, von Rhythmus und Reim beflügelte Talent nur allzuoft einem 
gewiſſen Akademismus. Wohl wird kaum ein Wort häufiger mißbraucht 
als das Schlagwort von der akademiſchen Poeſie. So wahr es iſt und 
ſo einfach es klingt, daß der lebendige Dichter der Natur nachſchafft, der 
akademiſche Poet die Nachſchöpfung nachahmt, ſo ſelten trifft dieſe Charakteriſtik 
auf die einzelnen Dichtererſcheinungen völlig zu. Ganze Reihen von Zwiſchen— 
gliedern ſtellen fic) hier dem Urteil dar. Oft handelt es ſich bei den akademiſch 
geſcholtenen Poeten nicht ſowohl um ein Mißverhältnis ihrer Kraft zum Leben 
überhaupt, als zu einem beſtimmten im Augenblick bevorzugten Teil des Lebens, 
noch öfter paart ſich ein lebendig dichteriſches Gefühl mit einer von Muſtern 
und Vorbildern erfüllten, geleiteten, daher nicht frei empfangenden Phantaſie. 
Akademiſche Poeſie keimt jedoch überall, wo eine bewußte Abkehr vom Reichtum 
der Natur, von der Fülle des unmittelbaren Lebens, ein einſeitige Schätzung 
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des Adels der Formen Platz greift, wo die künſtleriſche Begabung nicht mehr 
nach der Form ringt, die jedem dichteriſchen Stoff innewohnt, ſondern ſich 
im Vollbeſitz von Formen wähnt, die wie Münzſtempel den Erſcheinungen 
aufgeprägt werden. Akademiſche Poeſie ſchießt ins Kraut, wo eine außer⸗ 
halb der Kunſt liegende Bildung beſtimmenden Einfluß auf Phantaſie und 
ſchöpferiſche Ziele der Talente gewinnt. 

Volle, wenn auch ihrer Natur nach vorübergehende Triumphe feierte der 
Akademismus in der archäologiſchen Romandichtung. Der Zug zu dieſer, erweckt 
und geſteigert durch die rühmlichen und reſultatreichen Ergebniſſe der Einzel— 
forſchung und Einzelarbeit auf hiſtoriſchem Gebiete, begünſtigt durch falſch 
gerichteten Bildungseifer der Gegenwart, drohte eine ganze Generation zu über- 
wältigen. Wunderlich genug, daß man trotz der Erinnerungen an die lebens⸗ 
und ſeelenloſe deutſche Gelehrtenpoeſie des ſiebzehnten Jahrhunderts dennoch 
wieder jo nahe an ähnliche Beſtrebungen herantrieb. Das Prunken mit ge: 
lehrtem Wiſſen führte notwendig zu einer völligen Veräußerlichung der Dichtung. 
Die Gefahr war hierbei um ſo größer, als die Grenzlinie zwiſchen der an 
ſich vollberechtigten Aufnahme hiſtoriſcher Elemente in das poetiſche Gebild 
und der Einmiſchung unbelebter, in Fleiſch und Blut der Poeſie weder ver— 
wandelter noch zu verwandelnder Stoffe ſehr ſchwer zu ziehen iſt und ſelbſt 
bei den einzelnen Dichtern keineswegs haarſcharf beſtimmt werden kann. Die 
Übergänge find unmerklich, und auch der wirklich anſchauende, geſtaltungs— 
kräftige Dichter vermag Schritt für Schritt in die Region gezogen zu werden, 
wo keine unbefangene Geſtaltung und kein unmittelbares poetiſches Leben 
mehr gedeiht. An den poetiſchen Werken eines Dichters, wie Felix Dahn 
aus München!“ (geb. 1834), läßt ſich das z. B. ſehr deutlich verfolgen. Von 
der Friſche ſeiner älteren Balladen und epiſchen Bilder, vom Reiz jugendlicher 
Unbefangenheit in dem kleinen, noch von Rückert ausgezeichneten Epos Harald 
und Theano', von der mächtigen und zum Teil dramatiſch kräftigen Phantaſie, 
die namentlich die erſten Teile des Romanes Ein Kampf um Rom' erfüllt, 
der den Untergang eines der edelſten germaniſchen Völker, der Oſtgoten, und 
ihres Reiches in Italien in großen Zügen darſtellt, war es ein weiter, meiſt 
abwärts führender Weg zu den kleinen Romanen Aus der Völkerwanderung' 
(Felicitas', ‚Bifjula’, Gelimer'), die uns nur Wiederholungen und Ab- 
ſchwächungen dünken. Auch Ein Kampf um Rom', obſchon der Reihe der 
Stoffe angehörig, die im Mittelalter die großen Epiker bevorzugten, iſt von 
gewiſſen unechten und modiſchen Einzelheiten nicht frei, aber die Abſicht 
bleibt immer die poetiſche, und das weitſchichtige Buch war unverkennbar von 
der Freude des Dichters an der Belebung der großen, zumeiſt aus Prokops 
Geſchichte des Gotenkrieges geſchöpften Begebenheiten getragen. Soweit die 
eigene Erfindung eintreten muß, ſteht ſie hinter dem von der halb ſagenhaften 
und eben darum poetiſchen Überlieferung Gegebenen nicht zurück, ſelbſt die 
Mängel des Stils treten durch die lebhafte, friſche Bewegung des Ganzen in 


den Hintergrund. Nicht das Gleiche läßt ſich von den obengenannten Er⸗ 
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zählungen rühmen. Und doch, wie phantaſievoll und mannigfaltig erſcheinen 
ſelbſt Felicitas' und ‚Biffula’ oder Dahns auf den Ton der altisländiſchen 
Poeſie geſtimmte Nordlandserzählungen, verglichen mit den zahlloſen und un— 
erquicklichen Werken der archäologiſchen Poeſie, die in den Jahrzehnten zwiſchen 
1860 und 1890 entſtanden und jeder wiſſenſchaftlichen Spezialität auch eine 
belletriſtiſche an die Seite zu ſetzen verſuchten. Allerdings iſt nichts gewiſſer, 
als daß dieſe gelehrte Modepoeſie, die kaum noch Poeſie geheißen werden 
darf, binnen ein, zwei Jahrzehnten ſo gut wie vergeſſen ſein wird. Was zu 
fürchten bleibt, ijt darum keineswegs die dauernde Geltung und die Nach— 
ahmung, die von den einzelnen Schöpfungen dieſer Art ausgehen kann, ſondern 
vielmehr jener Niederſchlag, den alle für den Augenblick erfolgreichen Werke 
ſowohl in der Litteratur als im Geſchmack der Gebildeten hinterlaſſen. Wieviel 
dieſer Niederſchlag bedeuten kann, läßt ſich bei jedem Rückblick ermeſſen, den 
man auf die jungdeutſche Bewegung der dreißiger Jahre wirft. Längſt werden 
die Werke, die damals eine neue Ara begründen ſollten, nicht mehr geleſen, 
die meiſten ſind bis auf die Titel vergeſſen, niemand würde heute die Miß— 
und Zwitterbildungen ertragen, die bei ihrem Erſcheinen als beſonders genial 
und geiſtreich geprieſen wurden. Gleichwohl war im Verlauf dieſer Dar- 
ſtellung mehr als einmal hervorzuheben, daß gewiſſe Nachwirkungen der halb— 
publiziſtiſchen Belletriſtik jener Tage noch in die Poeſie der Gegenwart hinein— 
ſpuken. So iſt zu beſorgen, daß auch die gelehrte Belletriſtik vom Ende des 19. Jahr⸗ 
hunderts, die Agypten und den Orient, Altrom und Althellas, Judäa, das 
kaiſerliche Rom und Byzanz, das mittelalterliche Deutſchland und den germa— 
niſchen Norden heraufbeſchwor und ſich die Verbreitung von Kenntniſſen an— 
gelegen ſein ließ, die viel zu lücken- und launenhaft, zufällig und willkürlich 
erſcheinen, um ſchätzbar zu fein, die mit Bewußtſein und Abſicht den fultur- 
hiſtoriſchen Gehalt ihrer Darbietungen vor dem poetiſchen betonte, einen langen 
Nachhall in Zeiten hinein haben wird, in denen ihre Modewerke verſchollen, 
ja in denen vielleicht die Vorherrſchaft des Romans gebrochen ſein wird, 
unter der dieſe Modewerke allein gediehen ſind. Der bedeutendſten Erfolge 
auf dieſem Gebiete hatten ſich nächſt Dahn Georg Ebers aus Berlin““ 
(18371898) mit den ägyptiſchen' Romanen ‚Eine ägyptiſche Königstochter', 
Uarda', Die Schweſtern', Der Kaiſer', Homo Sum', u. a., ſowie Adolf 
Hausrath (George Taylor) aus Karlsruhe“ mit den Romanen An— 
tinous', Klytia', Pater Maternus' zu rühmen. 

Seit dem Ausgang der fünfziger Jahre begann jene letzte Entwicklung 
der neueren Romanlitteratur, deren zuſammenfaſſende Charakteriſtik, ja deren 
bloße Überſicht von eigentümlichen Schwierigkeiten begleitet iſt. Die ſeitdem 
herrſchende Überproduktion machte nicht nur die Wirkung auch des echten 
Talents auf die große Maſſe des Publikums immer mehr vom günſtigen Zufall 
abhängig, ſondern führte auch eine bemerkenswerte Verwiſchung des früher ſo 
ſcharfen Unterſchiedes zwiſchen dem Dichter von wirklich ſchöpferiſcher poetiſcher 
Kraft und künſtleriſchem Streben und dem nachahmenden Unterhaltungs- 
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ſchriftſteller herbei, deſſen höchſtes Ziel eine gewiſſe Fertigkeit und Gewandtheit 
bleibt, und deſſen einziges äſthetiſches Geſetz lautet: die Langeweile um jeden — 
Preis zu meiden. Die beſtändige Zunahme der Romane und Novellen be— 
günſtigte, wie gezeigt, die Entſtehung ganz neuer Gattungen, die, einander in 
der Gunſt des Publikums ablöſend, ſich meiſt zu Ausartungen geſtalteten. 
Dabei war der Abſtand zwiſchen den einzelnen beſten Schöpfungen von vor— 
nehmerem Gepräge und den letzten niederſten Ausläufern der verſchiedenen Mode— 
gattungen noch immer ein ungeheurer und ließ auch gebildete und ernſte Freunde 
der Litteratur die verhängnisvolle Ausgleichung', die in der Mitte eingetreten 
iſt, überſehen. Dem archäologiſchen oder philologiſchen hiſtoriſchen Roman 
traten, indem man den Begriff der Spezialität aus der Wiſſenſchaft in 
die Litteratur übertrug, der biographiſche, der ethnographiſche (oder exotiſche) 
Roman zur Seite. Die Wertſchätzung auch dieſer Gattungen ging aus dem 
uralten Mißverſtändnis hervor, daß in der Poeſie irgend etwas anderes höher 
zu ſchätzen ſei als das Poetiſche. Den biographiſchen Roman wollte man mit 
Kunſt und Litteraturgeſchichte in ſehr wohlfeiler Weiſe volkstümlich und 
ſchmackhaft machen, es war nur ein glücklicher Zufall, daß kein eigentliches 
Talent, kein einigermaßen leiſtungsfähiger Schriftſteller auf dieſen Abweg 
geriet. Die Teilnahme, die die biographiſchen Romane erregten, zu denen 
Schiller und Goethe, Herder und Leſſing, Beethoven, Mozart, Bach, Alexander 
von Humboldt und zahlreiche andere Modell ſtehen mußten, war daher 
eine kurz vorübergehende. Vom unvermeidlichen Rückſchlag der Bewunderung 
wurden dann auch ſolche Werke getroffen, die keine romanhaften Biographien, 
keine belletriſtiſch aufgeputzten Lebensbilder, ſondern poetiſche Erfindungen, 
Arbeiten waren, die den Grundſätzen einer ehrlichen Erfaſſung und poetiſchen 
Durchdringung des Stoffes treu blieben, wie ‚Schillers Heimatjahre' von 
Hermann Kurz aus Reutlingen °° (1813-1873), einem ſchwäbiſchen Poeten, 
der auch in lyriſchen Dichtungen und einigen lebensvollen, klaren und liebens⸗ 
würdigen Erzählungen echtes Talent erwies. 

Der Berliner Gegenwartsroman, der in der Periode des Realismus zu 
ſteigender Bedeutung und Geltung gelangte, darf natürlich den Abarten und 
Mißbildungen, bei denen ein exotiſcher oder abſonderlicher Hintergrund die 
Dürftigkeit des Mittel- und Vordergrundes und die Mängel der Menſchen— 
ſchilderung vergeſſen machen ſollte, nicht ohne weiteres hinzugerechnet werden. 
Daß er in einem ſpäteren Jahrzehnt ſich vielfach zur Abart und Mißbildung 
auswuchs, hob ſein urſprüngliches Recht nicht auf. — Auf ganz natürlichem 
Wege hatte die deutſch-preußiſche Hauptſtadt Berlin eine ſteigende Bedeutung 
als Herd großen Lebens und als Mittelpunkt großer Intereſſen erlangt; mit 
der ungeheuren Zunahme ihrer Bevölkerung ging ein gewaltiger Aufſchwung 
aller Thätigkeit, des materiellen Reichtums, neben dem allerdings das ſoziale 
Elend in erſchreckender Progreſſion anwuchs, des Unternehmungsgeiſtes und 
einer faſt fieberhaften Strebſamkeit Hand in Hand. Ohne Widerrede mußte 
ein ſo rieſiger Kern mannigfaltigen Lebens die ſtärkſte Anziehungskraft auch für 
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die Phantaſie und den Darſtellungsdrang poetiſcher Naturen ausüben; Talente, 
die auf die Wiedergabe großer Wirklichkeit geſtellt ſind, mußten Sympathie für 
die reichen, tauſendfach wechſelnden Erſcheinungen im Daſein der rieſigen Stadt 
empfinden. Dieſer naturgemäßen und gar nicht zu beſtreitenden Wirkung der 
gegenwärtigen Reichshauptſtadt geſellte ſich ſeit den fünfziger Jahren der künſtliche 
Verſuch oder beſſer die Tendenz, die deutſche Litteratur daſelbſt zu konzentrieren 
und den Glauben zu verbreiten, daß wenigſtens der moderne Roman auf 
keinem anderen Boden gedeihe als auf dem Berlins. Unbekümmert um die 
verhängnisvollen Wirkungen, die die geiſtige Zentraliſation in Frankreich gehabt 
hat, um die Verödung, die aus der Bevorzugung und der ausſchließlichen 
Berückſichtigung des Pariſer Lebens im franzöſiſchen Roman entſtanden iſt, 
wurde Ähnliches für Berlin erſtrebt. Den ungeheuren Unterſchied, der zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich in dieſem Punkte noch immer vorhanden iſt und 
hoffentlich ſtets vorhanden fein wird, einmal völlig beiſeite geſetzt, und an- 
genommen, alle ſchaffenden Talente hätten ſich in Berlin vereinigt — welcher Ver- 
ödung und Einſeitigkeit müßten ſie anheimfallen, wenn die Reichshauptſtadt für 
den einzigen Brunnen gälte, aus dem man echte und wahre Lebensdarſtellung 
ſchöpfen könnte! Für die ernſt zu nehmende Litteratur war ſolche Verödung 
ausgeſchloſſen, und ſelbſt von den Schriftſtellern, die in ihren Romanen Berlin 
mit Vorliebe zum Mittelpunkt oder alleinigen Schauplatz wählten, haben die 
beſten niemals geglaubt, daß das deutſche Leben im Häuſerring an der Spree 
beſchloſſen ſei. Bezeichnend iſt es, daß der poetiſch begabteſte, bedeutendſte 
unter dieſen Schriftſtellern, Friedrich Spielhagen (geb. 1829 in Magde— 
burg, "°! aber an den Ufern der Oſtſee, in Stralſund, aufgewachſen), in dem 
Maße an Lebenswahrheit, Friſche und Kraft der Darſtellung gewinnt, als er 
den heißen Boden der Hauptſtadt verläßt und ſich auf den heimatlichen der 
pommerſchen Küſten und der großen Inſel (Rügen) begiebt, auf dem zur einen 
Hälfte ſeine Handlungen ſpielen, ſeine Geſtalten ſich bewegen. Spielhagen 
ſteht als Romandichter durchaus in der Gegenwart, die Menſchen und die 
Zuſtände, die Empfindungen, Leidenſchaften und Gedanken des Tages erhalten 
in ſeinen Romanen Geſtalt. Trotz einer Hinneigung zum Tendenzroman, 
einer Hinneigung, die in Büchern wie Die von Hohenſtein' und In Reih 
und Glied’ jo ſtark und ſcharf hervortritt, daß die poetiſche Fülle und Un- 
mittelbarkeit darunter empfindlich leidet, trotz der Einflüſſe moderner Partei- 
politik auf feine Lebensanſchauung und Lebensdarſtellung, verleugnet Spiel- 
hagen eine urſprüngliche und echte poetiſche Natur nicht. Das Idyll Auf der 
Düne’, die beſten Kapitel in den Romanen Problematiſche Naturen', Hammer 
und Amboß' und Sturmflut', die friſchen Geſtalten und der lebendige Erzähler- 
ton in kleineren Novellen, die Situationswahrheit in den Schauſpielen Hans 
und Grete' und Liebe für Liebe' würden auch ohne die wenigen, aber tief— 
empfundenen und formſchönen Gedichte Spielhagens erweiſen, daß der Roman⸗ 
ſchriftſteller von da ausgegangen iſt, von wo alle echte Dichtung ausgeht: vom 
erhöhten Lebensgefühl, von der inneren Teilnahme an der Fülle und Mannig⸗ 
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faltigkeit der Erſcheinungen und dem objektiven Darſtellungstriebe, der zunächſt 
niemals mit einer Parteigeſinnung oder Tendenz gepaart ijt. Die Schilderung 
der Hauptſtadt in den genannten Romanen, ſoweit fie mehr iſt als Hinter- 
grund zu den freien Erfindungen des Poeten, macht ſehr oft den Eindruck, 
als ob Spielhagen unter dem Drucke des geſellſchaftlichen Lebens ſtünde, vom 
Urteil und Vorurteil beſtimmter Kreiſe abhängig wäre, anſtatt ſich in echter 
dichteriſcher Freiheit über ſeinen Stoff zu erheben. Jedenfalls iſt es bei ſeinen 
Romanen und bei zahlreichen Nachahmungen derſelben unendlich ſchwierig, im 
voraus zu beſtimmen, wie dieſe Erfindungen und Geſtalten, die dem Tag und 
dem Augenblick angehören und denen der Romanſchriftſteller einen Hauch 
bleibenden Lebens zu geben ſucht, nach Ablauf einiger Menſchenalter erſcheinen 
und wirken werden. Die künſtleriſche Anmut, das Gleichmaß der Teile und 
die Beweglichkeit des Vortrags tragen wohl eine gewiſſe Bürgſchaft für die 
Dauer in ſich, aber eine ſehr begrenzte, und die ſtärkſte Bürgſchaft bleibt 
das Übergewicht des rein Menſchlichen, ewig Gültigen in Handlungen und 
Charakteren. Während Spielhagen das Bewußtſein hiervon bewahrte und 
in ſeinen beſten Schöpfungen ſich der Natur und der urſprünglichen Poeſie 
einfacher und ſtarker Empfindungen, unmittelbaren Lebens, immer wieder 
näherte, ſchlugen ganze Gruppen Berlin ſchildernder Schriftſteller den Weg 
bloßer Häufung äußere Sittenſchilderungen ein. Und während neue poetiſch 
wertloſe Untergattungen des Romans und der Erzählung entſtanden, traten 
andere ehedem bevorzugte dadurch in den Hintergrund. 

In entſchiedenen Gegenſatz zum Berliner Roman, der ſelbſt, wo er kleine 
Welt malte, große Welt zu malen wähnte, ſtellten ſich die humoriſtiſchen Roman— 
dichter und Erzähler, die ihre Erfindungen und Geſtalten vorwiegend aus dem 
Leben der deutſchen Mittel- und Kleinſtädte ſchöpften und hier den natürlichſten 
Boden für die freie Entfaltung humoriſtiſcher Laune und humoriſtiſchen Be- 
hagens fanden. Der fruchtbarite, zugleich auch der gemütreichſte und liebens— 
würdigſte humoriſtiſche Dichter dieſer Periode, der auch noch in der nächſten 
ſchöpferiſch thätig blieb, Wilhelm Raabe, war zugleich ein ausgezeichneter und 
vielleicht der letzte Sittenmaler des deutſchen kleinbürgerlichen Lebens; ‚wie 
eine geſchloſſene Welt ſteigt dies Leben mit allem Zauber, ſeiner Innerlichkeit 
und ſeinen wackeren Herzen aus Raabes ſämtlichen Erfindungen hervor.“ 
Raabe war zugleich der einzige humoriſtiſche Poet, der in einer ganzen Folge 
größerer und kleinerer Werke ſeine Weltanſchauung und ſeinen beſonderen 
Reichtum auslebte. Ein bedeutendes Werk, der humoriſtiſche Roman Auch 
Einer’ verdankte dem geiſtvollen Aſthetiker Friedrich Theodor Viſcher 
aus Ludwigsburg!“ (1807-1887) ſeine Entſtehung. Schon in deſſen Gedichten 
Lyriſche Gänge’ und einigen ſatiriſchen Dichtungen, die er als der alte 
Schartenmeier' veröffentlichte, hatte fic) grobkörniger, aber geſunder und lebens⸗ 
warmer ſchwäbiſcher Humor ausgeſprochen. In dem genannten Roman erging 
ſich dieſer Humor in zum Teil wunderlichen Sprüngen, blieb aber, wie aller 
echte Humor ſoll, Offenbarung einer tieferen und vom Ernſt des Daſeins durch⸗ 
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drungenen Natur. Wilhelm Raabe (Jakob Corvinus) aus Eſchers— 
hauſen in Braunſchweig!“ (geb. 1831) gab dagegen zahlreiche Erzählungen, zwar 
nicht von gleichem Wert, aber ohne Ausnahme doch von poetiſcher Grund— 
ſtimmung erfüllt und namentlich von einer gemeinſamen Anſchauung des 
Lebens getragen. Raabes Schöpfungen bezeugen, daß es echt poetiſche Naturen 
giebt, die ſich erſt in einer gewiſſen Breite voll zu entfalten vermögen, deren 
Eigentümlichkeit und künſtleriſche Aufgabe es mit ſich bringt, daß ſie ihre 
Welt⸗ und Lebenseindrücke kaleidoſkopiſch in raſch wechſelnden, verſchiedenen 
und doch wieder entſchieden einander ähnlichen Bildern darſtellen. Freilich 
wird in ſolchem Falle immer ein Überſchuß des Stoffs' über die Form’ (beides 
im Sinne Schillers und Goethes verſtanden) vorhanden ſein, und das, was 
heute nur oder vorwiegend ſtoffartig intereſſiert, feſſelt, ja erhebt und rührt, 
mag immerhin das kommende Geſchlecht, das durch keinen Reiz der Form 
dazu hingezogen werden wird, kalt laſſen. In der Gegenwart indes werden 
ſich wenige Schriftſteller rühmen können, daß ihre Wirkung im ganzen 
liebenswürdiger, anmutender und erquicklicher ſei als diejenige, die Raabe 
ausübt. Wohl laufen bei einem ſo beſonders angelegten und ſo produktiven 
Poeten, wie der Verfaſſer der Romane Der Hungerpaſtor' und Der Schüdderump' 
iſt, Erfindungen und Geſtalten mit unter, an denen der geſunde und un— 
verbildete Sinn Anſtoß nehmen muß. Doch die Mehrzahl der Raabeſchen 
Erfindungen entſchädigt durch Gemütstiefe und Phantaſiereichtum und vor 
allem durch ein goldnes Heimatsgefühl für die peſſimiſtiſchen und herben 
Stimmungen, von denen auch dieſer liebenswürdige Dichter zu Zeiten an— 
gewandelt wurde. 

Der Peſſimismus Raabes hat allerdings eine beſondere Färbung und 
wächſt aus der beſonderen Anhänglichkeit des Erzählers an gewiſſe ein— 
fache, urſprüngliche, von ihm mit leidenſchaftlicher Wärme ergriffene Zuſtände 
und Lebenserſcheinungen hervor. Indem jener dieſe Zuſtände, die er preiſt, die 
er mit inniger Liebe als völlig wirkliche darſtellt, beſtändig von dämoniſchen 
Gewalten der Neuzeit, die die verſchiedenſte Geſtalt annehmen, bedroht und 
gelegentlich vernichtet ſieht, überkommt ihn zwar nicht ohne weiteres die un— 
erſchütterliche Überzeugung, daß die Summe der unvermeidlichen Leiden die 
Genüſſe des Lebens weit überwiege, doch die Frage nach dem Verhältnis, in 
dem die einen zu den anderen ſtehen, kann er ſich nicht immer verſagen. 
Wilhelm Raabes Begabung iſt keine einſeitige, eine Anzahl ſeiner beſten 
Erzählungen dürfen hiſtoriſche im vollen Sinne des Wortes genannt werden, 
den Hintergrund verſchiedener Zeiten weiß er mit Meiſterſchaft zu ſchildern. 
Aber die freieſte Entfaltung gewinnt ſeine Phantaſie, ſo oft er in die Gegen— 
wart oder in die unmittelbare Vergangenheit deutſchen Lebens hineingreift 
und ſchon in der Darſtellung der Scenerie ſeinen Zauber bewährt. In allen 
deutſchen Gegenden, in allen Hügellandſchaften und Waldwinkeln iſt der Poet 
zu Hauſe, ſeine Menſchen läßt er in den einfachen und doch unerſchöpflichen 
Schönheiten von Heide und Holz, Feld und Wieſe ſchwelgen — im Sonnen— 


Wilhelm Raabe. 153 


licht ziehen die Wolken über die Landſchaften hin, in denen fic) die Abenteuer 
begeben. Einſame Güter, Häuſer und Mühlen an Flüſſen und Weihern ſind 
Lieblingsplätze der beſonderen Geſtalten, die Raabe vorzuführen liebt. Wie 
kaum ein zweiter iſt er mit den kleinen deutſchen Städten, mit all ihrer 
wunderlichen Mannigfaltigkeit, in Patrizier- und Bürgerhäuſern, ſtillen Höfen, 
Erkern und Giebelzimmern mit altem Gerät wohl vertraut. Die Schauplätze, 
auf denen ruhiges Lebensbehagen und Idylle aller Art gedeihen, ſind ihm 
ans Herz gewachſen. Seine Virtuoſität in der Einzelſchilderung von tauſend 
Dingen, die doch nur den einen Zweck haben, Behagen zu erwecken, iſt 
erſtaunlich. Man nehme in einem der liebenswürdigſten ſeiner Bücher, im 
Horacker', die Scenerie: den Hausgarten des alten Konrektors Eckerbuſch in 
dem mitteldeutſchen Neſte, wo die Geſchichte ſpielt, die drei Eichen am Wald⸗ 
rande, die Waldblöße, auf der der Konrektor und der Zeichenlehrer ihr Veſper⸗ 
brot verzehren und ihr Abenteuer erleben, den Garten und die Laube im 
Pfarrhauſe zu Ganſewinkel, oder im ‚Wunnigel’ das Haus am Schloßberg 
mit ſeiner Einrichtung von drei Jahrhunderten her, oder in den Alten Neſtern' 
den Bauernhof des Helden und die Fiſcherhütte am Fluß, oder im Horn von 
Wanza' das ganze Neſt und das Haus der Frau Rittmeiſter Grünhage, — 
überall iſt in wenigen Zügen volle Anſchauung erreicht und volle Stimmung 
erweckt. 

Und in dieſe Scenerie hinein, die nie Selbſtzweck wird, in der alſo auch 
kein Überwiegen der Beſchreibung ſtattfindet, wie es andere Kleinmaler lieben, 
ſtellt Raabe Menſchen, die aufs innigſte mit der geſchilderten Stelle verwachſen, 
von ſtarkem Heimatsgefühl erfüllt ſind, zumeiſt durch wunderliche Schickſale 
ihrem urſprünglichem Boden entriſſen werden, aber mit aller Kraft und Zähig⸗ 
keit deutſchen Weſens nach ihm zurückverlangen, ihn ſich zurückerobern. Der 
deutſche Individualismus tritt uns mit aller ſeiner Wunderlichkeit, mit ſeinen 
leicht erkennbaren Mängeln und ſeinen tieferen Vorzügen entgegen; mit liebe⸗ 
vollem Blick auch für die unſcheinbarſten Beſonderheiten, mit der Spürkraft 
des echten Humoriſten ſtellt der Autor die Mannigfaltigkeit ganz individueller, 
ſcharf ſelbſtändiger, auf ihre eigene Weiſe zur inneren Vorzüglichkeit gediehener 
Menſchen dar, die ehedem in allerhand behaglichen Neſtern und Winkeln, kleinen 
alten Städten und großen Höfen gedieh. Überall bleibt erſichtlich, daß der 
Humoriſt von der Haſt und Hetze, der Erwerbgier und Mammonsanbetung, den 
Dämonen des Größenwahnſinns, der äußerlichen Eitelkeit, des Strebertums 
und der Schwindelneigungen ſeiner eignen Tage ſchlecht erbaut iſt, ſie ſind ihm 
unverſöhnliche Gegenſätze zu der deutſchen Welt, die er kennt, liebt und in 
ihren tauſend verſchwindenden Einzelheiten aufſucht und darſtellt. Die poetiſche 
Grundſtimmung unſeres Schriftſtellers erträgt jede Art von Philiſterium und 
gutmütiger Beſchränktheit, von menſchlicher Hilfsbedürftigkeit und von Irrtum, 
jede Art von Laune und Abſonderlichkeit, ſie gewinnt geſcheiterten Exiſtenzen 
und verkümmerten Naturen noch etwas Liebenswertes, einen hellen Schimmer 
und Nachglanz ab, aber ſie weigert ſich, in der eitlen Selbſtbeſpiegelung, im 
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Erhabenheitsdünkel und der egoiſtiſch-brutalen Lebensanſchauung der Gegen⸗ 
wart irgendwelche Poeſie zu erblicken. 

Von dem alten Rechte des Humoriſten, die Kompoſition ſeiner Erzählungen 
leichter und lockerer zu halten, jede feſtere Ineinanderfügung durch allerhand 
Gerank und Blätterbekleidung zu verſtecken, macht Raabe nur zu ausgiebigen 
Gebrauch. Und ſo erreicht er eine gewiſſe Geſchloſſenheit und das Gleichmaß 
aller Teile in ſeinen kleineren Kompoſitionen viel beſſer als in ſeinen größeren 
humoriſtiſchen Romanen: Der Hungerpaſtor', Abu Telfan oder die Heimkehr 
vom Mondgebirge' und Der Schüdderump'. Die beſten Eigenſchaften des 
Poeten treten uns vielmehr aus den phantaſiefriſchen, lyriſch durchhauchten 
und in ihrem Humor meiſt liebenswürdigen Geſchichten Die Chronik der 
Sperlingsgaſſe', Halb Mär, halb mehr’, ‚Die Kinder von Finkenrode', 
„Deutſcher Mondſchein', Der Regenbogen' und vor allen Der Dräumling', 
Horacker', Wunnigel', Alte Neſter', Das Horn von Wanza', Zum wilden 
Mann', Im alten Eiſen' entgegen. 

Die Humoriſten von poetiſchem Naturell, die, auf Geſtaltung verzichtend, 
ihre Erlebniſſe und Welteindrücke mit lebendiger Anmut in freiem Spiel 
ſchildern und beſprechen, erhielten auch in dieſer Periode neue Genoſſen. Wir 
erinnern nur an Hermann Allmers aus Rechtenfleth bei Bremen (geb. 1821)'°* 
mit dem prächtigen Buche „Römiſche Schlendertage', an den liebenswürdigen 
Wilhelm von Kügelgen aus Petersburg! (1802-1867), deſſen Jugend- 
erinnerungen eines alten Mannes’ im köſtlichen, unbefangenen Humor ihres— 
gleichen ſuchen, und an den knorrigen, aber lebensvollen und gedankenreichen 
Bogumil Goltz aus Warſchau e (1801-1870), deſſen halb poetiſche, halb 
autobiographiſche Schriften Ein Kleinſtädter in Agypten' und das biographiſche 
Idyll aus Weſtpreußen Ein Jugendleben' unvergängliche Reize in ſich bergen. 

Unvermeidlich war es, daß bei dem Übergewicht und der ausſchließlichen 
Begünſtigung des Romanes in ſeinen berechtigten Arten, wie in ſeinen bedenk— 
lichen Ab⸗ und Ausartungen, die reinen Formen der Dichtung in den Hinter— 
grund gedrängt wurden. Die Frage, ob die lyriſche Poeſie überhaupt noch 
einem Bedürfnis der modernen Welt entſpreche und innerhalb der modernen 
Litteratur ein Recht habe, konnte im Ernſt von Wortführern aufgeworfen 
werden, die in ihrer Modernität die ewigen Regungen der Menſchenſeele und 
die ewigen Bedürfniſſe der Menſchennatur leugneten. Ebenſogut hätte man 
behaupten mögen, daß die unmittelbare Schönheit der Geſichtszüge und des 
Leibes bei den Hilfsmitteln der modernen Ankleidekunſt etwas Überflüſſiges 
geworden ſei, oder daß die unwandelbare Schönheit und Friſche der Natur vom 
Zauber der modernen Dekorationskunſt entbehrlich gemacht werde. In unbalt- 
baren Behauptungen dieſer Art ſprang ein Dünkel zugleich der Roheit und der 
Blaſierheit in die Augen, der auch durch den Hinweis auf den Greuel des lyriſchen 
Dilettantismus, auf die unerfreuliche, herzloſe und geiſtloſe Versmacherei 
zahlloſer Unberufener niemals gerechtfertigt werden konnte. Je mehr ſich die 
Gebildeten unſerer Tage des Genuſſes entwöhnt haben, der aus ewigen 
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Rhythmen träuft', um ſo unfähiger ſind ſie zugleich geworden, echte Poeſie 
von dem Stammeln der Unkunſt zu unterſcheiden. Die einzelnen guten und 
aus der Fülle ihrer Empfindung ſingenden Lyriker, die der Periode des 
Realismus angehörten, hatten es meiſt glücklichen Zufällen zu verdanken, wenn 
es ihnen gelang, auch für das Publikum aus der Maſſe herauszuragen, in 
in die man unterſchiedslos alle lyriſchen Poeten warf. Dennoch zeigte ſich die 
uralte Lebenskraft der Lyrik nicht gemindert, wo es einmal gelang, die Rinde 
modiſcher Gleichgültigkeit gegen den unmittelbaren Ausdruck des Gefühls und 
der Leidenſchaft zu ſprengen. Der Zauber, der ſchon einigen vollendeten 
Gedichten und ſelbſt nur einem echten Liede innewohnt, erwies ſich tiefer 
und nachhaltiger als das blöde Staunen vor den endloſen Bänden unſerer 
flachen Unterhaltungsſchriftſteller. Er bewährte ſich auch darin, daß es in und 
nach dieſem Zeitraum mehr als einmal gelang, einem Lyriker, den die Art 
ſeiner Begabung oder die Beſonderheit ſeines Schickſals in einen engen Kreis 
zu bannen ſchien, weitere Kreiſe der Wirkung und Geltung zu erſchließen. 
Zu den echten Poetennaturen, in deren Bruſt der Quell lyriſcher Empfindung, 
unbekümmert um Gunſt und Abgunſt der Zeit, weiter rauſchte, gehörten ältere 
und jüngere Männer, deren Hauptentwicklung und Hauptwirkung in dieſe 
Zeit fiel. So der Tiroler Dichter Hermann von Gilm 7 aus Innsbruck 
(1813-1864), ein männliches, ſchwungvolles Talent; der Schweizer Auguſt 
Wilhelm Corrodi aus Zürichs (1826-1885); jo der Dichter des finnigen, 
tief empfundenen, freilich oft von wehmütiger Verzagtheit erfüllten Cyklus 
Zu Haufe’, Adolf Schults aus Elberfeld!’ (1820 1858). Hierher gehören 
ferner der tiefſinnige, anmutvolle und zugleich elegiſche und humoriſtiſche 
Dichter und Muſiker Peter Cornelius aus Mainz 8 (1824-1874), der zu 
ſeinen ſchönſten Gedichten die Weiſen ſelbſt fand; der frühgeſchiedene, lebens— 
friſche, am Quell der ſüddeutſchen Dialektpoeſie geſtählte Karl Stieler aus 
München 1 (1842 — 1885); die ſchwäbiſchen Lyriker Ludwig Pfau aus Heil⸗ 
bronn !“? (1821-1894) und J. Georg Fiſcher aus Großſüßen 68 (1816 bis 
1897), der Tiroler Adolf Pichler aus Erl bei Kufftein'** (geb. 1819), der 
mit Recht den Lyrikern angereiht wird, in deren Gedichten das unmittelbare 
Empfinden überwiegt und urewige Stimmungen der Menſchenſeele neuen glück— 
lichen Ausdruck gewinnen, der aber auch als Epigrammatiker und Spruchdichter 
ſich durch geiſtige Schärfe und Schlagkraft des Worts auszeichnete, als 
Novelliſt mit ſeinen Tiroler Geſchichten (Jochrauten', Letzte Alpenroſen') ſich 
den beſten realiſtiſchen Erzählern anſchloß. 

Zur Gedankendichtung, die die Formen des ſangbaren Liedes ſprengt und 
für den reicheren Gehalt des eigenen Innern wechſelnde Formen, von der 
feierlichen Hymne bis zum keck zugeſpitzten Epigramm ſucht, wandten ſich 
Talente wie Otto Banck aus Magdeburg © (geb. 1824), deſſen ‚Gedichte’ 
reich, reif und ſelbſtändig erſcheinen. Die peſſimiſtiſche Stimmung, die ſich 
ſchon zu regen, wenn auch noch nicht zu herrſchen begann, fand formſchönen 
Ausdruck in den Dichtungen von Hieronymus Lorm aus Wien? (geb. 
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1821), von Albert Möſer aus Göttingen “ (1835 — 1900), von denen nament⸗ 
lich der letztere tiefe, aus fühlender Seele entkeimte, im Lichte der Schönheit 
gereifte Gedichte aufzuweiſen hat. Die elegiſche Grundempfindung und düſtere 
Weltbetrachtung, die wohl einzelne ſchmeichelnde Laute im All vernimmt und 
ihnen ſehnſuchtsvoll lauſcht, aber ſich dazwiſchen immer wieder an die Dis— 
harmonie des Ganzen gemahnt fühlt, knüpfte an verwandte Erſcheinungen der 
Vergangenheit an, fand übrigens in Zuſtänden und Stimmungen der Gegen— 
wart bereits überreiche Nahrung. 

Von der Lyrik gingen auch einzelne ſtimmungsvolle Erzähler und poetiſche 
Genremaler aus, deren Schöpfungen in ungebundener Rede ganz von lyriſcher 
Stimmung durchhaucht ſind und lyriſche Stimmung im Leſer oder Hörer 
erwecken. Meiſt zeichnen ſich dieſe fein empfindenden und mit Silberſtift die 
Umriſſe wie die feinſten Züge kleinen und anſpruchsloſen Lebens wieder— 
gebenden Lyriker in Proſa durch echten Humor aus; mehr als einer von 
ihnen gehört auch unter die nennenswerten, ein individuelles Gepräge tragenden 
Lyriker in gebundener Rede. Hier begegnen uns Rudolf Reichenau aus 
Marienwerder s (1817 1879), deſſen hübſche Bilder Aus unſern vier Wänden’ 
ſich lebendig erhielten und noch lange erhalten werden; Richard Leander 
aus Leipzig!“ (Richard Volkmann, 1830—1889) in ſeinen Träumereien an 
franzöſiſchen Kaminen', einer der anmutigſten und lebensvollſten Märchendichter 
der neueren Zeit, dazu ein liebenswürdiger Liederſänger. 

Aber ſo gewiß das Echte in beſcheidenen, reinen Formen dem auf— 
gebauſchten Flitter und der ſtümpernden Unkunſt vorzuziehen iſt, ſo kann und 
darf das Leben einer Litteratur nicht in noch ſo reizvollen Einzelheiten auf— 
gehen und beſchloſſen ſein. Unwillkürlich richtet ſich der Blick immer wieder 
auf die großen Gebiete der dramatiſchen und der epiſchen Dichtung, auf denen 
zwiſchen tauſend vergänglichen Verſuchen die großen und bleibenden Werke der 
Litteratur gedeihen müſſen. 

Iſt der Lyrik ihre augenblickliche oder ſchließliche Wirkung verbürgt, ſo— 
lange tiefere Naturen für ihr Innenleben den ſprachlichen Ausdruck finden, 
reicht zum glücklichſten Aufſchwung der epiſchen Dichtung (im weiteſten Wort— 
ſinn) ſchon ein ſtarkes, von großer Anſchauung der Welt und fruchtbarer Ein— 
bildungskraft getragenes Talent aus, ſo hängt die weitwirkende und ſiegreiche 
Entfaltung der Krone aller Dichtung, des Dramas, von einem Zuſammenfluß 
günſtiger Umſtände ab, die der dramatiſchen Schöpferluſt nur allzuoft ver⸗ 
ſagt werden. Wie hoch man auch von der Kraft des einzelnen Talents 
denken mag: am Gedeihen dramatiſcher Dichtung haben die Zuſtände der 
Bühne und die Grundneigungen des großen Publikums einen gewaltigen, nicht 
abzuweiſenden Anteil. Die Unabhängigkeit des poetiſch-dramatiſchen Werkes 
von der Bühne iſt bis zu einem gewiſſen Grade nur Schein, der echte 
Dramatiker muß wünſchen, ſeine Geſtalten in die lebendige Erſcheinung treten 
zu ſehen, er vermag ſeine volle Wirkung erſt auf der Bühne und von der 
Bühne herab zu gewinnen. Da es das Schickſal großer dramatiſcher Dichter, 


R. Reichenau. R. Leander. A. E. Brachvogel. A. Lindner. Fr. Xiffel. 157 


wie Heinrich von Kleiſt, Franz Grillparzer, Friedrich Hebbel, Otto Ludwig, 
geweſen iſt, dieſe Bühne ſpät zu gewinnen, ſo bleibt es thöricht, die einzelne 
dramatiſche Begabung für ihr Glück oder Mißgeſchick auf der Bühne ver- 
antwortlich zu machen, oder zu begehren, daß ſich der Dichter den vermeint— 
lichen Bedürfniſſen und ganz unklaren, einander ſelbſt widerſprechenden For— 
derungen des ſogenannten realen Theaters ohne weiteres fügen ſollte; aber 
der Drang und Wunſch, die zwiſchen der poetiſchen Nationallitteratur und der 
Bühne beſtehende Kluft zu ſchließen, bleibt darum nicht minder lebendig und 
berechtigt. Der Gleichgültigkeit und nichtigen Frivolität von Bühne und 
Publikum zum Trotz hat ſich in Deutſchland der Traum von idealen und 
erhebenden Wirkungen des Dramas erhalten, und immer erneute Anläufe, 
ſolche Wirkungen zu gewinnen, bewähren wenigſtens, daß der Traum und die 
Hoffnung nicht unfruchtbar ſind. Der Erfolg vieler dieſer Anläufe ſtand freilich 
nicht nur zu ihrer Zahl, ſondern auch zu ihrem Ernſt und ſelbſt zum dabei 
bewährten Talent in einem unerfreulichen Mißverhältnis. Wenige Dramen 
höheren Stils und voll wahrhaften Lebensgehaltes errangen ein vorüber— 
gehendes, noch wenigere ein bleibendes Leben auf den Brettern. Immer 
ſeltener wurden gegen den Ausgang der in Rede ſtehenden Periode die 
Triumphe, deren ſich im Eingange des Zeitraumes einige echt poetiſche 
Schöpfungen auch auf den Brettern noch erfreut hatten. Der beſte Anlauf, den 
z. B. A. E. Brachvogel aus Breslau!“ (1824 — 1878) mit der Tragödie 
Adalbert vom Babenberge’ nahm, brachte ihm geringen äußeren Erfolg, 
während das lebendige, aber ungeſunde Schauſpiel „Narciß' und die gleich— 
falls auf ſehr äußerliche Effekte zugeſpitzten Dramen Der Sohn des Wucherers’ 
und ‚Die Harfenſchule' die Theater in Bewegung ſetzten, ja die Titelrolle 
des Narciß' zu einer Glanzleiſtung beinahe aller hervorragenden Charakter— 
darſteller wurde. Brachvogels reiche Phantaſie verwilderte im Drama wie im 
Roman raſch in geſchmackloſer Abenteuerlichkeit, in der Luſt am Grellen und 
Wüſten, die ſo vielen für die Luſt am Großen und Kraftvollen gilt. — Viel⸗ 
verſprechend waren auch die dramatiſchen Anfänge von Albert Lindner 
aus Sulza! (1831-1888), deſſen Tragödie Brutus und Collatinus' den 
vom König Wilhelm von Preußen geſtifteten (zuerſt an Friedrich Hebbel für 
die Nibelungen', an Otto Ludwig für die Makkabäer', an Emanuel Geibel 
für Sophonisbe' verliehenen) großen ‚Schillerpreis’ errang, der aber außer 
Brutus und Collatinus' nur noch eine Tragödie ‚Bluthochzeit’ (die Geſchichte 
der Bartholomäusnacht in freipoetiſcher Geſtaltung behandelnd) zu ſchaffen 
vermochte, in der ſich eine glückliche dramatiſche Phantaſie und der Zug zu 
künſtleriſcher Reife und Vollendung offenbarten. Lindners Talent zeigte ſich 
ſchließlich nicht reich und urkräftig genug, um den außerordentlichen For- 
derungen, die Zeit, Welt und Bühne an den dramatiſchen Dichter der Gegen⸗ 
wart ſtellen, auf die Dauer gewachſen zu ſein. — Die talentvollen Dichtungen 
des Wieners Franz Nifjel!"? (1831-1893) blieben trotz der vorüber⸗ 
gehenden Erfolge, die ſeine Jugendtragödie „Perſeus von Macedonien' auf 
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dem Wiener Burgtheater errang, vom größeren Publikum unbeachtet, obſchon 
ſowohl das Volksdrama Die Zauberin am Stein' als die Tragödie Agnes 
von Meran' wirklich als Schöpfungen dramatiſcher Phantaſie gelten müſſen. 
Namentlich die letztgenannte Tragödie, durch ein ſtarkes und menſchlich er- 
greifendes Motiv, durch einfache Kraft der Handlung ausgezeichnet, gehört zu 
den poetiſchen Werken, die mit den ernſten und großangelegten Dramen einer 
früheren Litteraturperiode in Wettbewerb treten konnten, wenn die Theater 
dieſem Wettbewerb ernſtlich ihre Hilfe geliehen hätten. Die litterarhiſtoriſche 
Anerkennung, die einzelnen dieſer Talente nachträglich zu teil wurde, hob die 
Thatſache nicht auf, daß ſie zur vollen und glücklichen Entfaltung nicht gelangt 
waren. 


Die deutſche Litteratur nach 1870. 
Peheneinander von Realismus, Paturalismus 
und Derfall. 


Die glücklichen, bedeutenden und vielſeitigen Schöpfungen der deutſchen 
Litteratur im fünften, ſechſten und ſiebenten Jahrzehnt des neunzehnten Jahr- 
hunderts flößten im Verein mit der endlichen Erfüllung der nationalen Sehn— 
ſucht nach politiſcher Einheit, mit der ruhmvollen Erprobung der deutſchen 
Volkskraft im großen Kriege wider Frankreich, vielen Tauſenden die Hoffnung 
ein, daß der litterariſche Aufſchwung des eben geſchilderten Zeitraumes doch 
nur zu einer Vorſtufe größerer poetiſcher Entwicklung geführt habe. Zuver⸗ 
ſichtlich erwarteten große Lebenskreiſe, die zwiſchen politiſch-wirtſchaftlichem 
Gedeihen und geiſtiger Erhebung nicht unterſchieden, eine neue Blütezeit vater⸗ 
ländiſcher Dichtung; leidenſchaftlich erſehnte und ungeſtüm begehrte ein Teil 
der deutſchen Jugend auch für die Kunſt fo gewaltige Erſcheinungen und maß— 
gebende Häupter, wie man eben auf den Gebieten des Staats und des Kriegs zu 
ehren hatte. Und gerade jetzt, wo man ſolchergeſtalt mit geſteigerten Forderungen 
und Hoffnungen der Litteratur gegenüberſtand, verrieten hundert Anzeichen, daß die 
Einwirkungen der gärenden, hocherregten Gegenwart auf poetiſche Talente und Be⸗ 
ſtrebungen vielfach nichts weniger als erhebende und günſtige waren. Während 
ein weitverbreitetes Verlangen nach einem poetiſchen Genius rief, der ſich 
neben dem politiſchen Genie des Fürſten Bismarck zeigen dürfe, begann man 
auch die wirklich ſchöpferiſchen und künſtleriſchen Naturen mit wachſendem 
Mißtrauen zu betrachten und fand ſie, am Maßſtab eines neuen Begriffs von 
Größe gemeſſen, ſogar kleiner, als wenigſtens die beſten von ihnen waren. 
Und während das üppige materielle Wohlgefühl und erhöhte Selbſtgefühl be= 
günſtigter Lebenskreiſe des deutſchen Volkes jedes höheren Daſeinszweckes, jedes 
Maßes, wie jeder Selbſtbeſchränkung frevelnd ſpottete, wuchs in anderen und 
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größeren Volksſchichten bitterer Ingrimm gegen die beſtehende Welt, herber 
Zweifel am Wert der geſamten neueren Kultur und der herrſchenden Bildung 
empor. Ehe das neue Deutſche Reich ein Jahrzehnt beſtand, war es von tief— 
reichenden und zum Teil erſchütternden Kämpfen durchtobt. Als Ergebnis 
dieſer Kämpfe mußte eine wachſende Unſicherheit, ja Zerrüttung der Anſchau— 
ungen über Leben und Litteratur gelten, die in zahlreichen Erſcheinungen zu 
Tage trat. 

Wohl wird es, wenn dereinſt die wilden und trüben Fluten, die uns ſeit 
einem Menſchenalter umrauſchen, abgelaufen, die harten und ſchweren Kämpfe 
der Zeit von einer friedlicheren und geſünderen Entwicklung abgelöſt und 
tauſend krampfhafte Zuckungen des deutſchen Geiſteslebens in neuer Geſund— 
heit beſchwichtigt ſein werden, einem glücklicheren Geſchlecht ein finſteres 
Rätſel dünken, daß der Aufſchwung des deutſchen Volkes von 1870 ſo wider— 
ſpruchsvolle Wirkungen hatte. Vor allem darf dann nicht vergeſſen werden, 
daß die deutſche Dichtung längſt vor den Siegesſchlachten, in denen der Ring 
des neuen Reiches geſchmiedet wurde, das Ideal des großen, im inneren Kern 
wie im äußeren Daſein geeinten Volkes vorweggenommen, alles, was noch 
Traum und Sehnſucht geweſen war, als Leben und Wirklichkeit verkündet 
und genoſſen hatte. Die noch ſo freudige Genugthuung über das Erreichte, 
deſſen tiefſter Gehalt und feinſter poetiſcher Duft längſt ausgekoſtet war, trug 
kein ſchöpferiſches Element mehr in ſich, und neue, große Kämpfe und Mühen 
heiſchende Aufgaben lagen ſchon vor, ehe die Glocken der Siegesfeier verhallt 
waren. Gerade die Erkenntnis, daß nicht Genuß des Erreichten, ſondern ge— 
waltige Arbeit und ſtrenge Pflicht die Loſung des neuen Deutſchlands ſein 
müſſe, ernüchterte ſchon den Glücksrauſch des Lenzes von 1871. Mitten in 
der Erfüllung jahrhundertealter Sehnſucht erwachten Zagen und Verzweiflung, 
und neben dem kräftigen Verlangen nach neuem und großem Leben entſtieg 
den Tiefen leidenſchaftlicher Unbefriedigung die völlige Gleichgültigkeit gegen 
jedes, auch das köſtlichſte Erbe der Vergangenheit und müder Ekel am ge: 
ſamten Daſein. Das wilde Getümmel von unerſättlichem Genuß und un⸗ 
erbittlicher Not, von wüſter Erwerbgier und markverzehrender, aber fruchtloſer 
Arbeit, das faſt unmittelbar nach dem Friedensſchluß über Deutſchland herein— 
brach, ſchien zu Zeiten jede Stimme, daß der Menſch nicht vom Brot allein 
lebe, zu übertäuben, und einem Wunder würde es geglichen haben, wenn 
allein die Nationallitteratur ſich über den Wogen ſolchen Kampfes erhalten hätte. 
Immer aber wird es dem Urteil und Gefühl künftiger Zeiten faſt un- 
verſtändlich ſein, daß gegen das Ende des Jahrhunderts der phantaſtiſche 
Irrtum und die verworrene Hoffnung der jungdeutſchen Periode verſtärkt 
wiederkehren und noch einmal, wie nach der Julirevolution, ein taufend- 
jähriges Reich poetiſcher Herrlichkeit verkündet werden konnte, dem der Unter- 
gang ſowohl der ‚alten? Poeſie wie des Lebens, das der Nährboden dieſer 
Poeſie geweſen war, vorangehen müſſe. Wie ein halbes Jahrhundert zuvor, 
beanſpruchte auch jetzt jedes ſelbſtbewußte Talent, der Paraklet dieſes tauſend⸗ 
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jährigen Reiches zu ſein, und der ganze Unterſchied lag nur darin, daß das 
junge Deutſchland die vor 1830 liegende Entwicklung der Litteratur als 
lebenslos und überlebt verworfen hatte, während ein empordrängendes jüngſtes 
Deutſchland die Beſtrebungen und Schöpfungen, die zwiſchen 1830 und 1880 
lagen, die des poetiſchen Realismus nicht ausgenommen, in die gleiche Verdammnis 
inbegriff. Eine Betrachtung, die nur die im vorigen Abſchnitt charakteriſierten 
Geſtalten und Gruppen der neueren deutſchen Litteratur ins Auge faßte, 
würde kaum erklären können, aus welchen Antrieben die abermalige leiden- 
ſchaftliche Befehdung jeder früheren und namentlich der neueſten Entwicklung 
hervorwuchs. Denn die bleibenden, lebensvollen Werke, die bedeutenden und 
innerlichen Naturen, die ſich vor und ſeit 1850 über Leid und Wuſt der 
Maſſenproduktion erhoben hatten, gaben keinen Anlaß zum wilden Bruch mit 
aller Vergangenheit und durften, gleich den unvergänglichen Schöpfungen 
größerer Zeit, aller wider ſie geſchleuderten kritiſchen Todesurteile ſpotten. 
Wohl aber wird dieſe Bewegung, die mit einem Male die deutſche Litteratur 
als verfallen und verkommen anſah, unter dem Geſichtspunkt einigermaßen 
verſtändlich, daß in ihr der ideale Drang, der allezeit nur das Höchſte von 
der poetiſchen Produktion begehrt, das tiefere ethiſche Bedürfnis, das von 
zahlreichen Werken des poetiſchen Realismus nicht oder nur ungenügend ge- 
ſtillt wurde, der herbe und düſtere Ernſt, den die Schwere der Zeit erzeugte, 
ein unnatürliches Bündnis mit dem leidenſchaftlichen und ungeduldigen Ehr⸗ 
geiz erfolgheiſchender Talente und Nichttalente, mit einem Befreiungstrieb 
und Selbſtherrlichkeitstrotz eingingen, der, um ganz von der Vergangenheit 
getrennt zu ſein, auch die Wurzeln durchſchnitt, die von altersher den 
Dichter mit der geſamten Natur, mit dem Reichtum der Wirklichkeit ver⸗ 
bunden hatten. 

Als Ausdruck einer raſch um ſich greifenden Stimmung, die mit der 
wachſenden Ausbreitung peſſimiſtiſcher Philoſophie (Arthur Schopenhauer) und 
einer peſſimiſtiſch angehauchten Lebensanſchauung in Zuſammenhang und 
Wechſelwirkung ſtand, als Zeugnis leidenſchaftlichen Dranges nach etwas 
Neuem und Nieerhörtem, als Urſache unſäglicher Verwirrung und Trübung 
der Genußfähigkeit und des Urteils darf die in den achtziger Jahren zu 
Wort und zur Wirkung kommende litterariſche Revolution nicht ungeſchildert 
bleiben. Für die wirkliche Geſchichte der deutſchen Dichtung und das end⸗ 
giltige Urteil über Entwicklung und Geltung wahrhaft ſchöpferiſcher Talente, 
bedeutete ihre kritiſche Verdammung aller, auch der beſten Leiſtungen der unmittel⸗ 
baren Vergangenheit nicht mehr als ehedem die unterſchiedsloſe Geringſchätzung der 
akademiſchen Kritik für alle nachgoethiſche Poeſie oder als der wilde Anſturm des 
politiſchen Radikalismus der dreißiger und vierziger Jahre wider die tendenz⸗ 
loſe Kunſt. Nur indem die Vertreter der Bewegung die eigentlich poetiſchen 
Naturen wie die beſten Werke des letzten Viertels des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts achtlos beiſeite ſchoben, dem modiſchen Erfolg, der entgeiſtigten 
Geläufigkeit und krankhaften Entartung eine größere Bedeutung aufpragen, 
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als der geſunden Schöpferkraft, konnten ſie mit einigem Recht von einem 
allgemeinen Verfall der deutſchen Litteratur ſprechen. Die unbefangene 
Würdigung des Echten und Bleibenden muß auch in den erſten Jahrzehnten 
nach 1870 ganz andere Namen in den Vordergrund der Entwicklung ſtellen, 
als diejenigen, gegen die ſich die Wortführer eines neuen Sturms und Drangs 
mit Ungeſtüm erhoben. / 

Soweit ſich jedoch die Entwicklung im gedachten Zeitraum als eine ſchon 
abgeſchloſſene überſehen läßt, gehörte ſie im großen und ganzen jener im 
vorigen Abſchnitt geſchilderten realiſtiſchen Anſchauung an, die dem Dichter 
das Recht auf die Welt zuſprach, Freiheit, Selbſtändigkeit und Urſprünglich⸗ 
keit in Erfaſſung des Lebens, künſtleriſche Durchbildung in deſſen Wiedergabe 
aber von jeder poetiſchen Natur forderte. Machte ſich zwiſchen den guten 
Schöpfungen der ſiebziger und achtziger Jahre, im Vergleich mit denen der 
fünfziger und ſechziger Jahre, ein Unterſchied bemerkbar, ſo lag er darin, daß 
ein noch engerer Anſchluß an die Wahrheit der Dinge geſucht, eine ſchärfere 
Hervorkehrung der Natureindrücke und Lebenswirklichkeiten erſtrebt wurde. Doch 
erhob der Naturalismus der ſelbſtändigen Talente dieſes Zeitraumes 
weder den Anſpruch auf Umbildung der Dichtung zur experimentellen, auf 
naturwiſſenſchaftliche Methode geſtützten Litteratur, noch war er abhängig von 
Vorbildern des Auslandes. So wie er ſich zunächſt bei einzelnen urſprüng⸗ 
lichen und echten Talenten, in einzelnen Schöpfungen kundgab, war der 
Naturalismus kaum mehr als eine beſondere und erhöhte Färbung des 
poetiſchen Realismus. Noch blieb der Zug zur künſtleriſchen Geſtaltung 
mächtig und lebendig genug, um auch eine größere Fülle der Beobachtung, 
der Lebensäußerlichkeiten beherrſchen zu können. Noch erwuchſen die dich— 
teriſchen Aufgaben, Lebensanſchauung, Motive, Handlungen und Geſtalten in 
der Hauptſache aus eigenem Boden. 

Von den großen poetiſchen Talenten, die im Laufe der ſiebziger und der 
erſten achtziger Jahre zu größerer Wirkung und Geltung gelangten, wurzelten 
einige der hervorragendſten in der voraufgegangenen Periode. Namentlich die 
Anfänge Fontanes und Wilbrandts zeigen dieſe Dichter mit den Realiſten der 
fünfziger Jahre und den Münchenern eng verknüpft, mannigfach verwandt. 
Gleichwohl erfolgte die Hauptentfaltung ihrer Talente erſt unter veränderten 
Zeiteinflüſſen, und ihre Bedeutung beruht weſentlich darin, daß ſie für einen 
Teil der Beſtrebungen und Forderungen eines jüngeren Geſchlechtes empfäng⸗ 
lich waren. 

Theodor Fontane aus Neuruppin in der Mark“ (1819— 1898), 
erwarb ſeinen erſten Ruhm als kräftig anſchaulicher und ſtimmungsvoller 
Balladendichter. Sein Cyklus Von der ſchönen Roſamunde' und andere 
ſeiner Balladen zeigten wohl noch eine gewiſſe Abhängigkeit von alt⸗ 
engliſchen Muſtern. Aber in Gedichten wie Archibald Douglas', Schloß 
Eger’, Die Schlacht von Hemmingſtedt', in den Liedern auf preußiſche 
Männer und Helden, fand er bald einen durchaus eigenen Ton und ein 
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neben der poetiſchen Erfindung und Kompoſition ſchon in ſeinen Erſtlings⸗ 
erzählungen ‚Ellernklipp’ und Grete Minde' erkennbar. Die letztgenannte, eine 
tragiſche Novelle, mit einer Fülle von rührenden und tiefergreifenden Zügen, 
mit allem anheimelnden Hauch und Duft, der über wehmütig ſtimmenden 
Bildern liegen kann, blieb in gewiſſem Sinne das künſtleriſch vollendetſte 
Werk des Dichters. Der größere hiſtoriſche Roman Vor dem Sturm' und 
der kleinere Schach von Wuthenow' find von dem ſtarken Antriebe, Un— 
gekanntes oder doch poetiſch unbeachtet Gebliebenes zu verkörpern, auch ſtofflich 
das Ungewöhnliche und bisher Überſehene zu bevorzugen, ſtärker durchdrungen. 
Die genaueſte Kenntnis der Kulturzuſtände verband ſich hier mit der Neigung 
für abſonderliche Lebensläufe und widerſpruchsvolle Naturen, wirkte aber, 
namentlich im Roman Vor dem Sturm', vor allem durch die Folgerichtig⸗ 
keit und natürliche Steigerung einer glücklichen Erfindung und einen von 
der Wärme perſönlichen Anteils durchdrungenen volkstümlichen Grundton. 
Die Epiſoden rücken hier noch zum Geſamteindruck zuſammen, während 
in den ſpäteren Berliner Romanen „L' Adulteral, Cecile, Irrungen⸗ 
Wirrungen“, ‚Stine, ‚Frau Jenny Treibel', Die Poggenpuhls' je eine 
ſcharf begrenzte, breit ausgemalte Epiſode in einem ausſchließlich für ſie 
geſchaffenen Rahmen zu höchſter Wirklichkeit und Deutlichkeit entwickelt wird. 
Fontane wußte wohl, daß der Gewinn, der dem Romandichter und Novelliſten 
aus der Eigenart einer großſtädtiſchen Scenerie, der Wiedergabe von äußerer 
Gewohnheit, Sitte, von Lebensform und Geſprächston beſtimmter Lebenskreiſe 
erwächſt, der Stärke urſprünglicher Motive und unmittelbarer Darſtellung der 
aus allen Wandlungen ſiegreich hervortretenden, ſich gleichbleibenden Menſchen⸗ 
natur gegenüber, nicht allzuviel bedeutet. Aber die Meiſterſchaft in der 
Spiegelung lokaler Zuſtände, die Virtuoſität der Beobachtung lenkten ihn in 
den genannten Berliner Sittenbildern immer weiter von den Wegen und 
Zielen großer Weltdarſtellung ab, zu denen er in ſeinen letzten Romanen 
Effie Brieſt' und Der Stechlin' dennoch zurückkehrte. Soweit eine leiden⸗ 
ſchaftsloſe, aber fein empfindende, allem falſchen, doch auch allem gewaltigen 
Pathos abgeneigte, tiefblickende und plaſtiſch geſtaltende Poetennatur große 
Wirkungen hervorbringen kann, ſoweit ſind ſolche von Fontane ausgegangen, 
und es bleibt ſein Verdienſt, daß er mitten im Eifer um die Gewinnung 
neuen Rohſtoffes für künſtleriſche Geſtaltung weder die letztere ganz auf die 
Zukunft vertagte, noch vergaß, daß der Dichter ſein Auge für die ganze 
Breite und nicht bloß für ein paar verſteckte Winkel des Lebens offen 
halten ſoll. 

Im Beginn ſeiner poetiſchen Laufbahn zu den Münchenern gezählt, in ganz 
ſelbſtändiger Weiterentwicklung über mancherlei Hemmniſſe und Abirrungen hin⸗ 
weg, gelangte auch Adolf Wilbrandt aus Roſtock!““ (geb. 1837) in den 
ſiebziger und achtziger Jahren, ja bis in die unmittelbare Gegenwart hinein, 
auf dramatiſchem und epiſchem Gebiet zu eigentümlichen und wenigſtens zu 
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einem Teil Dauer verheißenden Schöpfungen. Mit den Münchenern hatte er 
von Haus aus nur eine gewiſſe Freude an der bunten Kunſt- und Künſtler⸗ 
welt gemeinſam. Ein herberer, nordiſcher Geiſt, der ſelbſt die Reflexion als 
Mittel zur Darſtellung der Weltzuſtände nicht ſcheute, ein elementarer Drang, 
ſich auch mit den ſchwerſten Problemen der gärenden Gegenwart geſtaltend 
auseinander zu ſetzen, machte ſich, freilich noch nicht in den Luſtſpielen Die 
Maler' und Die Vermählten' oder in den ſehr anmutigen und feinſinnigen 
Novellen Wilbrandts (darunter die kleinen Meiſterſtücke Johann Ohlerich', 
Der Lotſenkommandeur'), wohl aber in dem Schauſpiel Der Graf von 
Hammerſtein' und in eigentümlich tiefſinnigen und innerlichen Gedichten 
geltend. Die Römerdramen ‚Grachus, der Volkstribun', Arria und 
Meſſalina' und ‚Nero’ ſchienen Wilbrandt der Décadence-Poeſie, die den Ver⸗ 
fall zugleich anklagend ſpiegelt und in ſeinen Erſcheinungen ſchwelgt, näher zu 
führen, als für die ernſte und bleibende Wirkung ſeiner Schöpfungen gedeihlich 
ſein konnte. Aber die Tragödie Giordano Bruno', das mächtige, ſymboliſche 
und doch realiſtiſch lebensvolle Drama Der Meiſter von Palmyra', das Drama 
‚Die Eidgenoſſen', die ernſten und eigentümlichen Romane Adams Söhne’, 
Hermann Ifinger', Der Dornenweg', Die Oſterinſel' erwieſen die ungebrochene 
Kraft ſeines Weſens, die Größe ſeiner geiſtigen Anſchauung und die freie dichteriſche 
Beherrſchung der verworrenen Kämpfe und wilden Zerklüftungen der Gegen— 
wart. Wilbrandts raſche Produktionskraft entfaltet nur in den beſten ſeiner 
Werke die ganze Stärke und den eigenſten Hauch ſeiner Seele; die Fähigkeit 
der letzten und höchſten Sammlung ſcheint jeweilig in ihm zu ruhen und 
erſt nach mancherlei Anläufen wieder zu erwachen. Sein Lebensgefühl und 
Lebensvertrauen zeugen von einer Schwungkraft und Reife, die nur wenigen 
poetiſchen Naturen ſeiner Tage verliehen iſt, der Dichter ſpottet nicht der 
Schmerzen, in denen ein jüngeres Geſchlecht dahinſiecht, aber er überwindet ſie 
und gewinnt jederzeit neuen feſten Boden für ſeine geſunde, weltgenießende, 
weltentſagende Anſchauung. 

Eine ganz und gar eigentümliche, phantaſievolle Künſtlernatur wurde der 
deutſchen Litteratur nach 1870 in dem ſchweizeriſchen Lyriker und hiſtoriſchen Romans 
dichter Conrad Ferdinand Meyer aus Zürich 17° (1825-1898) geſchenkt. 
In einzelnen lyriſchen und lyriſch-epiſchen Gedichten) und dem Cyklus 
Huttens letzte Tage’ erwies der Dichter zuerſt die Tiefe elegiſcher Stimmung, 
den offenen Blick für die farbenreiche Welt und die fein ausführende plaſtiſche 
Geſtaltungskraft, die er nachmals in ſeinen kleineren hiſtoriſchen Erzählungen 
und in den umfangreicheren hiſtoriſchen Romanen Jürg Jenatſch', König und 
Heiliger’, Die Richterin', Die Hochzeit des Mönchs', Die Verſuchung des 
Pescara’ mit wachſender Meiſterſchaft an den Tag legte. Conrad Ferdinand 
Meyer zeigt die eigentümliche Paarung urſprünglicher Luſt an der Fülle der 
Welterſcheinungen, am Wechſel menſchlicher Zuſtände, Charaktere und Schick— 
ſale und einer faſt überſteigerten, von der Reflexion vielfach geleiteten Kunſt, 
die zwar nicht völlig Kunſt um der Kunſt willen' im Sinne der franzöſiſchen 
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Romantiker ijt, aber näher an deren Darſtellungsweiſe herankommt, als die 
eines anderen deutſchen Dichters. Die Geſtaltung durchlebter, energiſch er⸗ 
griffener Motive liegt dem Dichter mehr am Herzen als alles Kolorit und 
noch ſo maleriſche Koſtüm, nichtsdeſtoweniger iſt er ein glänzender Schilderer 
und verwendet ſeine leuchtenden Farben mit bewußter Sicherheit. Seine 
Menſchendarſtellung taucht in die verborgenſten Tiefen der Seele hinab und 
wahrt ſich dabei die Fähigkeit, auch ganz ſchlichte Naturen zum Greifen 
lebendig vor uns hinzuſtellen, aber ſie bevorzugt ſichtlich die gemiſchten, aus 
mannigfachen Wurzeln erwachſenden Charaktere, die faltenreichen Herzen, 
Menſchen vom Schlage der Jürg Jenatſch, Thomas Becket und des Marcheſe 
von Pescara. Meyer erhebt den hiſtoriſchen Roman aus der Zweideutigkeit 
einer Zwittergattung wieder zum vollen poetiſchen Leben. Der Drang, alles 
mit dem warmen Odem echten Daſeins zu erfüllen, ſelbſt der Inſtinkt, der 
an das Nächſtvertraute in Natur und Überlieferung anknüpft, fehlt ihm 
nicht; der erſtere giebt ſich in allen ſeinen Erfindungen, namentlich in König 
und Heiliger’, der Richterin) und der Verſuchung des Pescara’ beſonders 
glücklich kund, der letztere bewährt ſich im Jürg Jenatſch', in einigen der 
beſten kleinen Erzählungen (Das Amulet', Der Schuß von der Kanzel’), 
ſowie in der Verbindung der Geſchichte des heiligen Thomas von Canterbury 
mit der des Bogners von Schaffhauſen. Aber eine Fülle von Wiſſen, die 
Beſorgnis, dem Platten, ewig Dageweſenen zu verfallen, der nicht raſtende 
Trieb nach dem äußerlich Neuen drängten auch ſein Talent einer gewiſſen 
Manier ſtärker als wünſchenswert zu. Dem archäologiſchen Roman konnte 
eine Phantaſie und überzeugende ſchöpferiſche Kraft wie die ſeine nicht ver⸗ 
fallen, aber die höchſten Wirkungen ſchlichter Kunſt gefährdete der Dichter 
oft durch allzu künſtliche Einzelheiten und ein Übermaß von Bildungselementen, 
die er freilich wie wenige andere in lebendige Anſchauung umzuwandeln 
verſtand. 

Eine Gruppe beſonders glücklicher, in den ſiebziger Jahren zuerſt hervor⸗ 
tretender poetiſcher Talente gehörte Deutſch-Oſterreich an. Es läßt ſich 
nicht ſagen, daß im Verhältnis dieſer deutſch⸗öſterreichiſchen Dramatiker und 
Erzähler das Verhältnis wiedergekehrt ſei, in dem ein Halbjahrhundert früher 
Grillparzer zur erſten Generation der Tendenzdichter geſtanden hatte. Die Kluft, 
die Deutſchland und Deutſch-Oſterreich trennte, war, trotz der politiſchen Scheidung 
ſeit 1866, zu ſehr ausgefüllt und überbrückt worden, und die Verſuche, eine 
beſondere öſterreichiſche Poeſie in deutſcher Sprache von der gemeinſamen 
Litteraturentwicklung zu löſen, konnten wahrhafte Talente nicht anziehen noch 
irreführen. Im allgemeinen blieb bei den Deutſch-Oſterreichern unbefangenere 
Natürlichkeit, unverkümmertere Luſt an den Lebenserſcheinungen, herzlicheres 
Wohlwollen und lebendigere Anteilnahme an Leid und Freude der Menſchen 
bemerkbar. Selbſt der Peſſimismus deutſch-öſterreichiſcher Lebensdarſteller 
zeigte ſelten die leidenſchaftliche Schärfe, die bei gewiſſen norddeutſchen 
Talenten mehr und mehr hervortrat. 
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Das weitaus bedeutendſte, zu gleicher Zeit am friſcheſten Quell der Natur 
getränkte, mit einem wunderbar klaren Auge für die Wirklichkeit begabte, von 
einem durchaus eigenem Fühlen getragene, dabei aber künſtleriſch geſtimmte 
und gebildete poetiſche Talent Deutſch-Oſterreichs war und ijt ein weibliches: 
Marie Freiin von Ebner Eſchenbach, geborene Gräfin Dubsky, aus 
Zdislawitz in Mähren “ (geb. 1830), der es zwar mit ihrer Maria von 
Schottland’ und ihrer Maria Roland’ nicht gelang, einen Platz unter den 
erfolgreichen Dramatikern der Zeit zu gewinnen, die aber in dieſen Dramen, 
wie in ihren größeren und kleineren Erzählungen, erwies, daß ihr der viel— 
mißbrauchte Name einer Dichterin mit vollem Recht gebühre. Nach ihrem 
eigenen Wort: Jeder Dichter und alle ehrlichen Dilettanten ſchreiben mit 
ihrem Herzblute, aber wie dieſe Flüſſigkeit beſchaffen iſt, darauf kommt es 
an', iſt vor allem die Wärme, die lebendige Kraft, die köſtliche Reinheit dieſes 
Herzblutes zu preiſen. Die Feinheit der Beobachtung, der Seelenadel inniger 
Mitempfindung, mit dem die Dichterin die Höhen und Tiefen des Lebens 
mißt, wechſelnde menſchliche Schickſale ergründet und darſtellt, die glückliche 
Miſchung von Heiterkeit, Ernſt und Wehmut werden durch die künſtleriſchen 
Eigenſchaften Maria Ebners, die klare Sicherheit der Geſtaltung, das Gleich— 
maß und die edle Einfachheit ihrer Erzählungsweiſe noch gehoben. Der Reihe 
ihrer Meiſternovellen Lotti, die Uhrmacherin', Wieder die Alte', Krambam— 
buli', Die Freiherrn von Gemperlein', Nach dem Tode', Der Kreisphyſikus', 
Die Unverſtandene auf dem Dorfe’, Jakob Szela', Comteſſe Muſchi', Overs⸗ 
berg’, Ein kleiner Roman’, Bertram Vogelweid' und andere Schloß und 
Dorfgeſchichten ſchließen ſich die größeren, ſo tiefen als lebensvollen Er— 
zählungen: „Bozena, Geſchichte einer Magd', Unſühnbar', Das Gemeinde— 
kind', Glaubenslos' mit gleicher Wirkungskraft an. 

Als dramatiſcher und erzählender Dichter zeichnete ſich Ferdinand von 
Saar aus Wien n (geb. 1833) aus, deſſen Tragödien ‚Kaifer Heinrich IV.“, 
„Die beiden de Witt' und Tempeſta' einer Reihe feinſinniger Novellen aus 
Oſterreich' von zarter Empfindung und glücklicher Ausführung teils nach— 
folgten, teils vorangingen, und der das ſelten gewordene Talent bewährte, 
bei abſichtlicher Mäßigung uns doch im tiefſten zu ergreifen und zu rühren. 

Derber, energiſcher, mit ſeinem poetiſchen Realismus hauptſächlich aus 
dem Leben der bäuerlichen und der unteren Schichten des deutſch-öſterreichiſchen 
Volksſtammes ſchöpfend, durch die Kraft und Unmittelbarkeit der Charakter— 
zeichnung und die Schärfe ſeines Blickes, manche Mängel ſeiner Erfindung und 
eine Richtung auf falſche, tendenziöſe Effekte mehr als ausgleichend, ſtellt ſich 
Ludwig Anzengruber aus Wien s (1839-1889) dar. Die friſche und 
echte Kraft dieſes Dichters tritt erſt dann ins hellſte Licht, wenn man ſeine 
theatraliſch wirkſamen, ja manchmal allzureich mit Effekten ausgeſtatteten 
Dramen etwa mit den viel aufgeführten angeblichen Volksſchauſpielen Deborah' 
und Der Sonnenwendhof' von S. H. Moſenthal aus Kafjel!"? (1821-1877) 
vergleicht. Während die Senſationsſtücke des letztgenannten Theaterſchriftſtellers 
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ſich vollkommen der Kuliſſenüberlieferung bequemen, jeder Naturwahrheit und 
ſeeliſchen Tiefe entbehren und auf die falſche Rührſeligkeit des ſchwächlichen 
Publikums berechnet erſcheinen, der vor Zeiten Kotzebue ſeine Triumphe ver- 
dankt hatte, bewährte Anzengruber in ſeinen beſten Schauſpielen Der Mein⸗ 
eidbauer', Der Gewiſſenswurm', Der ledige Hof’, Das vierte Gebot', ein 
klares Auge für die Licht- und Nachtſeiten der Wirklichkeit, die er erkennt, 
eine geſunde und unbeſtechliche Empfindung für Gehalt und Wert menſchlicher 
Naturen, eine erquickliche Fähigkeit, neben echtem Leidenſchaftsgehalt auch den 
maleriſchen und Stimmungsreiz des dörflichen Lebens für ſeine dramatiſchen 
Gebilde zu verwerten. Bei unzweifelhafter Neigung zum Grellen und Jähen 
giebt der Dichter doch feinen poetiſchen Erfindungen die gute Grundlage ein- 
facher Zuſtände, typiſcher Konflikte und Gegenſätze; er läßt in und aus den 
Seelen ſchlichter Menſchen die dramatiſche Handlung erwachſen, die er nur 
gelegentlich theatraliſch überſteigert. Obſchon ſich Anzengruber dem Drange 
der Zeit, mit der poetiſchen eine ſozialpolitiſche Abſicht zu verbinden, ſtark 
überläßt, bleibt ſeine Freude an den Erſcheinungen ſelbſt jo groß und un- 
verfälſcht, daß die meiſten ſeiner Situationen und Geſtalten, trotz allem, die 
Wirkung reiner Darſtellung hervorrufen. In gewiſſen Schöpfungen freilich, 
fo in den Tendenzſtücken Der Pfarrer von Kirchfeld' und Die Kreuzel- 
ſchreiber' macht dieſer Vorzug einer falſchen Abſichtlichkeit Platz, die die Poeſie 
in die Gefolgſchaft der Zeitung und ihrer Beſtrebungen drängt. Wohl iſt die 
Grenze hier ſchwer zu ziehen, und es bleibt eine dürftige und enge Auffaſſung, 
die dem Dichter die Teilnahme an den großen Zeitkämpfen verſagen möchte. 
Dennoch wird die wirkliche Überſchreitung der ſchwer erkennbaren Grenze auch 
bei Anzengruber ſofort fühlbar. In feinen Erzählungen, die er als Dorf— 
gänge' und Geſchichten' vereinigt hat, ſowie in den beiden die harten und 
trüben Seiten dörflicher Wirklichkeit mit ſcharfer Beobachtung des Außen— 
lebens, mit energiſcher Vertiefung in das Seelenleben der handelnden Per— 
ſonen darſtellenden Romanen Der Schandfleck' und Der Sternſteinhof' zeigt 
ſich die Doppelnatur und Doppelrichtung des Poeten gleichfalls. Auf der 
einen Seite ſenkt er den Blick in ſeeliſche Tiefen hinab und enthüllt als 
echter Herzenskundiger Geheimniſſe des Lebens, der Empfindung und Charakter— 
bildung, auf der anderen vermag er ſich der didaktiſchen, pädagogiſchen und 
politiſchen Elemente um ſo weniger zu erwehren, als ihm der Kampf gegen 
die Herrſchaft der Kirche und der kirchlichen Anſchauungen eine Lebensaufgabe 
geworden iſt und ihn über die Linie des poetiſchen Empfindens und Lebens 
vielfach hinaustreibt. So enthalten die Dorfgänge' einzelne echt poetiſche 
und zahlreiche wirkſame und feſſelnde Züge. Wenn aber Anzengruber ehrlich 
überzeugt iſt, er führe niemand abſeits des Lebens, jeden inmitten der breiten 
Straße desſelben, vorbei an wildromantiſchen Gegenden, an friedlichen 
Dörfern, reichen Städten und armen Anſiedlungen, an traurigen Einöden und 
lachenden Gefilden, erſpare keinen Stein des Anſtoßes, keine Rauheiten des 
Weges, keine Krümmung, nicht um zu ermüden, ſondern um die Erkenntnis 
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zu fördern, daß — ob nun mit leichter Mühe oder ſchwerer Arbeit — allen 
Wallern der Pfad gangbarer gemacht werden könne, ſo muß ihm zugerufen 
werden, daß der Dichter Anteil haben darf und ſoll an der Erhebung und 
Umbildung der Welt, daß ſich aber ſein Anteil immer von dem des Politikers 
und Publiziſten, des Pädagogen und Philoſophen weſentlich, ſichtlich und 
unverrückbar unterſcheiden wird. Ein großes und im innerſten Kerne wahr- 
haftiges Talent wie Anzengruber bringt am ſchärfſten zum Bewußtſein, daß ſich 
Mitempfinden, Mitleben und agitatoriſche Tendenz jederzeit ſcharf geſchieden 
haben und immerdar ſcheiden werden. 

Gleich Anzengruber ijt auch der öſterreichiſche Erzähler P. K. Roſegger 
aus Alpl bei Krieglach in Oberſteiermark!“e (geb. 1843) ein Autodidakt, und 
zwar ein Autodidakt von ſehr eigentümlichen Gepräge. Die Eindrücke, aus 
denen ſich die poetiſche Darſtellung des ehemaligen Dorfſchneiders nährt, 
ſtammen zum größeren Teil aus ſeiner Jugend und der Zeit jeiner Wan- 
derungen durch die Thäler und Einöden ſeiner Heimat. Natur und Menſchen 
der Alpen ſind ihm wie wenigen vertraut; die herzerfriſchende Lebendigkeit 
und den kindlichen Sinn des Steirers hat er bewahrt, in ſeinen Erfindungen 
und Charakterſchilderungen wagt er fic) von dem vertrauten Boden ſelten hin- 
weg, aber er bleibt bei der einfachen und nun gleichſam ſchon traditionell 
gewordenen Dorfgeſchichte nicht ſtehen, ſondern greift in phantaſievoller Weiſe 
über dieſe hinaus, wie es namentlich in zweien ſeiner Hauptwerke: Die 
Schriften des Waldſchulmeiſters' und Der Gottſucher', geſchieht. Vor allem 
das letztere iſt ein in ſeiner Weiſe hochbedeutſames Werk; ohne künſtliche Mittel- 
alterlichkeit ſtellt es die Schickſale einer Berglandſchaft dar, die, in hiſtoriſch 
nicht klar beſtimmter Zeit wegen eines Prieſtermordes dem ſchwerſten Banne unter 
worfen, aus der Gemeinſchaft der Menſchen ausgeſchloſſen wird. Die furchtbaren 
Wendungen und eigentümlichen Entwicklungen, die ſich daran knüpfen, die raſche 
Entartung der Menſchen, die an ihrem Gotte irre geworden find und ver- 
zweifelnd nach einem, wenn noch ſo phantaſtiſchen Halt ihres Daſeins ſuchen, 
ſind mit großer Phantaſie und warmem Leben dargeſtellt. Inſofern das 
Ganze nicht etwa auf einer wirklich chronikaliſchen Überlieferung beruht, trägt 
es den Charakter eines Vorganges, der einer vergilbten Chronik entſtammt, 
und iſt doch durch die glückliche Anſchauung und die einfache Kraft Roſeggers 
zu einer Handlung erhoben, an der wir unmittelbaren leidenſchaftlichen Anteil 
nehmen. Der Gottſucher', wie einige ſeiner Novellen, erweiſen, daß Roſegger 
die Kraft zur Darſtellung der tragiſchen Konflikte und Erſcheinungen des 
Lebens nicht fehlt, daß er letztere aber nicht mit der Vorliebe ſieht und ſucht, 
wie Anzengruber, ſondern eher die altpoetiſche Neigung hat, den lichten Seiten 
des Lebens nachzugehen, auch dem ſcheinbar armen, eintönigen Daſein Glanz 
abzugewinnen. Die größeren Erzählungen: In der Einöde', Der Tag des 
Gerichts', Heidepeters Gabriel’, wie die Geſchichten aus Steiermark’, Geſchichten 
aus den Alpen’, Das Buch der Novellen’, atmen den gleichen Geiſt un- 
befangener Hingebung an das Daſein, das den Dichter von früh auf umgeben 
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hatte, und aus dem er eine unendliche Mannigfaltigkeit der Schickſale und 
Geſtalten mit immer gleicher Friſche der Empfindung ſchöpft. In einer ſo tief 
traurigen Erzählung wie Jakob der Letzte' und namentlich in dem in ſeinem 
erſten Teile mit voller Meiſterſchaft zur ergreifendſten Wirkung erhobenen 
Roman ‚Das ewige Licht’ zeigt fic) freilich auch dieſer Poet von den 
drohenden Wandlungen, dem Niedergange des Lebens, das ihm lieb iſt, bis 
ins Innerſte erſchüttert. Der Naturdichter verrät ſich da und dort in ein- 
zelnen ungeſchickten Verbindungen des an ſich vortrefflich Erfundenen und 
Durchgeführten, in gewiſſen Pauſen, die beinahe wie ein hörbares Atemholen 
wirken, in der unvermeidlichen Einmiſchung allgemeiner Reflexionen, in den 
älteren Geſchichten Roſeggers wohl auch durch die Miſchung ſkizzenhafter 
Schilderung, bloßer Beobachtung und wirklicher Erzählung. Dafür aber ent⸗ 
ſchädigt der volle Zug lebendigſter Anteilnahme an allem Geſchauten, Gelebten 
und Geträumten. Wie einem echten Waldkinde fließen Roſegger Genuß des 
Augenblickes und Genuß der Erinnerung, Wirklichkeit und Traum zuſammen; 
ſeine naive Zuverſicht, daß alles, was er bringe, der Beachtung wert ſei, 
täuſcht ihn ſelten, da er die Kunſt, den Leſer mit ſeinen, des Dichters, Augen 
ſehen, mit ſeinen, des Dichters, Ohren hören zu machen, in hohem Maße 
beſitzt. Wer den Unterſchied der feſten Sicherheit, mit der Roſegger im 
Heimatboden wurzelt, und zwiſchen der Art voll empfinden will, mit der 
andere Poeten flüchtig und gleichſam zufällig über eben dieſen Boden hin⸗ 
ſtreifen, der vergleiche Roſeggerſche Geſchichten mit Novellen von Albert 
Julius Schindler aus Wien, der als Julius von der Traun (1818 
bis 1885) in einzelnen Erzählungen, oder mit ſolchen von A. Silberſtein ns? 
(1827 — 1900), der in ſeinen Dorfſchwalben aus Oſterreich' gleichfalls von 
dem poetiſchen Felde zu ernten verſucht, das Anzengruber und Roſegger 
wahrhaft beſitzen. Von dem erſtgenannten Erzähler übrigens verdient eine 
größere Novelle anderen Gepräges: Die Geſchichte vom Scharfrichter Nojen- 
feld und ſeinem Paten', in der That unter den beſten und markigſten 
Erzeugniſſen der neueren deutſchen Erzählungskunſt genannt zu werden. In 
eigentümlicher Weiſe ſteht ein jüngerer, dem öſterreichiſchen, von ihm ſelbſt 
als Halbaſien' getauften und geſchilderten Often entſtammter Schriftſteller 
wie Karl Emil Franzos aus Czortkow in Galizien s (geb. 1848), halb auf 
dem Boden wirklich geſtaltender Dichtung, halb auf dem einer Wirklichkeits⸗ 
ſchilderung, die, im Sinne einer gewiſſen Modernität, das höhere Recht der 
Dichtung aufheben ſoll. Schon in ſeinen erſten, farbenreichen Schilderungen 
des Kultur- und Völkergemiſches im europäiſchen Oſten fanden ſich einzelne 
Lebensbilder und Menſchengeſtalten von echt poetiſcher Tiefe und plaſtiſcher 
Energie. In den Novellen Die Juden von Barnow' und den Stillen 
Geſchichten', den tragiſchen Erzählungen Moſchko von Parma' und Judith 
Trachtenberg', in der Novelle in Verſen Mein Franz' entfaltete Franzos eine 
große Schärfe der Charakteriſtik und bei der Wiedergabe des wunderbaren 
Ineinanderſpiels des Naturlebens ſeiner Heimat und des Seelenlebens ihrer 
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Menſchen eigentümliche und warme Empfindung. Als eine bleibende Schöpfung, 
durch die Großartigkeit ihres epiſchen Hintergrundes wie durch die Kraft und 
unwiderſtehliche Wahrheit der bewegenden Leidenſchaft, erſcheint der Roman 
Ein Kampf ums Recht', eine faſt ſagenhaft gewaltige Dichtung, in der alles, 
was die beſondere Welt, in der Franzos zu Hauſe iſt, an Farbenpracht, 
an eigentümlichen Gegenſätzen und Schickſalen überhaupt darbietet, poetiſch 
zuſammengefaßt und verklärt iſt. 

Minder ſelbſtändig, minder urſprünglich als Fontane oder C. F. Meyer, 
Anzengruber oder Peter Roſegger, dabei doch mit Phantaſie und eigenem 
Lebensgefühl ein Stück Welt geſtaltend oder mit tieferer Gemütskraft durch— 
dringend, zeigten ſich andere Talente des gleichen Zeitraums. Martin Greif 
aus Speier !“! (geb. 1839) ſuchte als Lyriker und dramatiſcher Dichter völlig in 
die Bahnen Uhlandſcher Schlichtheit einzulenken, traf im Lied, dem Naturbild 
und der kleineren Romanze den echten Volkston oft ſehr glücklich und belebte 
auch in zahlreichen Dramen (‚Corfiz Ulfeldt', Mero’, ‚Marino Faliero', Prinz 
Eugen', Heinrich der Löwe', Hans Sachs', Ludwig der Bayer', Francesca 
von Rimini', Agnes Bernauer' u. a.) einzelne Situationen und Geſtalten 
durch natürliche Einfachheit und ſeeliſche Wahrheit, ohne doch im ganzen 
dramatiſche Energie und eigentümliche Schöpferkraft zu erweiſen. — Joſef 
Victor Widmann! (1842 zu Nennowitz in Mähren geboren, aber nach Er- 
ziehung und Heimatsgefühl ein Schweizer) bethätigte mit dramatiſchen und 
epiſchen Dichtungen, Romanen und Novellen einen ſtarken Drang zur poetiſchen 
Welterfaſſung und Weltdarſtellung. Gelang es ihm in Dramen wie „Iphigenia 
in Delphi’ und Oenone' oder im Oktavenepos „Buddha' nicht, der klaſſiſchen 
Form völlig eigenes und überzeugendes Leben einzuhauchen, ſo glückte ihm 
dies doch im Idyll Den Menſchen ein Wohlgefallen', der Humoreske „Rektor 
Müslins italieniſche Reiſe', in Verserzählungen wie Bin der Schwärmer' und 
Jung und Alt', in Novellen wie Der Redakteur', Als Mädchen' und Zwei 
Welten'. — Beſchränkter in ſeinem Anteil an der Welt, aber wärmer und 
glücklicher in der Wiedergabe des Lebens, in das er ſich mit Vorliebe verſenkt, 
den Reiz und Duft ſcheinloſen Glücks und liebenswürdiger Beſchränkung mit 
höchſtem Behagen auskoſtend und wiedergebend, zeigt ſich ein Erzähler wie 
Heinrich Seidel aus Perlin in Mecklenburg 8s (geb. 1841), deſſen Lebens- 
bilder das Idyll in der Großſtadt und zwiſchen den unidylliſchen Berufsthätigkeiten 
der modernen Welt ſuchen und finden. In ſeinen Geſchichten von Leberecht 
Hühnchen giebt Seidel gleichſam die Quinteſſenz ſeiner Lebensauffaſſung und 
Darſtellung. Ein feinſinniger lyriſcher Dichter aus der Schule Storms, durch: 
dringt Seidel auch ſeine Novellen und Skizzen mit einem lyriſchen Hauch. 
Einzelne ſeiner Vorſtadtgeſchichten und ſonderbaren Geſchichten dürfen ſich ihrem 
Stimmungsgehalt nach dreiſt neben die beiten idylliſchen Darſtellungen früherer 
Dichter ſtellen. Wohl iſt es Kleinkunſt, um die es ſich hier handelt, aber in 
dieſer Kleinkunſt waltet doch zugleich ein Stück warmen, kernhaften deutſchen 
Lebens, das ſie feſthält und mit ſchützenden Schranken gegen Erwerbgier, 
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Größenwahn und ſelbſtiſche Brutalität der Zeit umgiebt. — Eine verwandte 
Natur, mit ſtärkerem Zuſatz bewußter Frömmigkeit, entfaltete Heinrich 
Steinhauſen aus Sorau ! (geboren 1836) in der hiſtoriſchen Erzählung 
Irmela', dem kleinen Roman ‚Der Korrektor', den humoriſtiſchen Geſchichten 
Markus Zeisleins großer Tag', Herr Moffs kauft ſein Buch', Heinrich 
Zwieſels Angſte'. — Bedeutende Anläufe, die ihn freilich nicht zur Höhe einer 
ganz vollendeten und reifen Schöpfung führten, unternahm Hans Herrig 
aus Braunſchweig!“s (1845 — 1892), deſſen humoriſtiſches Gedicht Die Schweine” 
und deſſen vielaufgeführtes Feſtſpiel Martin Luther', der Vorläufer einer 
ganzen Folge von Feſt⸗ und Bürgerſpielen, die Eigenart ſeines Talentes beſſer 
erkennen ließen, als die großen Dramen Alexander', Mero’ und Columbus“. — 
Den Dichtern dieſer Gruppe, deren Anfänge in die vielbewegten ſiebziger und 
achtziger Jahre fielen, deren Schaffen aber zum guten Teil noch nicht ab» 
geſchloſſen ijt, geſellten ſich ferner Heinrich Bulthaupt aus Bremen 189 
(geb. 1849), der ſich als Dramatiker mit der hiſtoriſchen Tragödie Die 
Malteſer' und den bürgerlichen Trauerſpielen Arbeiter' und ‚Gerold Wendel’ 
über die akademiſche Nachahmung hinausſchwang, auch mit einigen Novellen den 
Zug ſeines Talents zu tieferer Innerlichkeit und künſtleriſcher Durchbildung 
bewährte; Gottfried Böhm ide aus Nördlingen (geb. 1845), deſſen dramatiſche 
Dichtungen Penelope’, ‚Herodias’ und „Inez de Caſtro' ebenſo wie ſeine 
Reichsſtadtnovellen' und einzelne Erzählungen aus dem Leben der Gegenwart 
eine friſche Phantaſie und ſchlichte Geſtaltungskraft bekunden. 

Über die wachſende Zahl weiblicher Talente, die ſich meiſt mit der Pflege 
anſpruchsloſer Unterhaltungslitteratur genugthaten, ſtiegen einige Erzählerinnen, 
deren bedeutendſte Leiſtungen den ſiebziger Jahren angehörten, ins Gebiet 
lebendiger Dichtung empor. Zwar Eliza Wille aus Itzehoe in Holſtein 191 
(1809—1893) hatte ihren erſten, inhaltreichen Roman „Felicitas“ bereits 1850 
veröffentlicht, aber ihre beiden eigentümlichſten, von mächtigen und mannig- 
faltigen Lebenseindrücken getränkten Hauptwerke, der Roman Johannes Olaf’ 
und Stillleben in bewegter Zeit', entſtanden erſt im Jahrzehnt von 1870 bis 
1880. Auch Luiſe von Francois! aus Herzberg (1817-1893) trat erſt 
in reiferen Jahren und unter dem Nachklang wechſelnder Erlebniſſe in die 
deutſche Litteratur ein, der ſie, außer einer Reihe von Erzählungen, die Romane 
„Die letzte Reckenburgerin', Stufenjahre eines Glücklichen» und ‚Der Katzen⸗ 
junker' gab. 

Während alle bis hierher genannten Dichter ſich vorzugsweiſe der epiſchen 
und dramatiſchen Dichtung zuwandten, zeitigte das Jahrzehnt nach der Neu- 
gründung des Deutſchen Reiches, gleich der vorangegangenen Periode, auch 
einige rein lyriſche Naturen, Poeten, die den Vollgehalt ihres Weſens im 
lyriſchen Gedicht auszuleben vermochten, was inſofern beinahe für erſtaunlich 
gelten mußte, als die ohnehin geringe Teilnahme der Zeitgenoſſen für lyriſche 
Innerlichkeit ſtärker als je zuvor durch höhniſche Geringſchätzung aller Lyrik 
und einen modiſchen kritiſchen Ton, der die lyriſche Stimmung als Atavismus 
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längſt hinter uns liegender Kulturzuſtände anfocht, beeinträchtigt wurde. 
Nichtsdeſtoweniger erſtanden ſo eigentümliche und ſelbſtändige lyriſche Talente 
wie der elegiſch geſtimmte Stephan Milow !“ aus Orſowa (geb. 1836); der 
feinfinnige und liebenswürdig humoriſtiſche Johannes Trojan aus Danzig !”* 
(geb. 1837), deſſen lyriſches Gefühl durch den liebevollſten Blick für die ver- 
borgenſten Reize der Natur in beſonderer Weiſe geſtärkt wird; der Dichter 
anmutiger, friſcher Liebeslieder und Kinderlieder, Victor Blüthgen aus 
Zörbig 15 (geb. 1844), auch als Erzähler zu den poetiſchen, künſtleriſch ſtrebenden 
Naturen zu rechnen; Max Kalbeck aus Breslau 9% (geb. 1850), deſſen lyriſche 
Dichtungen feines Anempfindungsvermögen und Formtalent bezeugen. Auch 
im Zeitraum nach 1870 erwies ſich, daß der Quell lyriſcher Empfindung in 
Schwaben nicht verſiegt ſei; Lyrikern wie J. Georg Fiſcher und Pfau ſchloſſen 
ſich jetzt Eduard Paulus aus Stuttgart! (geboren 1837) mit Liedern, 
Balladen, humoriſtiſchen Reiſebildern und dem humoriſtiſchen Epos Liebe und 
Krach, Aus dem Leben eines modernen Buddhiſten', ſowie die Brüder Karl 
Weitbrecht s (geb. 1847) und Richard Weitbrecht!“ (geb. 1851) an. 
Ein eigenartiges, halb philoſophiſches, halb poetiſches Talent erwuchs in dem 
ſchwäbiſchen Bauer Chriſtian Wagner von Warmbronn bei Leonberg 200 
(geboren 1835), deſſen Sonntagsgänge' und andere Dichtungen von einer 
pantheiſtiſchen Natur- und Weltanſchauung durchdrungen ſind. Nach anderer 
Richtung hin entfaltete der Schweizer Felix Tandem?! (Karl Spitteler 
aus Luzern, geboren 1845) in ſeinen Schmetterlingen' und Balladen' eine 
echt lyriſche Natur und ureigentümliche Bildkraft, und ließ an Lebensfriſche, 
Stimmungsreichtum und Farbenfülle, die von düſterer Reflexion erfüllten 
Dichtungen ſeines viel bekannter gewordenen Landsmanns Dranmor eee 
(Ferdinand von Schmid aus Muri im Kanton Bern, 1823 — 1888) weit 
hinter ſich. 

In der bis hierher geſchilderten Entwicklung unſerer Litteratur war 
überall nichts von dem Verfall, der Veräußerlichung und der kläglichen Ent- 
artung zu erblicken, deren ſie ſeit dem Ende der ſiebziger Jahre in immer 
lauterem und vollerem Chor angeſchuldigt wurde. Höchſtens hätte man zu— 
geben müſſen, daß die Zahl kleinerer, nur in beſchränktem Sinne entfaltungs- 
fähiger Begabungen in einem gewiſſen Mißverhältnis zu den wenigen großen 
und urſprünglichen Talenten ſtand, hätte beklagen dürfen, daß eine ſtarke 
Minderung des mächtigen Lebensgefühls erſichtlich war, das den Dichter hebt 
und trägt, hätte ſchmerzlich empfinden mögen, daß hochfliegende Hoffnungen und 
allzu zuverſichtliche Weisſagungen an Erſtlingswerke geknüpft wurden, deren 
Vorzüge den Kern der letzten Vertiefung und des höchſten Aufſchwunges nicht 
einſchloſſen. Zeigte ſich doch an einem charakteriſtiſchen Beiſpiel deutlich, daß 
ſelbſt die nationale Geſinnung, ja Begeiſterung, allein keine der Grundeigen⸗ 
ſchaften des echten Dichters entbehrlich macht, daß ſie auch im Verein mit 
wirklichen poetiſchen Elementen und Vorzügen, vor allem mit einer ſtarken 
Phantaſie und einem heißblütigen Naturell, die bleibende Wirkung ernſter 
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und tiefer dichteriſcher Schöpfungen nicht verbürgt. Gerade der Dichter, 
deſſen erſte große Erfolge in den Ausgang der ſiebziger und Beginn der 
achtziger Jahre fielen, Ern ſt von Wildenbruch?“ (als Sohn des preußiſchen 
Generalkonſuls L. v. Wildenbruch 1845 zu Beirut in Syrien geboren) mußte 
den unreifen Enthuſiasmus, der ſeine dramatiſchen Anfänge neben Schiller 
und Shakeſpeare ſtellte, mit herber Kritik und unverdienter Geringſchätzung 
bezahlen. Wildenbruchs jugendliches Pathos und glückliche Situations— 
phantaſie, durch den ſtarken Zuſatz einer echten, aus dem eigenen Leben 
ſtammenden und mit dem eigenen Leben verwachſenen vaterländiſchen Empfin- 
dung erhöht, ſiegte über die blaſierte Gleichgültigkeit des Theaterpublikums 
der Gegenwart, ja ſelbſt über die Gewöhnung an das ſchlechthin Nichtige. In 
feinen Trauerſpielen Harald’, Die Karolinger', Der Menonit', Der Fürſt 
von Verona', ,Chrijtoph Marlow’, in den ernſten Schauſpielen Väter und 
Söhne', Opfer um Opfer', Das neue Gebot', Die Quitzows', Der neue 
Herr' überwog meiſt der Reiz und die theatraliſche Kraft der Einzelſcenen 
die dramatiſche Logik der Erfindung und die feſte Führung der Geſamt— 
handlung, übertraf das Feuer und die Leidenſchaft der Sprache immer die 
Sicherheit und Kraft der Geſtaltenzeichnung. Gleichwohl war es nur natür— 
lich, daß namentlich die empfängliche Jugend einem Dichter zujauchzte, der 
wieder einmal aus dem Vollen einer poetiſch geſtimmten, phantaſiereichen 
und geſtaltungsfrohen Natur heraus zu ſchaffen ſchien. Leider aber trat 
immer deutlicher hervor, daß der Dichter die Urſprünglichkeit und das innere 
Muß nicht beſaß, aus denen die unwiderſtehliche Einfachheit und Notwendigkeit 
höchſter poetiſcher Geſtaltung und Wirkung erwachſen. Die Unruhe der Zeit und 
ein Zug ſeines Naturells trieben ihn zu Experimenten verſchiedenſter Art. Mit 
den bürgerlichen Schauſpielen Die Haubenlerche' und Meiſter Balzer’ trat 
| Wildenbruch der inzwiſchen mächtig gewordenen naturaliſtiſchen Schule näher 
und gab damit einen Teil der ihm eigentümlichen Vorzüge auf, ohne doch 
die ſpannenden und agitatoriſch gewaltſamen Wirkungen feiner neuen Vor— 
bilder zu erzielen. Auch als Novelliſt entfaltete er in dem kleinen Roman 
Der Meiſter von Tanagra', in den farbenreichen Erzählungen Die Danaide', 
Francesca von Rimini' u. a. ein feſſelndes und kräftiges Talent, dem freilich 
die höchſte und letzte Freiheit von äußeren Überlieferungen gebrach, die der 
echte Dichter bedarf. Mit einigen ſpäteren Erzählungen und dem Künſtler⸗ 
roman ‚Eifernde Liebe’ lenkte Wildenbruch auch auf erzählendem Gebiet in 
Pfade ein, auf denen die äußerliche Naturtreue und die Naturwahrheit der 
Einzelheiten die höher ſtehende innere Wahrheit des Lebens gefährden. Des 
Dichters letzte Dramen Heinrich und Heinrichs Geſchlecht', Die Tochter des 
Erasmus' wieſen wiederum die Vorzüge und Mängel ſeiner erſten dramatiſchen 
Dichtungen auf; die innerlich geborenen, echt dramatiſchen Motive und Scenen 
kreuzen ſich wunderlich mit rein bühnenmäßigen, ganz äußerlichen Erfindungen 
und Effekten. Die erſten Anläufe, die Einſätze feiner Kompoſitionen über⸗ 
trafen auch jetzt noch die Weiterführungen und Abſchlüſſe, und die Teilnahme, 
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die erſtere mit Recht gewannen, ſteigerte ſich niemals in einer der erſten Ver⸗ 
heißung entſprechenden Weiſe. — Eine Erſcheinung wie die Wildenbruchs durfte 
nicht als Beweis für den Verfall der deutſchen Dichtung angeſehen werden; 
ſie war, trotz ihrer Mängel, zu kräftig, zu wahrhaft und zu geſund, um dafür 
zu gelten. Gleichwohl leitet das Ringen gerade dieſes Dichters nach theatra- 
liſchem Erfolg, ſeine Scheu vor echter tragiſcher Notwendigkeit, ſein bewußtes 
und unbewußtes Nachgeben gegen weichliche Neigungen und Vorurteile des 
Publikums dicht an die eigentlichen Urſachen des Verfalls heran. Immer 
ſtärker nahm das Bedürfnis des Erfolges zu, immer mehr wurde die augen- 
blickliche Wirkung und die Geltung bei der breiterwerdenden Maſſe der Maß— 
ſtab des Wertes poetiſcher Werke; mit dem Aufgebot aller Mittel erſtrebten 
Hunderte von wahren und vermeintlichen Talenten die Teilnahme maß⸗ 
gebender Kreiſe. Der Erfolg beherrſchte die Seelen, die Phantaſie der 
Schaffenden und modelte im Augenblick des Entſtehens Erfindungen und 
Geſtalten; ja er erfüllte Naturen, die ihn zu verachten vorgaben, mit un- 
bewußtem Neid. 

In mannigfacher Geſtalt zeigte ſich der Verfall, und überall, wo die 
Litteratur in die Breite ging, wurde er ſichtbar. Die bedenkliche Wendung, 
die ein Teil der neueren Poeſie ſchon vor 1870 zum lebloſen Akademismus 
genommen hatte, und auf die bereits hingedeutet worden iſt, war wahrlich 
nicht der einzige und längſt nicht mehr der beklagenswerteſte Mißſtand, der 
die friſche Teilnahme ſchwächte und Anlaß zu berechtigten Anklagen gab. 
Schlimmer als die Wirkungen leblos gewordener künſtleriſcher Überlieferung 
und unfruchtbarer Bildung auf die Litteratur, zeigten ſich die litterariſchen 
Nachwehen all des wüſten Genußtaumels, der ſittlichen Verlotterung, des 
materiellen Dünkels, die die deutſche Geſellſchaft unmittelbar nach 1870 durd- 
ſetzten und in Roman, Erzählung und Bühnenſtück ihre Litteratur forderten 
und fanden. Auch das blödeſte Urteil konnte dieſer Belletriſtik, die in 
niedriger Geldanbetung, in Lüſternheit, Gemütsroheit und jeder modiſchen 
Unſitte ſchwelgte, keine Dauer zuſprechen; jedoch waren die Augenblicksgeltung, 
die ſie erlangte, die Zerſetzung der reineren Empfänglichkeit und des edleren 
Geſchmacks, die durch ſie herbeigeführt wurde, viel zu erſichtlich und fühlbar, 
um nicht ſchließlich eine erbitterte Verurteilung wachzurufen, die dann, ſtatt 
der verwerflichen Unterhaltungslitteratur ſelbſt, den ganzen Zeitraum traf, 
in dem jene unleugbar üppig gediehen war. Hierzu kam, daß die ſchon 
in der vorhergehenden Litteraturperiode immer ſtärker anſchwellende, rein 
äußerliche, rein nachahmende Maſſenproduktion auch Talente von innerem 
Gehalt und künſtleriſcher Bedeutung in ihre Wirbel hinabgezogen hatte, daß 
in der ſtärker und bewußter als je zuvor gepflegten ſpannenden und jenja- 
tionellen Unterhaltungslitteratur alle Begierden des wachſenden Erwerbs- und 
Genußtaumels ſich geltend machen, alle Erſcheinungen eines geſellſchaftlichen 
Verfalls ſich ſpiegeln durften, während daneben in den Familienromanen und 
Erzählungen die bewußte und unbewußte Lüge einer Lebensdarſtellung gepflegt 
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wurde, der die Wirklichkeit beinahe nirgend mehr entſprach. Freilich ſchloß es 
ein gutes Stück Willkür und Unkenntnis der lebendigen Kräfte ein, in Paul 
Lindaus aus Magdeburg?“ (geb. 1839) Schau- und Luſtſpielen, in ſeinen 
Berliner Halb⸗ und Viertelsweltromanen; in Oskar Blumenthals aus 
Berlin 25 (geb. 1852) nach franzöſiſchen Muſtern verfertigten, feuilletoniſtiſch 
aufgeputzten Schauſpielen, in ihren zahlloſen ſchlechteren Nachahmungen oder 
umgekehrt in den Gartenlaubenromanen der Eugenie John-Marlitt aus 
Arnſtadt (1825 — 1887) 2 die deutſche Litteratur des Jahrzehnts zu erkennen 
und anzufechten. Nichtsdeſtoweniger blieb es wahr, daß gerade ſolche, zu 
gleicher Zeit idealloſe und naturloſe Tageserſcheinungen die erfolgreichen 
waren, und daß der Rauſch, in dem man an die Stelle der ſchöpferiſchen und 
ernſten Dichtung eine flache, gleißende, frevelhaft ſpielende, die lüſterne 
Sentimentalität mit der äußerlichſten Senſation verbindende Feuilleton⸗ 
litteratur zu ſetzen ſuchte, große Lebens- und Bildungskreiſe vorübergehend 
ergriffen hatte. 

So unerquicklich und zum Teil geradezu verächtlich die Nachwirkungen 
der Gründerperiode und der goldüppigen und goldhungrigen Verlotterung in 
der Feuilleton- und Tageslitteratur, in der induſtriellen Belletriſtik waren, fo 
durften ſie doch nicht die ſchlimmſten heißen. Denn die Geltung dieſer 
Belletriſtik blieb in der Hauptſache auf Lebens- und Bildungskreiſe beſchränkt, 
die zu jeder Zeit für die echte Dichtung und die Litteratur in höherem Sinne 
unempfänglich geblieben waren. Höchſtens ließ ſich beklagen, daß mit dem 
eingetretenen Umſchwung der Vermögens- und Erwerbsverhältniſſe dieſe Kreiſe 
zugleich breiter und anſpruchsvoller wurden. Viel verderblicher zeigte ſich der 
Einfluß geſellſchaftlicher, ſittlicher und künſtleriſcher Zerſetzung auf poetiſche 
Naturen, die zunehmende Bevorzugung des Abnormen, Ungeſunden und Ab— 
ſterbenden, die geheime Luſt an dunkeln und krankhaften Entartungen der 
Menſchennatur, der Kultus greller Kontrafte von ſinnlicher Luft und Welt— 
müdigkeit, die unnatürliche Verbindung idealer Kunſtbeſtrebungen mit gierigem 
Effektbedürfnis. Waren erſte Anzeichen zu dieſer Art des Verfalls ſchon in 
einzelnen Werken der Münchener vorhanden geweſen, ſo traten ſie jetzt ent- 
ſchiedener hervor, und Welt und Leben wurden in ſeltſam gleißenden und 
verzerrenden Spiegeln dargeſtellt, um Wirkung auf ein Publikum zu gewinnen, 
von dem man annahm, daß es für die Darſtellung kraftvollen und echten 
Lebens unempfänglich geworden ſei. Vielfach ſchlug die verſuchte Miſchung 
poetiſcher Darſtellung mit Elementen der Zerſetzung und Fäulnis raſch genug 
in die nackte Brutalität und unverhüllte Erotomanie um. So bei Leopold 
von Sacher-Maſoch aus Lemberg 27 (1836-1895), deſſen beſte Erzählung, 
Don Juan von Kolomea', obſchon die Grenze des Darſtellungswerten hart 
ſtreifend, Erwartungen erregte, die in einer Folge widerwärtiger, kaum da 
und dort noch durch Züge lebendiger, halbaſiatiſcher Sittenſchilderung über 
den Boden der ſogenannten pikanten Litteratur erhobener Romane und Er- 
zählungen (Das Vermächtnis Kains', Die Ideale unſerer Zeit’, Ruſſiſche 
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Hofgeſchichten' u. a.) ziemlich raſch untergingen. Ahnliche Pfade wie der 
Galizier ſchlug Emil Mario Vacano aus Schönberg in Oſterreichiſch— 
Schleſien 28 (1840-1892) ein, deſſen Geſchichten mit den wildeſten Gegenſätzen 
von Welt und Kloſter, von phantaſtiſch-ſinnlichem Vagabundentum und trüber 
Askeſe erfüllt waren. — Führte und griff Sacher-Maſoch bis zu Louvet und 
dem Marquis de Sade zurück, ſo ſchloß ſich Eduard Griſebach aus 
Göttingen 2 (geb. 1845) an Heinrich Heine und deſſen halb poetiſche, halb 
weltmännijch -frivole Zeitſatire an. Eine ſchwüle Luft durchhauchte ſeine 
Dichtungen Der neue Tannhäuſer' und Tannhäuſer in Rom’, die, wie alles, 
was in dieſer Litteraturperiode ein gewiſſes Aufſehen erregte, ſofort Nach— 
ahmungen erweckten. Aus einer verwandten Stimmung, die den Taumel 
des Genuſſes als das Höchſte des Lebens empfand und pries, wuchſen die 
farbenreichen und leidenſchaftlichen Dichtungen des Prinzen Emil von 
Schönaich-Carolath aus Breslau?! (geboren 1852) hervor, der zu 
Ausgang der ſiebziger Jahre ſeine Lieder an eine Verlorene' in die Welt 
ſandte. 

Suchten dieſe Poeten in der ſtärkeren Hervorkehrung der Sinnlichkeit das 
Heil und übertäubten ihre Weltverachtung und ihren Ekel am Leben mit 
wilden Klängen, ſo drängte es andere Talente, vor allem ihrer Anſchauung vom 
Leid der Welt und der Erbärmlichkeit der menſchlichen Natur Ausdruck und 
überzeugende Geſtalt zu geben. Im Widerſpruch einer weltſchmerzlichen Wirk— 
lichkeitsſchilderung, die nur die Laſten des Lebens und die dunkelſten Falten des 
Herzens ſieht, und idealiſtiſcher Sehnſucht nach Licht und Liebe, gelangte die 
reiche Phantaſie und die von großen Welteindrücken genährte, unermüdliche 
Schaffensluſt eines Dichters wie Richard Voß aus Neugrage in Pommern 2 
(geb. 1851) nur ſelten zu glücklicher Geſtaltung. In einer Folge von Dramen, 
wie Magda', ‚Unfehlbar’, Die Patrizierin', Luigia Sanfelice', Regula 
Brandt’, Unehrlich Volk', Mutter Gertrud’, Alexandra', ‚Eva’, Schuldig', 
Arme Maria’, Die blonde Kathrein’, von Romanen, die mit Bergaſyl' und 
Rolla, der Roman einer Schauſpielerin' begannen, ſich über Neue Römer', Die 
Auferſtandnen', Dahiel der Konvertit' zu Villa Falconieri' und Sigurd Eckdals 
Braut' fortſetzten, zahlreichen Novellen, unter denen ſich einzelne römiſche 
Dorfgeſchichten nicht nur durch Farben- und Stimmungsreichtum, ſondern 
durch einfachere Motive und feſtere Charakteriſtik auszeichnen, traten die 
krankhaften, nervös überreizten und trüb gärenden Elemente feiner ‚Nacht: 
gedanken' und Scherben' immer wieder zu Tage. Die widerwillige Abkehr 
des Dichters von allem Beſten des Lebens, von der ſchlichten und tiefen 
Beſeelung, die allein zur höchſten Kunſtwirkung gelangt, hebt den Eindruck 
zahlreicher, ſehr bedeutender, lebendiger und feſſelnder Scenen und Einzel— 
heiten in ſeinen dramatiſchen Dichtungen wie in ſeinen Romanen immer 
wieder auf, eine quälende Eindringlichkeit foltert mit ihrem Peſſimismus 
Hörer und Leſer, ohne ſie zu überzeugen. Die Werke von Richard Voß 
ſpiegelten bis zur Peinlichkeit das Todesſiechtum alter Ideale, die Unſicherheit 
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und wilde Unruhe, von der Tauſende ergriffen waren, die unkünſtleriſche Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit, die Effekt und Erfolg um jeden Preis wollte. Eine etwas 
geſündere, aber immerhin mannigfach verwandte Dichternatur offenbarte der 
Maler Arthur Fitger aus Delmenhorſt 2 (geboren 1840), der in feinen 
Gedichten Fahrendes Volk' einzelne kräftige und anſchauliche Bilder aufrollte, 
auch im Trauerſpiel Die Hexe' mit düſterem Zeitkolorit eine menſchlich 
ergreifende Erfindung und Entwicklung verband, mit den Tragödien Von 
Gottes Gnaden' und „Die Roſen von Tyburn' jedoch tief in die Poeſie der 
willkürlichen Gegenſätze und der krankhaften Stimmungen hineingeriet. 

Auch ein guter Teil von Dichtungen und Dichtungsverſuchen, die ſich 
als geſund gaben und galten, mußten doch als Zeugniſſe des Verfalls oder 
wenigſtens einer tiefen Herabſtimmung der Lebensanſchauung ihrer Bewunderer 
und Leſer angeſehen werden. Die mit leichter Erfindung und witzigen Ein⸗ 
fällen gepaarte kecke Flachheit und äußerliche Lebensluſt in den Luſtſpielen 
und Schwänken Gujtav von Moſers aus Spandau?! (geb. 1825), unter 
denen fic) namentlich Das Stiftungsfeſt', Ultimo', ‚Neif-Neiflingen’, Krieg 
im Frieden' außerordentlicher, Hunderte von Nachahmungen weckender Erfolge 
erfreuten; die nüchterne und philiſterhafte Verſtändigkeit in den Berliner 
Sittenbildern ‚Mein Leopold’ und „Haſemanns Töchter' von Adolf 
l'Arronge aus Hamburg?“ (geboren 1838); die breite Verherrlichung der 
Berliner volkstümlichen Neunmalklugheit und wohlberedten Dreiſtigkeit in den 
Buchholzhumoresken von Julius Stinde aus Kirch-Nüchel in Holſtein !“ 
(geb. 1841) konnten freilich als Gegenſatz zur krankhaften Überſtiegenheit 
der vorerwähnten nervös-ſinnlichen und phantaſtiſchen Poeſie gelten, aber 
für das innere und echte Leben, für die wahre Geſundheit des deutſchen 
Geiſtes erwieſen ſie nichts. Je mehr man ſich gewöhnte, die Blicke nur 
auf dieſe Art Schöpfungen und Erfolge zu richten, je ungeſtümer man unter 
Berufung auf gleichzeitige, völlig anders geartete Beſtrebungen und 
Werke in der franzöſiſchen, der nordiſchen, der ruſſiſchen Litteratur einen 
völligen Umſchwung begehrte, um fo weniger war man fähig, die wahr- 
haften deutſchen Talente dieſer Periode zu erkennen und, ſoweit man ſie 
erkannte, im rechten Lichte zu ſehen. Ob die ſeit Beginn der achtziger Jahre ver- 
kündete litterariſche Revolution notwendig war oder nicht, wird immer ſtreitig bleiben. 
Wie wenn im ſommerlichen Laubwald, der noch im dunkeln Grün prangen 
ſollte, beim jähen Wechſel von heißer Glut und ſchweren Ungewittern lange 
vor dem Herbſt welke Blätter von den Bäumen wehen, ſo nahm ſich die 
deutſche Dichtung um die Wende der ſiebziger und dem Anfang der achtziger 
Jahre aus. 

Das uralte Schickſal unſerer Dichtung war es geweſen, daß auch die 
freudigſten, lebensvollſten Entwicklungen ſelten länger als ein Menſchenalter 
hindurch ungeſtört und von ſchweren Irrungen unbedroht geblieben waren; 
die ſieg⸗ und ehrenreiche Wiederaufrichtung des Deutſchen n ſollte an 
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dieſem Schickſal nichts ändern. Um 1880 lief ein Menſchenalter ab, ſeit 
die erſten kräftigen Triebe des poetiſchen Realismus die letzten dürftigen 
Nachſchößlinge der Tendenzdichtung verdrängt hatten — kein Wunder ſonach, 
daß wiederum eine Periode der Gärungen und der Umwälzungen im An⸗ 
zuge war. 


Das Ende des neunzehnten Jahrhunderts. 


Wer in das Gebiet der Wildwaſſer gelangt, wo Quellen, Bäche und 
Rinnſale jeder Art dicht nebeneinander den Boden feuchten, wo es unter 
jedem Schritte aufquillt und rauſcht, unterſcheidet auch mit ſcharfem und 
geübtem Blick kaum mehr, welche dieſer Waſſer zu Anfängen friſcher Flüſſe 
und Stromläufe, welche nur beſtimmt ſind, als glänzende Blaſen zu zerſpringen 
oder im Sumpflande und Geröll zu verſiegen. Wer nicht irren, nicht 
gelegentlich einen Schlammſprudel mit einem Urſprung verwechſeln will, 
wählt ſeinen Standpunkt weiter unten. Die Geſchichtſchreiber der Litteratur 
und Kunſt verzichten aus gleichem Grunde meiſt auf die Beurteilung aller 
poetiſchen Erſcheinungen, die noch keinen geſchichtlichen Abſtand vom Tage 
aufzuweiſen vermögen; ſie laſſen die tauſend Gerinnſel, die ſich als Quellen 
gebärden, fein verlaufen, ſie warten, bis die Bäche blitzend zu Thal ſpringen. 
Und ſicher gehören die litterariſchen Maſſenerſcheinungen des vorübereilenden 
Augenblicks, die weder eine Bürgſchaft der Dauer in ſich ſelbſt tragen noch 
auch nur die Bedeutung von Vorläufern bleibender Schöpfungen beanſpruchen 
können, nicht in den Rahmen hiſtoriſcher Darſtellung. Dennoch ſoll ſich 
auch dieſe nicht leichtfertig oder hochmütig des Verſuchs entſchlagen, wenigſtens 
einigermaßen das noch wirr Durcheinanderwogende zu ſcheiden, Pfade zu 
erhellen und Ziele zu zeigen, Gärungen und Gegenſätze zu deuten. Will 
die Litteraturgeſchichte mehr ſein als ein Markſtein und Ehrenmal des Be— 
ſchloſſenen, will ſie ein Wegzeiger bleiben, ſo darf ſie nicht allzuſehr die 
Gefahr ſcheuen, auch einmal ihre Urteile und Folgerungen widerlegt zu ſehen. 
Thorheit wäre es vollends, vor einer ungeheuren Gärung auf allen Gebieten 
des Glaubens und Fühlens, der geſellſchaftlichen Zuſtände und Sitten die 
Augen zu ſchließen und die grundverſchiedenen Rückwirkungen dieſer Gärung 
auf die Litteratur und das poetiſche Schaffen unterſchiedslos als vorüber⸗ 
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gehende Irrungen kurzweg beiſeite zu ſchieben. Auch Stürme, die keinen Lenz 
im Gefolge haben, aber die Seele eines Volkes durchrütteln und verwüſten, 
können nicht völlig ungeſchildert bleiben. 

Aus den verſchiedenſten Quellen rauſchte die Flut hervor, die, un— 
bekümmert um alle Unterſchiede, fruchtbares Gelände wie verödete und trocken 
gewordene Felder überſpülte, die Flut einer litterariſchen Revolution, deren 
Lobredner verkündigten, daß durch ſie erſt der Boden für eine neue Blüte der 
Litteratur bereitet werde. Vier Strömungen ließen ſich erkennen, die, neben⸗ 
einander, nacheinander oder auch zuſammen fließend und ſich in Wechſelwirkung 
kreuzend, auf geiſtigem Gebiet die wirbelnde Bewegung hervorriefen, die das 
Ende des neunzehnten Jahrhunderts dem zwanzigſten hinterläßt. Die erſte 
davon war die mächtige, in ihren meiſten Lebensäußerungen drohende Empor— 
richtung des vierten Standes, die gewaltigen Einwirkungen, die ſowohl die 
erwachte Teilnahme für das hilfloſe Elend der Maſſen als die weithin fühl⸗ 
bare Umbildung der ſozialen Zuſtände, die Aufwerfung einer ganzen Reihe 
ſozialer Fragen auf die Litteratur ausübten. Im Gefolge der Wahrheit, mit 
der die Nachtſeiten des Lebens der modernen Großſtädte, die letzten Tiefen 
und die äußerſten Enden nicht des ſeeliſchen, ſondern des materiellen Daſeins 
geſchildert wurden, wuchs eine auffallende Gleichgiltigkeit gegen alle geſunden 
und einfachen Zuſtände, eine Geringſchätzung der Lebenskreiſe empor, aus 
denen die deutſche Dichtung vorzugsweiſe individuelle Menſchengeſtalten und 
Schickſale geſchöpft hatte. — Eine andere Strömung ging von der ſteigenden 
Bedeutung und der allſeitigen reſultat- wie ruhmvollen Thätigkeit der Natur⸗ 
wiſſenſchaften aus, deren Erkenntniſſen man umwälzende Kraft für die Welt⸗ 
darſtellung zuſprach, und deren Einzelforſchungen man wahllos und mit un— 
reifer Haſt für die poetiſche Litteratur zu verwerten trachtete. — Eine dritte 
erſchien als Ausfluß moderner philoſophiſcher Weltergründungen und Welt— 
anſchauungen; wie in vergangenen Tagen begehrte auch am Ende des Jahr— 
hunderts die Arbeit der Denker ihren Anteil am inneren Leben und der 
geiſtigen Reife poetiſcher Talente. Ein verworrenes Durcheinander von grund— 
verſchiedenen und zum Teil völlig gegenſätzlichen Anſchauungen und Reflexionen 
brach zu gleicher Zeit auf die Empfänglichen herein. War ſchon in der vorher- 
gehenden Periode der Einfluß eines vielfach mißverſtandenen Philoſophen wie 
Arthur Schopenhauer, mit ſeiner Überzeugung von der Wertloſigkeit des 
Lebens, vom unerträglichen Zuſtand überwiegenden Leidens, der Phantaſie 
und der inneren Geſundheit mehr als eines Dichters verhängnisvoll geworden, 
ſo mehrten ſich jetzt die Gewalten, die ſich zwiſchen die ſchaffende Poeſie und 
das wirkliche Leben drängten. Während die meiſten Träger der poetiſchen 
Litteratur den Hauch neuer, wahrer und tiefer religiöſer Sehnſucht, der ſich 
regt, nicht ſpürten, die ſehnend nach einem göttlichen Licht emporgewandten 
Blicke nicht ſahen, waren ihre Augen und Seelen für alles, was die uralte 
dichteriſche Freude am Reichtum der Weltanſchauung verkümmerte, nur allzu 
offen. Wenn die Einwirkungen der von Comte und Herbert Spencer 
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ausgehenden Sozialphiloſophie mit den Überzeugungen eines neuen 
Sozialgefühls und den Beſtrebungen für die Emporhebung der Volksmaſſen 
parallel liefen und eine äußerſte Beſchränkung, wo nicht Vernichtung aller 
Individualität zum Ziel hatten, ſo wirkten umgekehrt die Weltanſchauung 
und die leidenſchaftlich beredten, von einer ureigentümlichen, genialen und 
dichteriſch durchhauchten Perſönlichkeit getragenen Schriften eines Friedrich 
Nietzſche auf eine neue Erhebung, ja wilde Überhebung der Individualität 
hin. Unbekümmert um die einzelnen Entwicklungsſtufen und unerſchrockenen 
Selbſtvernichtungen des Nietzſcheſchen Geiſtes, ließen ſich die gärenden Geiſter 
in Kunſt und Kritik von der kalt⸗grauſamen und harten Selbſtſucht und dem 
Machtverlangen des „Übermenſchen“ berauſchen, erlechzten jenſeits von Gut und 
Böſe ein neues Heroentum und eine Umwertung aller ſeit zwei Jahrtauſenden 
geltenden Werte. Freilich ſchloß auch die ſchlimmſte Wirkung Nietzſcheſcher 
Anſchauungen und Anregungen noch immer beſſere Möglichkeiten großer Ent⸗ 
wicklung und echter dichteriſcher Geſtaltung in ſich ein, als die Überzahl der 
halbprophetiſchen, halbphiloſophiſchen, phyſiologiſchen und pſychologiſchen Offen- 
barungen, der myſtiſchen und asketiſchen Gedankenreihen, durch die ſich der jüngite 
Sturm und Drang erfüllen ließ. Von Darwins Abſtammungs⸗ und Ver⸗ 
erbungslehre bis zu Mantegazzas Liebestheorien, von Lombroſos Behauptung 
der Verwandtſchaft zwiſchen Genie und Wahnſinn bis zu du Prels ſpiritiſtiſch— 
myſtiſchen Geheimniſſen, von der herben, weltflüchtigen Askeſe des Dänen 
Sören Kirkegaard bis zu dem Staat, Geſellſchaft, Natur und Kultur gleichmäßig 
verneinenden Urchriſtentum des Ruſſen Leo Tolſtoi, drangen hundert angeblich 
neue Offenbarungen auf die geſtaltenden Talente ein, Offenbarungen, die man 
dem Leben aufzudringen verſuchte, wo man ſie nicht aus dem Leben zu 
ſchöpfen vermochte. — Als vierte ſtarke Quelle der „Moderne“ ſtellt ſich die 
dramatiſche und erzählende Litteratur des Auslandes, namentlich Frankreichs, 
Norwegens, Rußlands, dar, eine Litteratur, die unter neuen Geſichtspunkten, 
mit vielfach neuen Kunſtmitteln, ein ganzes Volk mit unerbittlicher Wahrheit 
und rückſichtsloſer Kühnheit, mit tief eindringender Schärfe und wunderbarer 
pſychologiſcher Analyſe ſpiegelt' (Ad. Bartels). Und über die wirklich ſchöpfe⸗ 
riſchen deutſchen Naturen hinaus blickte die Jugend wieder einmal nach 
fremden Vorbildern und pries Daudet und Zola, Ibſen, Doſtojewsky und 
Tolſtoi als Apoſtel einer neuen Kunſt. 

Bezeichnend für jede einzelne dieſer Strömungen war ihre Ausſchließlich⸗ 
keit und vermeinte Unfehlbarkeit. Die einfachen Wahrheiten, daß Welt und 
Leben größer, mächtiger und vielartiger ſind als die Anſchauungen irgend 
welcher poetiſchen Generation, Schule oder Richtung, daß der urſprünglichſte, 
dem Neuen zuſtrebende Dichter doch nur einen verſchwindend kleinen Teil neuen 
Lebens zum gegebenen hinzubringt, daß neugewonnene Kunſtmittel die Summe 
der vorhandenen vermehren, aber nicht weglöſchen und aufheben, ſchienen einige 
Jahre hindurch vergeſſen und verloren, bis ſie aus den Strudeln maßloſer 
Selbſtüberhebung wieder emportauchten. 
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Und doch war es für die unbefangene Anſchauung und für das lebendige Ge— 
fühl des Weſens der deutſchen Litteraturentwicklung, des unlöslichen Zuſammen— 
hangs lebendiger Natur mit lebendiger Dichtung, wahrlich nicht ſchwer zu ſehen, 
wo die Tragkraft jeder der vier geprieſenen Strömungen verſagte. Die poetiſche 
Verherrlichung des Proletariats und ſeines Klaſſenbewußtſeins, die Darſtellung 
der Maſſen und des Maſſenelends konnten höchſtens zu einzelnen naturaliſtiſchen 
Wirkungen und zu einer neuen Tendenzpoeſie führen, die weit hinter der 
politiſchen Dichtung der vierziger Jahre zurückbleiben mußte. — Von tieferer 
Bedeutung ſchien der Drang, mit den Erkenntniſſen der Naturwiſſenſchaft in 
Einklang zu kommen. Eine auf naturwiſſenſchaftliche Geſetzmäßigkeit geſtützte 
Erzählungskunſt, eine exakte und experimentelle Litteratur, die anerkannte 
Wahrheiten der Anatomie, Phyſiologie und Pſychologie gleichſam poetiſch 
illuſtriert, mußte nach den Überzeugungen ihrer Vertreter alle Poeſie der 
letzten Jahrtauſende übertreffen und vor der Gefahr naturloſer Überlieferung 
und akademiſcher Formfreude ein für allemal geſchützt ſein. Kein großer, ja 
kein wahrhafter Dichter kann ohne Anſchluß an die Natur, ohne Ahnung ihrer 
Tiefen, ohne Kenntnis ewiger Geſetze des Lebens und menſchlicher Entwicklung 
auch nur gedacht werden. Indem man aber die Aufgabe einer angeblich 
naturaliſtiſchen, in der naturwiſſenſchaftlichen Erkenntnis wurzelnden Litteratur 
dahin begrenzte, ausſchließlich Krankheitsprozeſſe und Nachtſeiten der Natur, 
des phyſiſchen Menſchen darzuſtellen, geriet man in die Gefahr der völligen Natur- 
loſigkeit. Denn während die Natur ſelbſt den allmächtigen Drang zur Er— 
neuerung und Geſundung in ſich trägt, während die Normalerſcheinung ihr 
Geſetz und die Abnormität die Ausnahme bildet, verfällt eine poetiſche Dar— 
ſtellung, die die Wiedergabe der Abnormitäten als ihr Ziel betrachtet, die alle 
ungebrochene Kraft des Lebens leugnet, die ewig wiederkehrenden Erſcheinungen 
des Welt- und Menſchendaſeins beiſeite ſchiebt, das Bleibende als das Über— 
lebte und Konventionelle befehdet, der völligen Unfähigkeit, Lebendiges zu 
ſchaffen. 

Für die Hereinziehung naturwiſſenſchaftlicher, phyſiologiſcher und pſycho— 
logiſcher Erkenntniſſe in die poetiſche Darſtellung gilt zudem die gleiche Schranke 
wie für die Verwertung hiſtoriſcher, archäologiſcher und ethnographiſcher Kennt» 
niſſe in der poetiſchen Litteratur. Niemand kann dem Dichter im voraus vor— 
ſchreiben, wie viel oder wie wenig er davon in ſeinen Gebilden verwenden 
dürfe. In dem Maße aber, wie dieſe Kenntniſſe eine ſelbſtändige Rolle ſpielen, 
ſtatt in Fleiſch und Blut wirklicher Lebensdarſtellung überzugehen, zum theatra— 
liſchen Aufputz dienen, wie fie, ftatt die Geſtaltung zu unterſtützen, leb- 
loſes Beiwerk werden, erſcheinen ſie als das überflüſſigſte und ſtörendſte von 
der Welt. Alle Empirie des Dichters muß ſeinem poetiſchen Zwecke unter— 
geordnet, alle etwaige Kenntnis phyſiologiſcher und pſychologiſcher Einzelheiten 
einer lebendigen Geſamtanſchauung einverleibt werden, der die poetiſche Form 
unter keinen Umſtänden ein Vorwand, ſondern eine innere, aus der Natur 
des dargeſtellten Lebens herausgewachſene Notwendigkeit ſein wird. Der un⸗ 
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dichteriſche Vorſatz, ſei er ſozialpolitiſcher oder phyſiologiſcher Natur, wird 
jederzeit ebenſowohl ein unzulängliches Kunſtwerk bewirken, als der politiſch⸗ 
tendenziöſe oder der moraliſierend⸗tendenziöſe Vorſatz. 

Die Forderung an den Dichter, ſich die Reſultate der neueren Natur— 
forſchung wahllos zu eigen zu machen und die ſchaffende Litteratur in eine 
Beiſpielſammlung für die naturwiſſenſchaftliche Erkenntnis zu verwandeln, 
ſcheitert endlich an der Natur der Dichtung ſelbſt. Auch wenn jede Erkenntnis 
oder Behauptung der neuen Wiſſenſchaft über jeden Zweifel erhaben wäre, 
wenn dem forſchenden und wiſſenden Geiſte mit Sicherheit die ganze Kette 
menſchlicher Empfindungen, Entſchlüſſe und Thaten lediglich als eine 
Kette von Nervenreizen und entſprechenden Thätigkeiten gelten müßte, ſelbſt 
dann würden die Vorgänge jedes Lebens für den Dichter und Künſtler in 
ihrer Erſcheinung freie Willensakte bleiben. Was der letzte Grund der 
Erſcheinungen ſei, was Glaube, Spekulation oder Forſchung als Urſache der 
Urſachen erachten mögen: die Dichtung ſteht in der Mitte der Dinge, der 
Erſcheinungen, kann dieſer nicht entrinnen und müßte auch unter der Herrſchaft 
einer rein materialiſtiſchen Weltanſchauung menſchliche Charaktere und Hand— 
lungen in der Weiſe darſtellen, wie ſie erſcheinen. Die Überzeugung von 
der Nichtigkeit des einzelnen Menſchen wie des Einzelſchickſals im großen 
Zuſammenhange der Dinge mag einem Welteroberer, einem Philoſophen und 
einem Naturforſcher gut zu Geſicht ſtehen: für die Dichtung iſt ſie ſchlechthin 
unbrauchbar, zerſtört deren innerſten Kern, der der liebevolle Anteil an der 
einzelnen Geſtalt, dem einzelnen Schickſal war, iſt und ſein wird. So ſtark 
und unbeſiegbar iſt die Macht der Erſcheinung über den darſtellenden Dichter 
und den Künſtler überhaupt, daß er ſich ſelbſt für ſeine Schilderung der 
Außenwelt beinahe der gleichen Bilder bedienen muß, die Homer, Sophokles, 
Shakeſpeare, Cervantes und Goethe eben auch angewandt haben. Die moderne 
Wiſſenſchaft weiß uns ſehr viel von der Sonne zu ſagen, und für ſie 
ſchirrt allerdings Helios die Roſſe nicht mehr an. Aber die Sonne ſteigt für 
Millionen Augen noch immer im Oſten empor und ſinkt im Weſten ins Meer, 
und ihre Wirkungen auf Thun und Laſſen, Luſt und Unluſt des einzelnen 
Menſchen ſind die gleichen wie in Homers Zeiten, auch wenn der moderne 
Dichter noch ſo gut über Sonnenferne, Sonnendurchmeſſer, Sonnenflecke und 
Protuberanzen unterrichtet wäre. Der Mond wird durch die ſämtlichen For— 
ſchungen Schröders und Mädlers, ja ſelbſt durch das Intereſſe eines modernen 
Dichters für Mondgebirge und Mondkrater in feiner Erſcheinung nicht ver- 
ändert, ſein Licht füllt noch immer Buſch und Thal, und die Stille einer 
ſchönen Mondnacht wird fortfahren, hier und dort eine Seele ganz zu füllen. 
Für den echten Dichter giebt es bei der Wiedergabe von Naturbildern und 
aus ihnen quellender Stimmungen kaum Unterſchiede zwiſchen alt und neu; 
die Linden rauſchen über Turgenjews düſter ſinnenden modernen Menſchen 
noch ebenſo wie über Meiſter Gottfrieds Triſtan und Iſolde. 

So wenig wie die Berufung auf naturwiſſenſchaftliche Geſetzmäßigkeit den 
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Dichter von der Forderung befreit, daß er, vom Leben durchdrungen, Leben 
geben und Leben wecken ſoll, ſo wenig vermag ihn die reichſte Gedankenfülle, die 
ihm aus den philoſophiſchen Anſchauungen und Weltdeutungen der Zeit zu— 
ſtrömt, klarer, dichteriſch wirkſamer Geſtaltung zu überheben. Je ſtärker der 
Andrang neuer Ideen und Ideale iſt, um ſo feſter muß ſich die Dichtung an 
ihren alten, ureigenen Boden der Wirklichkeit ſchließen; das Apoſtelwort „alles ijt 
euer“ gilt auch den Dichtern, aber die Aufnahme von Gedanken, die weder Leben 
geworden ſind, noch ſich in Leben wandeln laſſen, ſchließt keine Bürgſchaft 
poetiſcher Wirkung in ſich ein. Schon in zwei litterariſchen Bewegungen, der 
romantiſchen im erſten, der jungdeutſch-liberalen im zweiten Jahrzehnt des 
neunzehnten Jahrhunderts, war der Überſchuß allgemeiner geiſtiger Anregungen 
über die dichteriſche Anſchauung und Geſtaltungskraft verhängnisvoll geworden; 
er ſollte ſich dem jüngſten Stürmer: und Drängergeſchlecht nicht minder zwei- 
deutig erweiſen. Das Mißverhältnis des Wollens und des Leiſtens, unaus— 
bleiblich, wo die Reflexion ſtärkeren Anteil an den poetiſchen Beſtrebungen 
und Werken hat als das poetiſche Temperament, die poetiſche Phantaſie und 
das künſtleriſche Vermögen, wurde um ſo raſcher ſichtbar und fühlbar, je voll— 
töniger die Programme, je anſpruchsvoller die Verkündigungen der einzelnen 
Vertreter der Moderne' lauteten. 

Dichter und Dichtungen des Auslandes endlich, die wieder einmal, wie 
um 1800 und 1830, als beſſere Vorbilder geprieſen wurden als die Erſchei— 
nungen des deutſchen Lebens und die großen Meiſter der eigenen Litteratur, 
ſtanden unzweifelhaft den unwandelbaren Aufgaben der Poeſie näher als die 
vielen ohnmächtigen Verſuche und Anläufe, die mikroſkopiſche Beobachtung und 
den abſtrakten Gedanken der Evolution an die Stelle des Miterlebens und Mit— 
fühlens zu ſetzen. Nichtsdeſtoweniger führte auch die noch ſo treue Nach— 
ahmung der lebendigen Form der Meiſter in den meiſten Fällen irre, denn das 
Leben, aus dem die Zola, Ibſen und Doſtojewski ſchufen, deckte ſich nur in 
einzelnen Fällen mit einem verwandten Leben auf deutſchem Boden, und indem 
man Menſchen, Zuſtände und Konflikte nichtdeutſcher Lebensdarſteller im eigenen 
Daſein gewaltſam wiederzufinden trachtete, geriet man in phantaſtiſche und modiſche 
Willkür, Unwahrheit und eine Konvention hinein, die oft lebloſer war als 
jene, gegen die ſich der jüngſte Sturm und Drang erhoben hatte. 

Ließ ſich ſonach unſchwer prophezeien, daß die Dogmen des Naturalismus, 
der wiſſenſchaftlichen Poeſie wie die der ſymboliſtiſchen Kunſt, die in raſchem 
Umſchlag der naturaliſtiſchen Umwälzung auf dem Fuße folgte, kein neues Zeit— 
alter der deutſchen Litteratur heraufführen würden, und daß deren innere 
Fortentwicklung auch jetzt wieder, wie immer zuvor, von den ſtärkeren und 
ſelbſtändigen Talenten abhing, die ſich der allgemeinen, die Beſonderheit und die 
individuelle Entwicklung überſpülenden Flut zu entwinden vermögen, ſo durften 
darum weder eine gewiſſe reinigende, aufrüttelnde Wirkung der Bewegung ſchlecht— 
hin geleugnet, noch die wirklich lebensvollen Leiſtungen der jüngeren Dichter 
geringgeſchätzt werden. Die Macht eines litterariſchen Glaubensbekenntniſſes 
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und aller irreführenden Reflexion iſt der wahrhaft dichteriſchen Begabung 


gegenüber durch den geheimen Zug beſchränkt, der jede geſtaltungsmächtige 


Phantaſie unwillkürlich und unwiderſtehlich zur Fülle und Wahrheit des 
Lebens wie zu der Beſcheidenheit der Natur zurückleitet. Den verworrenen 
Anfängen und den wüſten Ausſchreitungen der Moderne' wird eine unbefangene 
geſchichtliche Betrachtung nicht allzu großes Gewicht beilegen. Aus der Gruppe 
völlig problematiſcher Talente, die ſo raſch untergingen, als ſie auftauchten, 
hoben ſich zuerſt einzelne Lyriker hervor, denen es gelang, für die ſtürmiſchen 
Wallungen ihres Blutes, für ihre leidenſchaftlichen Gefühle und Welteindrücke 
den ſinnlich⸗kräftigen und neuen Ausdruck zu finden und revolutionäre Ge- 
danken in lyriſche Stimmungen umzuwandeln. Von beſonders friſchem und 
glücklichem Naturell und von größerer Entwicklungsfähigkeit als zahlreiche 
Gleichſtrebende bewährte ſich Detlev von Liliencron aus Kiel?!° (geb. 1844), 
der in ſeinen lyriſchen Dichtungen (Adjutantenritte', Der Heidegänger', ‚Neue 
Gedichte', Kampf und Spiele, Kämpfe und Ziele'), ſowie in ſeinen Novellen 
und Skizzen (Eine Sommerſchlacht', ‚Unter fliegenden Fahnen’), auch im 
ſatiriſchen Poggfred' (Froſchfrieden') alte und neue Klänge, ureigen Erlebtes 
und Erträumtes durch die Glut eines ſtarken Temperaments zur Einheit ver- 
ſchmolz und trotz zeitgemäßer Poſen und Bravourſtückchen das innere Leben 
und die Naivität eines echten Dichters wahrte. In Karl Henckell aus 
Hannover ?!? (geb. 1864), dem Dichter der „Amſelrufe' und des Liederbuchs', 
mit ſeinen und ohne ſeine ſozialdemokratiſchen Anwandlungen, trat eine außer— 
ordentlich friſche und zu Zeiten liebenswürdige Poetennatur hervor. Auch in 
Gedichten von Hermann Conradi, Reinhold Maurice von Stern ?!3 
u. a. lebten Stimmungen und erwachten Laute, die mit der urewigen, un- 
vergänglichen Lyrik wieder zuſammenklangen. 

Die kritiſchen Vorläufer, Propheten und Vorkämpfer der litterariſchen 
Revolution, deren Recht in ihrer ſcharfen Erkenntnis des im vorigen Ab— 
ſchnitt geſchilderten Verfalls, der müden Herabſtimmung und der Flachheit der 
Erfolgslitteratur der ſiebziger Jahre, deren Unrecht im völligen Überſehen der vor- 
handenen und ſchaffenden echten und ernſten Talente des gleichen Zeitraums lag, 
verſuchten ſich zumeiſt auch in ſelbſtändigen poetiſchen Anläufen. Die Gebrüder 
Heinrich Hart aus Weſel (geb. 1855) und Julius Hart?“ aus Münſter 
(geb. 1859) traten neben ihren Kritiſchen Waffengängen' mit lyriſch-epiſchen 
Dichtungen, Schauſpielen, Novellen und Romanen hervor, von denen namentlich 
Heinrich Harts epiſches Lied der Menſchheit' und Julius Harts lyriſcher Triumph 
des Lebens' hervorgehoben werden müſſen. Wolfgang Kirchbach aus Dres— 
den 22° (geb. zu London 1857), im Lebensbuch' ein kritiſcher, in feinen Romanen 
Salvator Roſa' und Kinder des Reichs' und der Tragödie Der Ingenieur' 
ein poetiſcher Vorläufer des entſchloſſenſten Naturalismus, fand den reineren 
Ausdruck ſeiner phantaſievollen Natur in lyriſchen Gedichten, einzelnen kleinen 
Novellen und dem Traumdrama Die letzten Menſchen'. Karl Bleibtreu 
aus Berlin??! (geb. 1859), der Verfaſſer der Revolution in der Litteratur' und 
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des Kampfes ums Daſein der Litteratur’, vertrat in buntem Wechſel allgemeine 
und höchſt ſubjektive Anſchauungen, bethätigte in zahlreichen lyriſchen und epiſchen 
Gedichten, hiſtoriſchen und modernen Dramen, Romanen, Novellen und Skizzen, 
hiſtoriſchen und politiſchen Studien einen leidenſchaftlichen Drang des Hervor- 
bringens, ohne mehr als einige farbenreiche Schlachtbilder, wie Dies irae’ 
(Sedan), ‚Napoleon bei Leipzig’, Cromwell bei Marſton Moor’, zu reifer 
Darſtellung bringen zu können. Auch Michael Georg Conrad aus Gnod— 
ſtadt in Franken??? (geb. 1846) war als Verfaſſer von Pariſer Skizzen und 
kritiſcher Schriftſteller einer der entſchloſſenſten Förderer des Naturalismus und 
gelangte in einigen ſeiner Münchener Novellen, namentlich in der Goldenen 
Schmiede', zu eigentümlicher und eindringlicher Wirkung. 

Die erſten größeren Anläufe, die neuen Anſchauungen, von denen man 
ſich getragen wähnte, und die vorbildlichen Werke der naturaliſtiſchen Franzoſen 
und Ruſſen, die man pries, in deutſchen Nachbildungen zu verwerten, erfolgten 
auf dem Gebiete des Romans. Die Romane Hermann Heibergs aus 
Schleswig??? (geb. 1840), unter denen Ausgetobt' und Apotheker Heinrich’ für 
die Hervorkehrung der dunkeln Lebenseindrücke und herb-nüchternen Auffaſſung, 
um die es dem jüngſten Geſchlecht zu thun war, beſonders bezeichnend er— 
ſchienen, und die Max Kretzers aus Poſen ??“ (geboren 1854) ſtanden durch— 
aus unter den Einflüſſen der Fremde. Zwar ſuchte Kretzer in feinen Ver— 
kommenen', ſeinem ‚Meifter Timpe', in der Bergpredigt', in Irrlichter und 
Geſpenſter' und ſelbſt in dem vom ſpäteren Symbolismus einigermaßen durch— 
drungenen Roman Das Geſicht Chriſti' durch Anſchluß an das Leben der 
deutſchen Reichshauptſtadt und gelegentlich ſehr glückliche Wiedergabe von 
Geſtalten aus ihren hart arbeitenden Volksklaſſen eine gewiſſe Selbſtändigkeit 
zu erreichen, vermochte ſich aber der Wucht der Zolaſchen Anſchauung, Natur: 
auffaſſung und Technik nur gelegentlich zu entziehen. 

Weder die Lyrik noch die Romane der Naturaliſten lenkten die Teilnahme 
weiter Kreiſe des deutſchen Volkes auf ſich, und am wenigſten brachten ſie den 
Eindruck hervor, daß eine völlig neue Richtung vorhanden ſei oder angeſtrebt 
werde. Auch die epiſchen Anfänge der beiden Dichter, die aus den Wirbeln 
der natürlichen wie der künſtlichen Bewegung zuerſt erkennbar hervortauchten, 
hatten nur mäßige oder gar keine Beachtung gefunden. Weder der Roman Frau 
Sorge' von Hermann Sudermann noch Gerhart Hauptmanns epiſche Bilder 
Promethidenlos' wurden bei ihrem Erſcheinen ſonderlich beachtet und geprieſen. 
Erſt als beide Dichter zur dramatiſchen Form griffen und ihre kritiſchen Ver— 
künder, unter Berufung auf die Vorgängerſchaft des Norwegers Ibſen, von den 
dramatiſchen Erſtlingswerken Sudermanns wie Hauptmanns eine neue Epoche 
des deutſchen Dramas zu datieren begannen, zeigte ſich ein allgemeinerer Anteil. 
Die Hereinziehung einer viel breiteren Wirklichkeitsſchilderung, als ſie bisher im 
Schauſpiel üblich geweſen war, und die Behandlung ſozialer Probleme und Fragen, 
die Bevorzugung von Charakteren, die unter der Wucht der modernen Kultur 
erlagen oder deren Feſſeln zu ſprengen ſuchten, die Zurückführung des drama— 


u - 


> 


1 


— 


M. G. Conrad. B. Heiberg. M. Uretzer. 5. Sudermann. 187 


tiſchen Dialogs auf die ſchärfſte Wiedergabe der lebendigen Rede, eine Zurück⸗ 
führung, bei der nicht nur die Mundart, ſondern auch die Nachläſſigkeit 
und die Gewöhnungen der gemeinen Alltagsrede eine ſeither ungeahnte Be- 
deutung erlangten, ſollten das neue Drama vom alten ganz abſcheiden und 
führten in der That zu einem Zuſtandsdrama (Milieudrama) eigener Art, 
das ſich wenigſtens einigermaßen vom Sittenſchauſpiel älteren Stils unter⸗ 
ſchied. Immerhin erwies ſich bald genug, daß dies Milieudrama allenfalls 
nach der Seite der Komödie einer Steigerung fähig war, aber, obſchon meiſt 
von tragiſcher Grundſtimmung und Färbung, ſich nicht zur echten und vollen 
Tragödie auswachſen konnte. Die ſtofflichen wie die ſtiliſtiſchen Beſonderheiten des 
neuen Dramas traten ſo entſcheidend hervor, daß Natur und Individualität der 
einzelnen Dichter zunächſt überſehen ward, und daß ein paar Jahre hindurch ſo 
grundverſchiedene, im innerſten Kern und Weſen wie in ihren Zielen getrennte Dra- 
matiker, wie Sudermann und Hauptmann, als ein Dioskurenpaar gelten konnten. 

Hermann Sudermann aus Matzicken in Oſtpreußen (geb. 1857) 225 
begann ſeine ſelbſtändige poetiſche Laufbahn mit dem Roman Frau Sorge’, 
deſſen energiſcher, ſchlichter und tiefer, nur durch einzelne theatraliſche Züge 
entſtellter Realismus Ungewöhnliches verhieß. Auch in dem grellen Effekt⸗ 
roman „Der Katzenſteg' und dem ſpäteren Roman Es war’ erhoben ſich 
feſſelnde Heimatbilder und poetiſch erfaßte wirkliche Lebenszüge über das 
Effektbedürfnis und die ſichtliche Berechnung auf ſchlimme Neigungen des 
Publikums. Der verderbliche Einfluß großſtädtiſcher Erregungsſucht und 
Bildungslüge paarte fic) mit dem perſönlichen Drange, vor allem durch Dar- 
ſtellung der grellſten Gegenſätze der modernen Kultur zu wirken und der 
augenblicklichen Gärung der Sitten, Gedanken und Lebensſtimmungen ihre 
ſchillerndſten Blaſen für dauernde künſtleriſche Gebilde abzugewinnen. Der 
Widerſpruch dieſer Richtung mit der daneben verfolgten Aufgabe, die Wahr⸗ 
heit echter Natur und die elementaren Mächte des Menſchen- und Welt⸗ 
lebens zu verkörpern, führte in Sudermanns dramatiſchen Dichtungen Ehre', 
Sodoms Ende’, Heimat’, Die Schmetterlingsſchlacht', Das Glück im 
Winkel und Fritzchen! (das beſte von den drei Einakterdramen Morituri') 
den empfindlichſten Wechſel von lebensvoller Geſtaltung, wirklich ergreifenden 
Scenen und von innerlicher Unwahrheit oder unwahrer Beleuchtung der 
Menſchen wie der Zuſtände herbei. Die Tragödie Johannes' gab freilich den 
entſcheidenden Beweis, daß der Dichter über die bloße Spiegelung moderner 
Geſellſchafstypen hinausſtrebte, bezeugte aber zugleich, mit wie ehernen Klammern 
ihn die Gewöhnung bei einer darſtellenden Bevorzugung des Verfalls und 
der Sittenfäulnis feſthielt. Noch weniger glücklich als der Verſuch, zur ernſten 
Wiedergabe großer hiſtoriſcher Vorgänge zu gelangen, war der Schritt zur 
myſtiſch⸗ſymboliſtiſchen Poeſie, den er mit dem dramatiſchen Gedicht Drei 
Reiherfedern' wagte. Alles in allem haben juſt die geprieſenen Zuthaten von 
effektvoller Außerlichkeit, von Willkür, von intereſſanter Reflexion, hat das 
Spielen mit Problemen, die den tiefſten dichteriſchen Ernſt fordern, das be⸗ 
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deutende und glänzende Talent Sudermanns beeinträchtigt und dem Dichter 
verwehrt, die techniſch meiſterhaften Erfindungen ſeiner Spätzeit mit der 
ſchlichten Wahrheit und der ergreifenden Mitleidenſchaft zu durchdringen, die 
eine Dichtung wie Frau Sorge' erfüllte. 

Im völligen Gegenſatz zu Sudermanns vom reichshauptſtädtiſchen Leben 
und deſſen willkürlichen und wechſelnden Strömungen nur allzu ſtark beein- 
flußtem Schauen und Dichten, verlief, wenigſtens bis auf den heutigen 
Tag, die Entwicklung von Gerhart Hauptmann aus Oberſalzbrunn in 
Schleſien 22° (geb. 1862). Von ehrlich-kräftigem Wahrheitsdrange erfüllt, inner- 
halb ſeiner eigenſten, allerdings engen, faſt provinziell begrenzten Welt ſicheren 
Blick und überzeugende Geſtaltungskraft bewährend, war Gerhart Hauptmann 
der Vertreter des naturaliſtiſchen Zuſtandsdramas, das zunächſt nur ein Stück 
Leben energiſch wiedergeben wollte und weder nach Helden noch nach eigent— 
licher dramatiſcher Verknüpfung, Steigerung und Wirkung fragte. In ſeinen 
Erſtlingswerken Vor Sonnenaufgang' und Das Friedensfeſt' ſchilderte der 
Dichter bis zur Brutalität deutlich und ſchrak vor keiner noch ſo häßlichen 
Einzelheit verkommenen Lebens zurück. Das Schauſpiel Einſame Menfden’ 
zeigte die Einwirkung Ibſens bis zur Abhängigkeit und litt unter der inneren 
Jämmerlichkeit des typiſchen Helden, der die Erfüllung der einfachſten Lebenspflichten 
wie geträumte geiſtige Leiſtungen von der Befriedigung kranker Launen ab— 
hängig macht. Schärfe und Feinheit der Einzelausführung dieſes Schauſpiels 
verbürgten gleichwohl ein inneres Fortſchreiten Hauptmanns zur Selbſtändigkeit. 
Und dieſe entfaltete ſich voll in dem tragiſchen Lebensbild Die Weber', einer 
erſchütternden Darſtellung des Hungerelends und Hungeraufſtands der ſchleſiſchen 
Weber im Jahre 1844, und in den beiden Komödien College Crampton' und 
‚Der Biberpelz’. Von grundverſchiedener Anlage, trat doch in allen die 
Neigung des Dichters zur lebenswahren Kleinmalerei, zur ſtarren Treue auch 
gegen die Zufälligkeiten der äußeren Natur, zur Bevorzugung der Charakte— 
riſtik vor der Handlung hervor. Die bedeutendſte, größtangelegte dieſer Dich— 
tungen blieben Die Weber'; gleichwohl wirkte gegenüber der ſchweren und 
dumpfen Wucht der Elendsſchilderung und der leidenſchaftlichen Wildheit dieſes 
Dramas die Darſtellung der durch den Trunk herabgekommenen Genialität in 
College Crampton' und der abgefeimten Spitzbüberei der Frau Wolff im 
Biberpelz' faſt erlöſend und gewinnend. Von den ſpäteren Werken Hauptmanns 
fiel auch Fuhrmann Henſchel' mit ſeiner ſcharfen, aber peinlichen und klein— 
lichen Ausmalung des traurigen Untergangs einer beſchränkt-braven Natur 
unter den beſonderen Begriff des naturaliſtiſchen Zuſtandsſtückes. Mit der 
Traumdichtung Hannele' und dem dramatiſchen Märchen Die verſunkene 
Glocke' ſchloß ſich Hauptmann der inzwiſchen modiſch gewordenen ſymboliſtiſchen 
oder allegoriſierenden Richtung an, durch die man ein Stück idealiſtiſcher 
Poeſie zurückzugewinnen wähnte. Die verſunkene Glocke' diente dabei zum 
Gefäß perſönlicher Erlebniſſe und Stimmungen, die in der Hauptſache leicht 
zu deuten waren; dem alten Übel aller ſymboliſierenden Dichtung, in ſchillernde 
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Vieldeutigkeit zu verfallen, entging das Märchenſchauſpiel darum doch nicht. 
Der Anlauf endlich, den Hauptmann nahm, mit ſeinem Florian Geyer' die 
große hiſtoriſche Tragödie im naturaliſtiſchen Stil zu begründen, ſcheiterte an 
der Kompoſitionsloſigkeit des in lauter Einzelheiten zerfahrenden, chronikaliſchen 
Werkes, an der Künſtlichkeit, die Geſtalten in der Sprache des ſechzehnten 
Jahrhunderts und in der dem Dichter fremden fränkiſchen Mundart reden zu 
laſſen. Je ſorgfältiger und farbiger einzelne Epiſoden der Dichtung ausgeführt 
waren, um ſo empfindlicher wurde der Mangel an friſcher Phantaſie, an 
weitem Blick und an künſtleriſcher Perſpektive. 

Hinter Sudermann und Hauptmann drein drängte ſich eine ganze Schar 
‚modern’ getaufter Dramatiker, deren beſte im günſtigſten Falle mit den Lenz, 
Klinger und Wagner der Sturm- und Drangperiode des achtzehnten Jahr— 
hunderts verglichen werden konnten. Sudermanns Romandichtung fand einen 
Nachfolger in Rudolf Straß”? aus Heidelberg (geboren 1864), von deſſen 
Romanen Dienſt', Arme Thea’, Die letzte Wahl’ und die hiſtoriſche Er- 
zählung Der arme Konrad’, von deſſen dramatiſchen Verſuchen Jörg Trugen— 
hoffen' ſich durch bedeutende Anlage und lebendiges Kolorit auszeichnen. Unter 
den Dramatikern, die als Nachfolger Hauptmanns gelten, ohne ein gelegent— 
liches Anknüpfen an die von Sudermann erprobten Effekte völlig zu ver— 
ſchmähen, mögen Max Halbe aus Guettland bei Danzig ?? (geb. 1865), der 
in ſeinen Dramen Jugend' und Mutter Erde' die geſellſchaftlichen Zuſtände 
auf der Grenze deutſchen und flaviſchen Lebens feſſelnd und mit entſchiedener 
Stimmungskraft darſtellte, mit ſeinem Eroberer' aber ebenſowenig zur einfad- 
großen Geſtaltung durchzudringen vermochte als andere naturaliſtiſche Genoſſen; 
Georg Hirſchfeld aus Berlin??“ (geb. 1873) mit den Dramen Die Mütter’ 
und Agnes Jordan’; der Wiener Arthur Schnitzler?“ (geb. 1862), in 
deſſen Sittendramen ‚Liebelei’, Freiwild' ſich die Elemente moderner, herber 
Kritik der geſellſchaftlichen Zuſtände mit ſüddeutſcher warmer Sinnlichkeit 
miſchten, und deſſen hiſtoriſches Genrebild Der grüne Kakadu' mit fort⸗ 
reißendem Zug die Gegenſätze ariſtokratiſcher Genußlaune und volkstümlichen 
Ingrimms in einer Folge kecker und buntfarbiger Szenen verkörpert; Philipp 
Langmann aus Brünn?“ (geb. 1862) mit dem Volksſchauſpiel Bartel Turajer’ 
hervorgehoben ſein. 

Der Andrang naturaliſtiſcher Darſtellungsweiſe ergriff rückwirkend auch 
Talente, die im innerſten Kern ihres Weſens anders geartet und von Haus 
aus anders gerichtet waren als die eben charakteriſierten Dramatiker. Während 
die ganz ſelbſtändigen und künſtleriſch reifſten Naturen des älteren Poeten- 
geſchlechts trotz alles leidenſchaftlichen Getümmels, ihre Eigenart und das Recht 
des Dichters auf Welt und Leben behaupteten, ließen ſich andere in die modiſchen 
Außerlichkeiten der Experimentierkunſt und des Plakatſtils hineinziehen. Daß 
die Lebensauffaſſungen und künſtleriſchen Überzeugungen der vorangegangenen 
Periode nicht ſchlechthin überwunden waren, auch, ſoweit ſie ihre Wurzeln 
in der Natur der Menſchen und Dinge ſelbſt hatten, gar nicht überwunden 
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werden konnten, bedarf keines beſonderen Beweiſes. Doch wie hochgehende 
Wellen auch dem nah am Ufer Stehenden den Fuß netzen und ihren Schaum 
auf ihn werfen, ſo wurden einige Epigonen älterer Richtung von der neuen 
beeinflußt. Von den ſpäteren Münchenern' lenkte Karl von Heigel aus 
München (geb. 1835) 22, der mit dramatiſchen Dichtungen (‚Marfa’, Joſef 
Bonaparte’, Vor hundert Jahren’) und lebendigen Novellen ſeine poetiſche 
Laufbahn begonnen hatte, mit den kleinen Romanen ‚Frau von Müller’, Der 
Herr Stationschef' und anderen in die naturaliſtiſche Darſtellungsweiſe ein. 
Noch entſchiedener als bei Heigel zeigte ſich bei Ludwig Fulda aus Frank— 
furt am Main 288 (geb. 1862) die innere Verwandtſchaft mit Lebens- und Kunſt⸗ 
anſchauung der Münchener Schule, die Neigung zur eklektiſchen Benutzung 
der verſchiedenſten Muſter. Verſuchte er in den Schauſpielen Das verlorene 
Paradies' und Die Sklavin' ſich dem Stoffgebiet und der Darſtellungsweiſe 
der eigentlichen Naturaliſten anzunähern, ſo verrieten ſeine Märchendramen 
Der Talisman’ und Der Sohn des Kalifen', Schlaraffenland', die Tragödie 
Heroſtrat', auch ſeine Sinngedichte und Novellen, doch deutlich genug, daß ihn 
Phantaſie und litterariſcher Geſchmack zu einer leichteren, an der gefälligen 
Oberfläche des Daſeins verweilenden Darſtellungsweiſe führten, was gelegent— 
liche Lichter und wirkſame Spitzen aus dem Gedanken- und Stimmungsbeſtand 
der „Moderne' nicht ausſchloß. — Noch wunderlicher nahmen fic) die ver— 
einzelten Einwirkungen naturaliſtiſcher Auffaſſung und Stimmung auf Dichter 
aus, die, im Grunde der archäologiſchen Poeſie angehörig, mit jenen Hilfs— 
mitteln nicht ſowohl Leben als einen beliebten Schein des Lebens wiedergaben. 
So vor allem bei Joſef Lauff aus Köln??“ (geb. 1855), deſſen epiſche 
Dichtungen Die Helfeniteiner’, Die Overſtolzin'“, Klaus Störtebecker' und 
Herodias', deſſen hiſtoriſche Romane Regina Coeli’ und Die Hauptmanns— 
frau', Der Mönch von St. Sebald' ebenſo wie die hiſtoriſchen Dramen 
‚Der Burggraf' und Eiſenzahn', bis auf einen Beiſatz katholiſcher Religioſität 
des tieferen ſubjektiven Anteils, des inneren Mitlebens des Dichters ganz 
ebenſo wie die meiſten Schöpfungen der archäologiſchen Poeſie entbehren, aber 
die Wirkungen energiſcher Beſchreibung und ſtarker äußerlicher Effekte in be— 
merkenswerter Weiſe ſteigern. — In feinen Mileſiſchen Märchen’, in den epiſchen 
Dichtungen Die Verſuchung des heiligen Antonius’, Antinous', ‚Venus 
divina', in den Novellen Chryſothemis' und 'Endymion' verſuchte Oskar 
Linke aus Berlin??5 (geb. 1854) die akademiſche Überlieferung mit Zügen und 
Farben naturaliſtiſchen Urſprungs zu paaren. — Glücklicher als die Vor— 
genannten näherte ſich Johann Heinrich Löffler aus Oberwind 286 (geboren 
1833) in ſeinem chronikaliſchen Romane Martin Bötzinger' der ſubjektiveren 
und lebensvolleren Darſtellung W. Raabes. 

Der geſunde, auf tiefere Lebenswahrheit und wirklich dichteriſche Ziele 
hinweiſende Entwicklungszug der ganzen litterariſchen Bewegung der achtziger 
und neunziger Jahre wurde durch mannigfache Umſtände gekreuzt, unterbrochen 
und abgelenkt. Die Mitwirkung der Kritik am Gewinn neuer künſtleriſcher 
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Ideen zeigte ſich wenig erſprießlich, da ein großer Teil der Kritik gleich den 
experimentierenden Poeten mehr nach Senſation als nach lebendiger Förderung 
der poetiſchen Litteratur trachtete und in jähem Wechſel jo zahlreiche ſozial— 
politiſche, philoſophiſche, äſthetiſche und phyſiologiſche Brillen anpries, als ob 
es gar keiner Augen mehr bedürfte. Die revolutionäre ſittliche Entrüſtung 
über die moraliſche Herabſtimmung der deutſchen Dichtung ſeit der Gründung 
des Reichs hinderte nicht, daß ſich eine große Gruppe der Vertreter des 
Neuen und angeblich Beſſeren von der gleichen trüben und trügeriſchen Flut 
tragen ließ, der ſich die Verfallsdichter des älteren Geſchlechts vertraut 
hatten. Was bei den Alteren krankhafte Lüſternheit, prickelnder Reiz und 
ſittliche Entartung geſcholten worden war, hieß jetzt Kampf wider die Be— 
ſchränktheit ſpießbürgerlicher Weltanſchauung, und jede Erinnerung, daß es 
ein inneres Geſetz und bindendes Maß der menſchlichen Dinge gebe, wurde 
als Geſtöhn des Bildungsphiliſters abgewieſen. So waren Erſcheinungen 
möglich, wie Otto Erich Hartleben aus Clausthal??? (geb. 1864), der 
in größeren Schauſpielen und kleinen dramatiſchen Bildern wie Hanna 
Jagert', Die Erziehung zur Ehe’, Ein Ehrenwort', ‚Die ſittliche Forderung’, 
wie in kleinen, nach Pariſer Vorſchriften pikant gewürzten Erzählungen (‚Die 
Geſchichte vom abgeriſſenen Knopf’, „Vom gaſtfreien Paſtor' u. a.) alles eher 
als einen Vorkämpfer neuer ernſter Weltanſchauung abgab; wie Maria 
Janitſchek aus Tölk bei Wien ?ss (geb. 1859), ein phantaſievolles Talent, in 
ihren lyriſchen Gedichten voll echter Leidenſchaft und Stimmungkraft, in ihren 
Novellen Pfadſucher', Vom Weibe', Raoul und Irma', Ins Leben verirrt’ 
u. a. voll entſchiedener Hinneigung zu den unerquicklichſten Problemen und 
den beſonderen Reizen der Verfalllitteratur; wie Felix Dörmann aus 
Wien??? (geb. 1870) mit feinen von vornherein als Neurotika' und ‚Sen- 
ſationen' bezeichneten Gedichten, mit den dramatiſchen Erfindungen Ledige 
Leute’ und Zimmerherren', mit Novellen und Kurzgeſchichten', in denen überall 
das ſinnlich Senſationelle überwog; wie Frank Wedekind?“ der für ſeine 
Weiſe als beſondere Form die ,dramatijde Groteske' erfand. In Heinz 
Tovote, Stanislaus Przybyszewski, H. Bahr?“, in dem von wüſter 
Reflexionsſchwelgerei und geiler Üppigfeit ſtrotzenden Epos ,Robespierre’ der 
Deutſch⸗-Ungarin Marie Eugenie delle Grazie aus Weißkirchen?“ (geb. 
1864) konnte die neue Richtung mit den bedenklichſten Ausſchreitungen der 
Litteratur des zweiten franzöſiſchen Kaiſerreichs und der deutſchen Gründer⸗ 
periode unbedenklich in Wettbewerb treten. Selbſt eine friſche und klar 
blickende Natur, wie fie Helene Böhlau aus Weimar ?“ (geb. 1859) in ihren 
prächtigen Ratsmädelgeſchichten“ und in anderen altweimariſchen Novellen 
bewährt hatte, verfiel in Romanen wie Das Recht der Mutter’ und Halb— 
tier' den mehr publiziſtiſchen als poetiſchen Übertreibungen und der grellen 
Freskomalerei, die Kennzeichen allen Verfalls ſind. 

Zu höheren Anſprüchen und zu einer gewiſſen, wenn auch meiſt ſehr 
fragwürdigen künſtleriſchen Steigerung erhob ſich innerhalb der natürlichen 
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und der fünftlich unterhaltenen Gärung des Jahrhundertendes eine kleine Gruppe 
ariſtokratiſcher Poeten, die ſtatt der nackten Wahrheit eine neue ſymboliſtiſche 
Dichtung forderten und erſtrebten, an einzelne fallen gelaſſene Fäden der älteren 
deutſchen Litteratur, von den Phantaſiekünſtlern der zweiten ſchleſiſchen Schule 
bis zu den Romantikern, wieder anknüpften, auch wohl den Anſpruch erhoben, 
ihre beſchränkte Neuromantik zu größeren Siegen zu führen, als ſie der erſten 
Romantik vergönnt geweſen waren. Nächſt dem bei dieſer Gruppe beſonders 
ſtarken Einfluß der Weltanſchauung und der eigentümlichen Perſönlichkeit 
Fr. Nietzſches ſtanden auch die Symboliker oder Symboliſten ſtärker im 
Bann fremden als des ſie umgebenden Lebens; neben die früher genannten 
Vorbilder oder an die Stelle derſelben traten die franzöſiſchen Parnaſſiens', 
‚Decadents’, die engliſchen Präraffaeliten, und vor allen Verlaine und Maeterlinck. 
Die leidenſchaftliche Einſeitigkeit, mit der einige Jahre hindurch nur das Triebleben 
als poetiſch darſtellenswert geprieſen worden war, machte einer ebenſo leiden: 
ſchaftlichen und gleich einſeitigen Apotheoſe des Traumlebens Platz. Die 
Ergründung und Spiegelung der Maſſen wich der Vergötterung des Einzelnen, 
des Über⸗, Voll⸗ oder Edelmenſchen, wie er abwechſelnd hieß. Mit der For- 
derung des Elementaren verband ſich das Begehren nach höchſter Kunſt, von 
der aber nunmehr die ſchlichte Wirklichkeit völlig ausgeſchloſſen wurde. Ein 
krankhafter Antrieb, das Nieausgeſprochene, Unerkannte, wie Lufthauch und 
Duft die Welt Durchwogende in verſchwimmende Bilder und ſtammelnde 
Laute zu faſſen, das Einfachſte, Naivſte mit dem Erquälteſten, Künſt⸗ 
lichſten zu verſchmelzen, den phyſiſchen Nervenreiz an die Stelle ſeeliſcher 
Bewegung zu ſetzen, bedrohte alle Klarheit der Weltſpiegelung, alle feſte 
Sicherheit der Geſtaltung. Selbſt die echte lyriſche Empfindung, das innere 
Erlebnis durften gleichſam nur in künſtlichen Überſetzungen zu Tage treten; 
wiederum wurde, wie vor Jahrhunderten, ein anderes gemeint als gejagt. 
Die ideal ſchöne, leuchtende und glänzende Phantaſiewelt, aus deren Mitte 
der Dichter dem Leſer oder Hörer ſeiner von der Wahrheit und dem Erlebnis 
völlig unabhängige Stimmung aufzwingen will, die in Licht, Wärme und 
Farben ſchwelgt, ertrug keinen Maßſtab der Natur, berief ſich darauf, daß 
ihre Träume ungetrübte Erfahrungen der Seele wären, und fand für die über— 
reizteſten Senſationen, den dunkelſten Schwulſt und das blödeſte Lallen immer 
noch eine Poſe. Die lebenerfüllte, lebenatmende Dichtung würde ſich in un- 
ſäglich kleine Atelierkünſte auflöſen, wenn nicht der gewaltige Ernſt der Zeit 
und des Lebenskampfes ſolchen Endes der deutſchen Litteratur ſpottete. Für 
die ganze Gruppe der Vertreter ſymboliſtiſcher Poeſie iſt es beſonders be— 
zeichnend, daß gerade die talentvollſten nicht völlig zu ihr gehörten, überall 
noch mit der Wahrheit der Natur zuſammenhingen. So Friedrich Nietzſche 
aus Pfarrhaus Röcken?“ (geboren 1844), der als lyriſcher Dichter in der Ge- 
tragenheit und Feierlichkeit uralter Hymnentöne die Sehnſucht und den Trotz 
ſeiner ringenden Seele ausatmete, deſſen poetiſch durchhauchtes, prophetiſch— 
viſionäres Hauptwerk in Proſa Alſo ſprach Zarathuſtra' der nährende 
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Hauptquell für die ſymboliſtiſche Lyrik wurde. So Richard Dehmel aus 
Wendiſch⸗Hermsdorf im Spreewald?“ (geb. 1863), deſſen lyriſche Sammlungen 
Aber die Liebe’, „Lebensblätter', Weib und Welt' den ſeltſamſten Wechſel 
unmittelbar warmen und natürlichen Gefühls, feinen und glücklichen Ausdrucks 
und erquälter, erklügelter Neuheit, eines chaotiſchen Ineinanderwogens von 
Stimmungen und bloßen Einfällen aufweiſen, während die Tragödie Der 
Mitmenſch' ſich zur unbeabſichtigten Parodie des Übermenſchenbegriffs geſtaltete. 
So Guſtav Falke aus Lübeck?“ (geb. 1853), ein Lyriker, der nur mit ein- 
zelnen Gedichten den Symboliſten im engeren Sinne angehört, in ſeinen 
lyriſchen Sammlungen Tanz und Andacht’, Zwiſchen zwei Nächten’ und ‚Neue 
Fahrt’, viel echte Stimmung, lebendiges Gefühl und friſchen Naturſinn zeigt. Hin- 
gegen näherte ſich Franz Evers?“ aus Winſen an der Luhe (geb. 1871), ſobald 
er die ſchlichte Lyrik hinter ſich ließ, den ſchlimmſten Klippen ſymboliſtiſcher 
Reflexionspoeſie in ſeinen Myſterien Chriſtus' und Maria’ und in den Para⸗ 
dieſe überſchriebenen Dichtungen. Julius Otto Bierbaum aus Grünberg?“ 
(geb. 1865) führt in ſeinen Singſpielen Lobetanz' und Nemt Frouwe dieſen 
Kranz' die deutſche Dichtung mehr zur ſpielenden, höfiſchen Schäferpoeſie des 
ſiebzehnten Jahrhunderts als in die Märchenwelt zurück. — Mit Stephan 
George aus Bingen?“ (geb. 1865) und feinem Jahr der Seele', Die Bücher 
der Hirten⸗ und Preisgedichte, der Sagen und Sänge und der Hängenden 
Garten’, mit Richard Schaukal, Alfred Mombert '“ geraten wir voll⸗ 
ſtändig in den Irrgarten traumhafter, farbenſchwelgender, wortekoſtender Über⸗ 
poeſie, wo jeder Strom und Quell vollen und wahrhaftigen Lebens verſiegt. — 
Etwas fraft- und finnvoller, vom Einfluß Grillparzers und Halms in die 
Strömung beſtimmterer Geſtaltung gelenkt, erſcheinen die Dichtungen Hugos 
von Hofmannsthal aus Wien?“! (geb. 1874) Der Thor und der Tod’, 
„Die Hochzeit der Sobeide', lyriſch-dramatiſche Phantaſien, in denen ſich eine 
fünftliche Traumwelt im Fluß melodiſcher und funkelnder Verſe zeigt, ohne 
die innere Kälte überwinden zu können. 

Die Naturlaute und reineren Stimmungen der lyriſchen Symboliſten 
klangen gelegentlich mit der Lyrik anderer, am Gefühlsausdruck und der klaren 
Bildlichkeit feſthaltender Lyriker des gleichen Zeitraums zuſammen. Als ſolchen 
Poeten bewährte ſich vor vielen Ferdinand Avenarius aus Berlin 2 (geb. 
1856), deſſen lyriſche Gedichte als Wandern und Werden' und als Stimmen 
und Bilder' geſammelt wurden und durch feines Naturgefühl und tieferen 
Stimmungsgehalt erfüllt find, der auch des Dichters lyriſchen Cyklus Lebe“ 
auszeichnet. Vielſeitiger, friſcher, aber minder eigenartig als Avenarius ſtellt 
ſich Carl Buſſe aus Lindenſtadt in Poſen 252 (geb. 1872) dar, der in ſeinen 
Gedichten die weicheren Töne der von Geibel ausgehenden Lyrik mit den keckeren, 
leidenſchaftlicheren des jüngeren Geſchlechts verbindet. Eigene, aus unmittel— 
barer Empfindung quellende Klänge, eigene, dem Erlebnis und der Anſchauung 
entſteigende Bilder und durchgebildete lyriſche Formen erfreuen bei lyriſchen 
Poeten wie Hugo Salus aus Böhmiſch-Leipa 5s (geboren 9 * Fritz 
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Lienhard aus Rotbach im Elſaß ?“ (geboren 1865) in den Liedern eines 
Elſäſſers' und den kräftigen Burenliedern, bei Hermann Hango aus Her— 
nals 255 (geb. 1861), bei Hans Bethge aus Deſſau * (geb. 1876), dem jungen 
Dichter der Stillen Inſeln', ſowie bei der Dichterin Anna Ritter aus Koburg ?“? 
(geb. 1865). Die epigrammatiſche und Spruchlyrik wog in den Gedichten und 
Reimen von Ernſt Ziel aus Roſtock?“s (geb. 1841) vor. 

Im unruhigen Auf und Ab der jüngſten Bewegung muß der Blick jedes 
Deutſchen, dem die ganze Entwicklung und die große Zukunft unſerer 
Nationallitteratur am Herzen liegt, ſich notwendigerweiſe, hier mit feſtem Ver- 
trauen, da mit leiſer Hoffnung, auf ſolche Talente richten, die, von den Wirbeln 
der Augenblicksbegeiſterungen und modiſchen Irrungen unergriffen oder ſich 
ihnen nach kurzem Untertauchen raſch entwindend, Auge und Seele für die 
Ganzheit der Welt, die Wahrheit der Natur und die höchſten Aufgaben der poe— 
tiſchen Kunſt offen gehalten haben. Vom Vorhandenſein entwicklungsfähiger ge⸗ 
ſtaltender Talente hängt am Schluſſe des Jahrhunderts die Überwindung und 
Klärung der eben geſchilderten Zuſtände ab. Urſprünglichkeit und innere 
Freiheit, überwältigende Lebenswahrheit, Kraft und Meiſterſchaft ſind weder 
an Glaubensbekenntniſſe und philoſophiſche Weltdeutungen, noch an revolu- 
tionäre Programme, ſondern an den dichteriſchen Drang, ſich mit der Welt 
geſtaltend auseinanderzuſetzen, und den künſtleriſchen Zug der poetiſchen Naturen 
gebunden. Die Mehrzahl der in dieſem Sinne eine Entwicklung verheißenden 
dramatiſchen und erzählenden Talente ſteht noch in der Mitte, zum Teil erſt 
am Anfang ihrer ſchaffenden Bethätigung. Mehr als eines von ihnen gewinnt 
ſeine geſtaltende Beſonderheit und ſeine lebendigſte Mannigfaltigkeit aus dem 
feſten Anſchluſſe an einen enger begrenzten, liebevoll bewahrten Heimatboden. 
Andere ſtreben in die Breiten und Tiefen größeren Weltlebens hinaus. Doch 
auch dieſe werden in dem Maße, als ſie ſtärkere Wurzeln in einem liebevoll in 
ſich aufgenommenen Stück der Welt und des Lebens haben, ſich um fo 
geſünder, friſcher, ſtärker entfalten. Im feſten Anſchluß an den poetiſchen 
Realismus der fünfziger und ſechziger Jahre erwuchs Hans Hoffmann aus 
Stettin??? (geb. 1848) zu einem Dichter, der nicht nur in ſeinen Gedichten und 
einigen Märchendichtungen in Vers und Proſa Lebensfriſche und Stimmungs- 
anmut an den Tag legte, ſondern in den Novellenſammlungen Im Lande der 
Phäaken', Von Frühling zu Frühling', Das Gymnaſium zu Stolpenburg', 
„Aus der Sommerfriſche' u. a. eine Zahl vorzüglicher, alle Forderungen 
an poetiſchen Gehalt und künſtleriſche Durchbildung erfüllender Novellen 
ſchuf, in einigen Romanen, unter denen namentlich Der eiſerne Rittmeiſter' 
tieferes Leben einſchließt, nach großer Geſtaltung rang. — Große Anſchauung 
und phantaſievolle Eigenart zeichnete die wenigen Schöpfungen Max Haus- 
hofers aus München?“ (geb. 1840), das reiche Gedicht Der ewige Jude’, den 
Roman ‚Planetenfeuer’ und einzelne Gedichte und Novellen aus. — Auguſt 
Sperl aus Fürth?! (geb. 1862) bethätigte in der Erzählung Die Fahrt nach 
der alten Urkunde', dem hiſtoriſchen Roman Die Söhne des Herrn Budiwoj', 
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der epiſchen Dichtung Nanſen' ein friſch geſtaltendes Talent. — Völlig ſell⸗ 
ſtändige, männliche Lebensanſchauung und ein Zug zur edelſten Schlichtheit, der 
auch ſeiner Lyrik ihr eigenſtes Gepräge giebt, durchdringt die epiſchen und dra— 
matiſchen Dichtungen von Adolf Bartels aus Weſſelburen 26 (geb. 1862), die 
hiſtoriſchen Romane Die Dithmarſcher', Dietrich Seebrandt', das ſatiriſche 
Epos Der dumme Teufel’, die Dramen ‚Päpftin Johanna’ und ‚Der junge 
Luther’. — Vom Grenzgebiet naturaliſtiſcher Tendenz und Einſeitigkeit fanden 
ſich geſunde und künſtleriſch-ehrliche Poeten naturgemäß zur Lebensmitte und 
unbefangenen Lebensdarſtellung zurück. Hierher gehören u. a. Wilhelm 
von Polenz aus Ober-Cunewalde in Sachſen ?*° (geb. 1861), im Pfarrer von 
Breitendorf' und im „Büttnerbauer' noch naturaliſtiſch im engeren Sinne, im 
Roman ‚Der Grabenhäger' und der Novelle Wald’ ſich in einen friſchen 
Realiſten wandelnd; Georg von Ompteda* aus Hannover (geb. 1863), 
deſſen erotiſch- naturaliſtiſche Anfangserzählungen durch die ernſten Romane 
Sylveſter von Geyer’, Philiſter über dir’ und Eyſen' und einige vorzüg- 
liche, tief innerliche Novellen überwunden wurden; Wilhelm Weigand 
aus Giſſigheim?“ (geb. 1862), deſſen Gedichte, Rügelieder' und Sommer', 
deſſen Novellen Der zwiefache Eros’ und deſſen Renaiſſancedramen (Lorenzino') 
ein noch ringendes, aber echtes und feines Talent bezeugen; Ludwig Jaco— 
bowski aus Strelnow °° (geb. 1868), der mit ſeinen innerlich bewegten Ge⸗ 
dichten Leuchtende Tage’ und Loki, Roman eines Gottes’ Erfindungen wie 
die Komödie Dyhab der Narr' oder die Novelle Der kluge Scheikh' weit hinter 
ſich ließ. Als Dichter, die noch in der Mitte, ja zum Teil erſt noch im 
Anfang ihrer Entwicklung ſtehen, aber doch ſchon Proben ihres Dranges wie 
ihres Talents zu lebensvoll dauernder Geſtaltung gegeben haben, dürfen ferner 
der Schweizer Walther Siegfried aus Zofingen?“ (geb. 1858), der Verfaſſer 
der Romane Tino Moralt' und Um der Heimat willen'; Richard Nord— 
hauſen aus Berlin °° (geb. 1868) mit feinen lyriſch-epiſchen Dichtungen Joß 
Fritz der Landſtreicher', ‚Vestigia Leonis’ und ſeinen Romanen Die rote 
Tinktur' und Was war e8?’; der Lyriker, Novelliſt und Luſtſpieldichter Otto 
Ernſt (Schmidt) aus Ottenſen ?“ (geb. 1862) mit feinen Karthäuſergeſchichten', 
Aus verborgenen Tiefen’ und dem Luſtſpiel Jugend von heute’; J. J. David 
aus Weißkirchen in Mähren?“ (geb. 1859), der Verfaſſer der Novellen Im Früh⸗ 
ſchein', des Schauſpiels Hagars Sohn' und des Romans Am Wege ſterben'; 
Jul. R. Haarhaus aus Barmen?“ (geb. 1867) mit Gedichten und den Ge⸗ 
ſchichten aus drei Welten’; Emil Budde aus Geldern 27e (geb. 1842), der in 
ſeinen Erfahrungen eines Hadſchi' und ſo unvergänglichen Geſchichten und 
Märchen wie „Zwiſchen Becher und Lippe’ und Manuckerle und Manockerle' 
ein leider ſelten bethätigtes Talent erwies; der Novelliſt Adolf Schmitt- 
henner aus Neckarbiſchofsheim ?“ (geb. 1854) mit ſeinen Novellen und dem 
Roman Leonie’ genannt werden. Auch zwei weibliche Talente von un⸗ 
gewöhnlicher Anſchauungs- und Darſtellungskraft, Iſolde Kurz aus Stutt- 
gart?“ (geb. 1853), als lyriſche Dichterin wie als Erzählerin von Märchen und 
13 * 
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Novellen (Florentiner Novellen’) gleiche Wärme, Tiefe und Eigenart bewährend, 
und Ricarda Huch (Ricarda Ceconi) aus Porto Alegre in Braſilien?““ 
(geb. 1864), die Dichterin des lebensvollen Romans Erinnerungen von Rudolf 
Ursleu dem Jüngeren', der Erzählungen Der Mondreigen von Schlaraffis' 
u. a., reihen ſich den Vorgenannten an. 

Eine Gruppe älterer und jüngerer Erzähler erſcheint feſter und aus— 
ſchließlicher als die vorgenannten an den Boden von Heimateindrücken und 
Heimatſtimmungen gebunden. Außer dem trotz ultramontaner Geſinnungen 
durchaus vom friſcheſten Leben erfüllten, in volkstümlicher Anſchaulichkeit oft 
vorzüglichen Badenſer Heinrich Hansjacob aus Haslach?“ (geb. 1837), deſſen 
„Wilde Kirſchen', ‚Schneeballen’, Bauernblut', Waldleute' Land und Menſchen 
zwiſchen Schwarzwald und Bodenſee prächtig ſpiegeln, iſt hier an Timm 
Kröger aus Haale in Holſtein ?“ (geb. 1844), den Verfaſſer der Novellen 
Hein Wied’, Die Wohnung des Glücks' u. a.; an ſeine Landsmännin Char- 
lotte Nieſe von der Inſel Fehmarn ers (geb. 1854) mit den Geſchichten Aus 
däniſcher Zeit' und dem Roman Auf der Heide'; an Ilſe Frapan aus Ham— 
burg 27 (geboren 1855) mit ihren kräftig-realiſtiſchen und warmblütigen Ham— 
burger Novellen; an Ernſt Muellenbach aus Köln se (geb. 1862) und deſſen 
lebensfriſche und farbenreiche altrheiniſche und neurheiniſche Novellen zu erinnern. 

Alle genannten, von dichteriſchem Leben erfüllten, zur Höhe künſtleriſcher 
Poeſie emporſtrebenden Talente und Schöpfungen haben ſich nun nicht nur 
durch die täglich breiter und höher anſchwellenden Wogen induſtrieller, zum Teil 
mit großem Geſchick und wirkungsvoller Verfeinerung auftretender Unterhaltungs— 
litteratur hindurchzuringen, ſondern manche von ihnen ſtehen auch ſelbſt vor der 
Gefahr, von der Strömung, die zur Befriedigung der Maſſen, zur Aufgabe des 
dichteriſchen Selbſt und jedes höheren Kunſtanſpruchs drängt, ergriffen zu werden. 

Angeſichts dieſer und noch bedenklicherer Erſcheinungen der Gegenwart, 
angeſichts der Zerſplitterung der geiſtigen Beſtrebungen, der unverſöhnten und 
unverſöhnlichen Gegenſätze und Widerſprüche der Bildung iſt nach der Über- 
zeugung vieler Bangenden und Verzagenden für die echte Poeſie eben kein 
Raum mehr. Politik und Induſtrie, tauſendfach geſteigerte praktiſche Thätig— 
keit und hundertfach zerteilte Wiſſenſchaft lenken die Teilnahme von der 
ſchöpferiſchen Litteratur hinweg; auch die Genugthuung über die endlich er— 
reichte nationale Einheit erſcheint durch den Streit der Parteien und die 
Ahnung ſchwerer Zukunftsgefahren verkümmert. Der verdüſterte Sinn von 
Tauſenden ſieht über kurz oder lang die Horden des Oſtens in die weſt— 
europäiſche, zumal in die deutſche Kulturwelt hereinbrechen und wähnt dieſe 
dem Untergange geweiht. Der klare Blick von anderen Tauſenden weilt mit 
ſchwerer Sorge auf dem Anwachſen einer drohenden Bewegung, die mit 
der Verleugnung des eigenen Volkes und ſeiner geſamten Vergangenheit, 
ſeiner Ehren und Siege begonnen hat und mit der Umwälzung aller aus 
den Tiefen unſeres Volkstums erwachſenen Zuſtände, mit der Vernichtung der 
uralt germaniſchen Freiheit und Selbſtbeſtimmung des Einzelnen endigen möchte. 
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Und doch darf keiner an der weiteren Entwicklung unſerer National» 
litteratur verzweifeln, der nicht an dem deutſchen Volke ſelbſt verzweifeln 
will. Erſt mit dem inneren Leben eines Volkes erſtirbt der geheimnisvolle 
Kern, dem immer neue poetiſche Erſcheinungen entwachſen. Wer dürfte ſagen, 
daß er erſtorben ſei, wer behaupten, daß es der Dichtung unſerer und 
kommender Tage an großen, bedeutſamen Aufgaben fehle? Aus der er— 
ſchreckenden, verwirrenden Vielſeitigkeit unſeres Lebens, aus der unſagbar 
angewachſenen Zerſplitterung erwächſt für die Poeſie die Mahnung: ſtärker 
als je die einenden Momente des Lebens zu bewahren, das Menſchliche und 
Ewige aus den Tauſenden der Lebensvorgänge herauszuheben, den Zuſammen— 
hang der Anſchauung und des ſeeliſchen Lebens zu erhalten. Gewiß legt die 
rieſige Verbreiterung des Lebens, der keine entſprechende Vertiefung zur Seite 
gegangen iſt, der Dichtung tauſend Hinderniſſe in den Weg; gewiß war es 
leichter, das Leben einer Zeit und Welt zu ſpiegeln, in der dem Einzelnen 
ſein Bezug zum Ganzen klarer und ſicherer war, als dies heute der Fall 
iſt; gewiß ringt der moderne Dichter mit Elementen, die aller Poeſie wie 
allem Glauben und Leben feind ſind, in denen Poeſie gedeihen kann. Wer 
die Dämonen dieſer Tage: den Zweifel, der nach keiner Wahrheit mehr ver⸗ 
langt, die Genußſucht, die brutale Ichſucht, die ſchwindelnde Selbſtvergötterung, 
auch für ihre treibenden Geiſter und ſiegenden Mächte anſieht, mag den Kampf 
wider ſie für hoffnungslos erachten und der deutſchen Litteratur nur noch eine 
Entwicklung in mehr oder minder raſcher Entartung zuſprechen. 

Wer beſſerer Zuverſicht iſt und auf den Sieg beſſerer Mächte ver— 
traut, wer ſich erinnert, unter welchen Umſtänden des äußeren Lebens und 
über welche Berge von ſchlechten und nichtigen Dichtungen auch in ver— 
gangenen Tagen die Schöpfungen unſerer Litteratur emporgeſtiegen ſind, die 
heute in unbeſtrittener Geltung ſtehen; wer das Gefühl in ſich trägt, daß 
geſunde Kraft, reines Streben und edlere Bildung ſich noch wirkſam zeigen 
und über den nächſten Augenblick hinaus wirkſam bleiben müſſen, der wird 
auch in den vielverworrenen Erſcheinungen des Tages die Hoffnung auf ein 
künftiges Gedeihen der deutſchen Litteratur bewahren. Was uns heute als 
das Beſte der unmittelbaren Vergangenheit gilt, war vor wenigen Jahr- 
zehnten auch dem offenen und prüfenden Auge nicht immer erſichtlich; in 
dem Gewirr der Tageserſcheinungen verbirgt ſich manches, woran frohe 
Erwartung geknüpft und an dem die Zuverſicht, wenn nicht auf ein drittes 
klaſſiſches Zeitalter der deutſchen Dichtung, das noch Jahrhunderte fern 
ſein mag, ſo doch auf den Fortbeſtand einer Litteratur geſtärkt werden 


kann, die unter den edlen Beſitztümern unſeres Volkes das Edelſte iſt und 
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a. S. 7. Heinrich v. Kleist, geb. 18. Oktober 1777 zu Frankfurt a. O., erſchoß ſich am 
21. Nov. 1811 am Wanſee bei Potsdam. Die Familie Schroffenſtein', Trauerſpiel (Zürich 
1803); ,Penthefilea’, Trauerſpiel (Tübingen 1808): ‚Das Käthchen von Heilbronn’, Ritter⸗ 
ſchauſpiel (Berlin 1810); „Der zerbrochene Krug’, Luſtſpiel (Berlin 1811); ‚Hinterlaffene 
Schriften’, herausgeg. von L. Tieck (Berlin 1821), darin: Der Prinz von Homburg’; ‚Die 
Hermannsſchlacht'. Geſammelte Schriften’, herausgeg. von L. Tieck (Berlin 1826). Neue 
Ausgabe von J. Schmidt (Berlin 1859); neuere Ausgabe von Th. Zolling (Berlin 1884). 
Vgl. „H. v. Kleiſt' von A. Wilbrandt (Nördlingen 1863); „Heinrich v. Kleiſt' von Otto 
Brahm (Berlin 1885). 

b. S. 8. Franz Grillparzer, geb. am 15. Januar 1791 zu Wien, geſt. in ſeiner 
Vaterſtadt am 21. Januar 1872. Einer der wenigen Dichter, denen nach langer und überaus 
ſchnöder Verkennung die Nachwelt noch am Spätabend ihres Lebens und noch entſchiedener 
nach ihrem Tode gerecht geworden iſt. Das viele Jahre geltende litterar-hiſtoriſche Urtheil 
über Grillparzer beruhte ausſchließlich auf ſeiner „Ahnfrau“, die mächtige innere Ent⸗ 
wicklung des Dichters blieb bis in die ſechziger Jahre hinein unerkannt oder unbeachtet; 
erſt die Veröffentlichung ſeines Nachlaſſes führte zu klarer Erkenntniß ihrer Bedeutung. — 
‚Die Ahnfrau', Trauerſpiel (Wien 1817); ‚Sappho’, Trauerſpiel (Wien 1819); ‚Das goldene 
Vieh’, Trilogie (Wien 1822); ‚König Ottokars Glück und Ende’ (Wien 1825); Ein treuer 
Diener ſeines Herrn’ (Wien 1830); „Des Meeres und der Liebe Wellen’, Trauerſpiel 
(Wien 1840); ‚Der Traum ein Leben', Schauſpiel (Wien 1840); „Weh dem, der lügt' (Wien 
1848); ‚Sämtliche Werte’, erſte Ausgabe von Heinrich Laube und Joſef Weilm (Stutt- 
gart 1872); ſeitdem eine ganze Folge vervollſtändigter Ausgaben. Vgl. E. Kuh, „Zwei 
Dichter Sſterreichs' (Peſt 1872); B. Paoli, Grillparzer und feine Werke’ (Stuttgart 1875); 
Ed. Lange, „Franz Grillparzer' (Gütersloh 1894); J. Volkelt, Grillparzer als Dichter 
des Tragiſchen' (München 1888); M. Reich, Franz Grillparzer' (Dresden 1897). 

e S. 9. Ludwig Tieck, geb. am 31. Mai 1773 zu Berlin, geſt. daſelbſt am 
28. April 1853. „Romantiſche Dichtungen’ (Jena 1799 — 1802); „Phantaſus, Sammlung 
von Märchen, Erzählungen, Schauſpielen und Novellen’ (Berlin 1812—1816); ,Gefammelte 
Novellen’ (Breslau 1835— 1742); ‚Ludwig Tiecks Schriften’ (Berlin 1828—1846); „Tiecks 
Werke’ (Auswahl), herausgegeben von Gotthold Klee (Leipzig 1892). Vgl. Rud. Köpke, 
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Ludwig Tieck. Erinnerungen aus dem Leben des Dichters nach deſſen mündlichen und 
ſchriftlichen Mitteilungen’ (Leipzig 1855); H. Frh. v. Frieſen, ‚2. Tieck. Erinnerungen 
eines alten Freundes aus den Jahren 1825—1842’ (Wien 1874); L. H. Fiſcher, Aus 
Berlins Vergangenheit' (Berlin 1891). 

d. S. 10. Wilhelm Hauff, geb. 2. Nov. 1802 zu Stuttgart, wo er am 18. Nov. 
1827 ſtarb. Sämtliche Schriften’, herausgeg. von G. Schwab (Stuttgart 1830 ff. 1837 f.), 
10 Bde. Hauffs Werke’, herausgeg. von Ad. Stern (Berlin 1879). 

e. S. 10. Ludwig Uhland, geb. 26. April 1787 zu Tübingen, geſt. 13. Nov. 
1862 daſelbſt. Gedichte“ (Stuttgart 1815); ‚Ernit, Herzog von Schwaben.“ Trauerſpiel 
(Heidelberg 1818); „Ludwig der Baier.“ Schauſpiel (Berlin 1819); ‚Gedichte und Dramen’ 
(Stuttgart 1863); ‚Schriften zur Geſchichte der Dichtung und Sage’ (Stuttg. 1865). Vgl. 
A. v. Keller, Uhland als Dramatiker' (Stuttgart 1877). Ludwig Uhlands Leben'. Aus 
deſſen Nachlaß und aus eigener Erinnerung zuſammengeſtellt von ſeiner Witwe (Stuttgart 1874). 


f. S. 10. Louis Charles Adelaide de Chamiſſo de Boncourt oder, wie 
er ſich nannte: Adelbert von Chamiſſo, war auf Schloß Boncourt in der Champagne am 
27. Januar 1781 geboren; durch die Revolution vertrieben, kam er nach Berlin und war 
zehn Jahre lang in preußiſchen Militärdienſten. Nachdem er ſpäter in Berlin ſtudiert hatte, 
machte er die Entdeckungsreiſe der Romanzowſchen Expedition als Naturforſcher (kam Bord 
des Rurik') mit, ward Kuſtos des botaniſchen Gartens zu Berlin und ſtarb daſelbſt am 
21. Auguſt 1838. Vor feiner Reife gehörte er ganz dem Kreiſe der Romantik an. Erſt 
durch Peter Schlemihl' (1814) nahm er einen ſelbſtändigen Standpunkt ein, und die Frucht⸗ 
barkeit ſeiner Lyrik fällt in noch ſpätere Zeiten, größtenteils in die letzten zehn Jahre ſeines 
Lebens. Seine Werke’ (Berlin 1838). 

g. S. 10. Friedrich Rückert, geb. 16. Mai 1788 zu Schweinfurt, geſt. 31. Ja⸗ 
nuar 1866 zu Neuſeß bei Coburg. Geſammelte poetiſche Werke’ (Frankfurt 18671869). 
Vgl. C. Beyer, Friedrich Rückert, ein biographiſches Denkmal’ (Frankfurt 1868); Hein» 
rich Rückert, Kleinere Schriften? (Weimar 1880); Amalie Sohr, „Heinrich Rückert 
(Weimar 1881). 

h. S. 11. Heinrich Heine, geb. 13. Dez. 1799 zu Düſſeldorf, geſt. 18. Febr. 
1856 in Paris. Gedichte' (Berlin 1822); „Tragödien nebft einem lyriſchen Intermezzo’ 
(Berlin 1823); ,Reifebilder’ (Hamb. 1826—31); „Buch der Lieder’ (Hamb. 1827); ‚Deutich- 
land, ein Wintermärchen' (Hamburg 1844); ‚Neue Gedichte: (Hamburg 1844); „Atta Troll’ 
(Hamburg 1847); ‚Romanzero’ (Hamburg 1851); ‚Sämtliche Werke’ (Hamburg 1861—63); 
kritiſche Ausgabe von Ernſt Elfter (Leipzig 1890). Vgl. H. Heines Leben und Werke“ 
von Ad. Strodtmann (Berlin 1889); ‚Aus dem Leben H. Heines' von Herm. Hüffer 
(Berlin 1878); „Heinrich Heine’ von Robert Prölß (Stuttgart 1886). 


i. S. 14. Auguſt Graf von Platen-Hallermiinde, geboren 24. Oktober 1796 zu 
Ansbach, bayriſcher Offizier, ſtudierte nachher Philoſophie und Philologie und hielt ſich ſeit 
1826 meiſtens in Italien auf. Er ſtarb zu Syrakus am 5. Dezember 1835. ‚Ghajelen’ 
(Erlangen 1821); „Lyriſche Blätter’ (Leipzig 1821); „Vermiſchte Schriften’ (Erlangen 1822); 
Schauſpiele (Erlangen 1824); Neue Ghaſelen' (Erlangen 1824); „Sonette aus Venedig’ 
(Erlangen 1825); ‚Die verhängnisvolle Gabel’ (Stuttg. 1826); „Schauſpiele' (Stuttg. 1828); 
‚Gedichte (Stuttgart 1828); ‚Der romantiſche Odipus’ (Stuttg. 1829); ‚Die Liga von Cambrai? 
(Frankfurt 1833); ‚Die Abaſſiden' (im Taſchenbuche Veſta' für 1834, Stuttgart 1835); ‚Ge 
dichte‘, 2. Aufl. (Stuttgart 1834); ‚Gefammelte Werke’ (Stuttgart 1839; vollſtändigere Aus⸗ 
gabe Stuttgart 1877). Platens Tagebücher', herausgegeben von G. v. Laubmann und 
L. v. Scheffler (Stuttgart 1896). 

k. S. 14. Karl Leberecht Immermann, geb. 24. April 1796 zu Magdeburg, ſtarb zu 
Düſſeldorf 26. Aug. 1840. Die Prinzen von Syrakus', Luſtſpiel (Hamm 1821); „Gedichte? 
(Hamm 1822); ,Trauerfpiele’ (Hamm 1822); ‚König Periander und fein Haus’, Trauerfpiel 
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(Frankfurt a. M.), wo er am 16. Dezember 1878 ſtarb. Von ſeinen älteſten bis zu ſeinen ſpäteſten 
Werken ein fortgehender Zug der Entwicklung und Vervollkommnung. Das Auge der 
Liebe’, Luſtſpiel (Hamm 1824); Cardemio und Celinde‘, Trauerſpiel (Berlin 1826); ‚Das 
Trauerſpiel in Tirol’ (Hamburg 1828); ,Raijer Friedrich II.“, Trauerſpiel (Hamburg 1828); 
„Die Verkleidungen“, Luſtſpiel (Hamburg 1828); ‚Die Schule der Frommen', Luſtſpiel 
(Stuttgart 1829); Der im Irrgarten der Metrik umhertaumelnde Cavalier' (Hamburg 
1829); Tulifäntchen', ein Heldengedicht (Hamburg 1830); ‚Merlin‘, eine Mythe (Düſſeldorf 
1832); Alexis“, Trilogie (Düſſeldorf 1832); ‚Die Epigonen', Roman (Düſſeldorf 1836); 
Münchhauſen', eine Geſchichte in Arabesken (Düſſeldorf 1838— 1839): ‚Die Opfer des 
Schweigens’, Trauerſpiel (1839); „Triſtan und Iſolde', ein Gedicht in Romanzen (Düſſel⸗ 
dorf 1841). Immermanns Schriften! (Düſſeldorf 1835 — 1843); Immermanns Werke', 
herausgegeben von R. Borberger (Berlin 1883). Vgl. K. Immermann. Sein Leben 
und ſeine Werke; aus Tagebüchern und Briefen an ſeine Familie zuſammengeſtellt', 
herausgegeben von G. zu Putlitz (Leipzig 1870); Richard Fellner, Geſchichte einer 
deutſchen Muſterbühne. Karl Immermanns Leitung des Stadttheaters zu Düſſeldorf' 
(Stuttgart 1888). 


1. S. 10. Karl Friedrich Ludwig Felix v. Rumohr, geb. am 6. Januar 1785 
auf dem Gute Reinhardsgrimma bei Dresden, geſtorben in Dresden am 5. Juli 1843. 
Novellen (München 1834— 1835), neben den Italieniſchen Forſchungen' (Berlin 1826— 1831), 
die feinen Namen als Kunſtſchriftſteller erhalten. Die Novelle Der letzte Savello’ bei Heyſe⸗ 
Kurz, „Deutſcher Novellenſchatz'. 

2. S. 10. Adelheid Reinbold (Franz Berthold), geb. 1802 zu Hannover, 
ſtarb zu Dresden am 14. Februar 1839. Geſammelte Novellen’, herausgegeb. von Ludwig 
Tieck (Leipzig 1842). 

3. S. 10. Laurids Kruſe, geb. am 6. September 1778 zu Kopenhagen, geſt. zu 
Paris am 19. Februar 1840. Erzählungen' (Aarau 1822); ‚Nord und Süd’ (Leipzig 1828). 


4. S. 10. Auguft Hagen, geb. am 12. April 1797 zu Königsberg, geft. daſelbſt am 
16. Februar 1880. „Olfried und Liſena', Gedicht (Königsberg 1820); ‚Norica, das find 
Nürnbergiſche Novellen aus alter Zeit’ (Breslau 1827; 5. Aufl. Leipzig 1870). 

5. S. 21. Ludwig Börne (urjpriinglih Löb Baruch), geb. am 18. Mai 1786 
zu Frankfurt a. M., geſt. am 12. Februar 1837 zu Paris. Geſammelte Schriften' (Hamburg 
1829 — 1831); ‚Briefe aus Paris’ (Paris 1831-1834); ‚Gejammelte Schriften’ (vollftändige 
Ausgabe Hamburg 1862). Vgl. Gutzkow, „Börnes Leben' (Hamburg 1840). 


6. S. 21. Theodor Mundt, geb. am 29. September 1808 zu Potsdam, geft. am 
30. November 1861 zu Berlin. In den Novellen Madelon' (Leipzig 1832), ‚Madonna. 
Unterhaltungen mit einer Heiligen' (Leizig 1835) u. a. ein Hauptvertreter der geſchmackloſen 
Miſchung von Poeſie und Publiziſtik. ‚Spaziergänge und Weltfahrten' (Altona 18381840) 
und zahlreiche verwandte, namentlich auch kritiſche Werke. 

7. S. 23. Karl Gutzkow, geb. am 17. März 1811 zu Berlin, lebte als Schriftſteller 
in Frankf. a. M., Dresden, Weimar, Berlin, Heidelberg und ſchließlich wieder in Frankf. a. M., 
wo er am 16. December 1878 ſtarb. In ſeinen Schriften rang er nach Einklang mit allem, 
was ihm Zeitbewegung und Zeitgeiſt hieß. Neben den in der erſten Serie ſeiner Geſammelten 
Werke (Jena 1873 ff.) vereinigten Jugendwerken, ſeine Dramen Richard Savage’ (1839): 
‚Werner oder Herz und Welt' (1840); ‚Die Schule der Reichen' (1841); „Patkul' (1842); 
Der dreizehnte November (1842); ‚Ein weißes Blatt’ (1843); Zopf und Schwert’ (1844); 
Pagutſcheff (1846); Das Urbild des Tartuffe (1847); Uriel Acofta’ (1847); ‚Jürgen 
Wullenweber' (1848); ‚Der Königsleutnant' (1849); ‚Liesli' (1852); Philipp und Perez’ 
(1853); Ottfried (1854); ‚Ella Roſe' (1856); „Lorbeer und Myrte (1856); ‚Der Gefangene 
von Meg’ (1870); die großen Romane Die Ritter vom Geiſte (Leipzig 1850 — 1852); ‚Der 
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Zauberer von Rom’ (1858—1861): ‚Die Baumgartner von Hohenſchwangau' (Breslau 1880). 
Autobiographiſche Schriften; ‚Aus der Knabenzeit' (Frankfurt a. M. 1852); „Rückblicke auf 
mein Leben' (Berlin 1875). Vgl. Ad. Stern, Zur Litteratur der Gegenwart’ (Leipzig 
1880); J. Prölß, Das junge Deutſchland' (Stuttgart 1892). 

8. S. 28. F. Guſtav Kühne, geb. am 27. Dezember 1806 zu Magdeburg, geſt. zu 
Dresden am 22. April 1888. Kloſternovellen' (Leipzig 1838); „Die Rebellen von Irland' 
(Leipzig 1840); ‚Die Freimaurer’, Roman (Frankfurt 1855); ,Gefammelte Schriften’ (Leipzig 
1862-1867). 

9. S. 28. Heinrich Laube, geb. am 18. September 1806 zu Sprottau in Schleſien, 
als Schriftſteller während der dreißiger und vierziger Jahre in Leipzig lebend; von 1850 
bis 1867 artiſtiſcher Direktor des Hofburgtheaters zu Wien, geſt. zu Wien am 1. Auguſt 1884. 
Das junge Europa’ (Mannheim 1833); Reifenovellen’ (Mannheim 1834— 1837); ‚Gräfin 
Chateaubriant', Roman (Leipzig 1843); die Dramen ,Monaldeschi’ (1839); ‚Rofofo’ (1842); 
‚Die Bernſteinhexe' (1843); ‚Struenfee’ (1846); „Gottſched und Gellert’ (1846); ‚Die Karls- 
Schüler’ (1847); Prinz Friedridj’ (1854): ‚Graf Eſſex' (1856); ,Montrofe’ (1859); ‚Der 
Statthalter von Bengalen' (1868); „Böſe Zungen’ (1868); ‚Demetrius’ (Fortſetzung des 
Schillerſchen Bruchſtückes, 1872); „Cato von Eiſen' (1875); „Der deutſche Krieg’, hiſtoriſcher 
Roman (Leipzig 1863 1868); „Geſammelte Schriften! (Wien 1875-1887), darin ‚Erinne- 
rungen’ (Wien 1875—1882). 

10. S. 29. Heinrich König, geb. am 19. März 1790 zu Fulda, geſt. am 23. Sept. 
1869 zu Wiesbaden. Romane: Die hohe Braut’ (Leipzig 1833); ‚William Shakeſpeare' 
(Leipzig 1839); „Die Klubbiſten in Mainz’ (Leipzig 1847); ‚König Jéromes Karneval’ 
(Leipzig 1855). Autobiographie in Auch eine Jugend’ (Leipzig 1852) und Ein Stillleben’ 
(Leipzig 1862). 

11. S. 30. 39. Ferdinand Freiligrath, geb. am 17. Juni 1810 zu Detmold, 
urſprünglich Kaufmann, darnach Schriftſteller, lange Jahre als politiſcher Flüchtling in der 
Schweiz und in London lebend, ſeit 1867 wieder in Deutſchland, ſtarb am 18. März 1876 
zu Cannſtatt bei Stuttgart. ‚Gedichte! (Stuttgart 1838); ‚Zwifchen den Garben' (Stuttgart 
1847); .Gefammelte Dichtungen' (Stuttgart 1871). Vgl. A. Buchner, Freiligrath. Ein 
Dichterleben in Briefen' (Lahr 1881). 

12. S. 31. Karl Beck, geb. am 1. Mai 1817 zu Baja in Ungarn, geſt. in Währing 
bei Wien am 10. April 1879. „Nächte. Gepanzerte Lieder’ (Leipzig 1838); „Der fahrende 
Poet’, Dichtungen (Leipzig 1838); Stille Lieder’ (Leipzig 1840); „Janko, der ungariſche 
Roßhirt', Roman in Verſen (Leipzig 1841); „Gedichte' (Berlin 1844); ‚Aus der Heimat’, 
Gedichte (Dresden 1852); ‚Still und bewegt’, Gedichte (Berlin 1870). 

13. S. 31. Ernſt Raupach, geboren am 21. Mai 1784 zu Straupitz bei Liegnitz, 
geſt. zu Berlin am 18. März 1852. Zahlloſe dramatiſche Werke ‚ernjter Gattung’ und 
‚beiterer Gattung’, darunter der achtbändige Hohenſtaufeneyklus. 

Joſef Freiherr von Auffenberg, geboren am 25. Auguſt 1898 zu Freiburg 
im Breisgau, geſtorben am 25. Dezember 1857 zu Karlsruhe. Sämtliche Werke’ (Wies⸗ 
baden 1855). 

F. K. Eduard von Schenk, geb. am 10. Oktober 1788 zu Düſſeldorf; bayr. Staats⸗ 
miniſter, geſt. am 26. April 1841 zu München. Unter ſeinen Schauſpielen und Trauerſpielen 
Beliſar' beſonders erfolgreich. 

14. S. 32. Dietrich Chriſtian Grabbe, geb. am 11. Dez. 1801 zu Detmold, 
geſt. am 12. September 1836 daſelbſt. Dramatiſche Dichtungen' (Frankfurt a. M. 1827): Don 
Juan und Fauſt' (Frankfurt a. M. 1829); ‚Die Hohenſtaufen' (Frankfurt a. M. 1829 bis 
1830); ‚Napoleon oder die hundert Tage’ (Frankfurt a. M. 1831); ‚Hannibal? (Düſſeldorf 
1835); ‚Die Hermannsſchlacht' (Düſſeldorf 1838; mit Biographie von Ed. Duller). Sämt⸗ 
liche Werke’, herausg. von Oskar Blumenthal (Lemgo 1874). 
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15. S. 34. Georg Büchner, geb. am 17. Okt. 1813 in Goddelau bei Darmſtadt, 
geſt. am 19. Februar 1837 in Zürich. Dantons Tod', dramatiſche Bilder (Frankfurt a. M. 
1835); „Sämtliche Werke und handſchriftlicher Nachlaß', herausgegeben von K. E. Franzos 
(Frankfurt a. M. 1879). 

16. S. 36. Georg Herwegh, geb. am 31. Mai 1817 zu Stuttgart, geſt. am 7. April 
1875 zu Baden-Baden. „Gedichte eines Lebendigen' (Zürich 1841—1844). Neue Gedichte“ 
(Nachlaß'; Zürich 1785). 

17. S. 37. Robert E. Prutz, geb. zu Stettin am 30. Mai 1816, geſt. daſelbſt am 
21. Juni 1872. Gedichte' (Leipzig 1841); ‚Neue Gedichte (Zürich 1843); ‚Die politiſche 
Wochenſtube', Komödie (Zürich 1843); ‚Dramatifhe Werke’ (Leipzig 18471849); ſpätere 
lyriſche Sammlungen: Aus der Heimat’ (Leipzig 1858); ‚Aus goldenen Tagen’ Hamburg 
1861); „Buch der Liebe’ (Leipzig 1869) u. a. 

18. S. 37. Auguſt Heinrich Hoffmann (v. Fallersleben), geb. am 2. April 


1798 zu Fallersleben im Lüneburgiſchen, geſt. nach vielbewegtem Leben am 19. Januar 1874 


zu Corvey. Hervorragender Germaniſt. Seine lyriſchen Gedichte in vielen Heften und 
Sammlungen zerſtreut und dann wieder vereinigt, beſte Auswahl „Gedichte (Berlin 1875). 
Der politiſchen Lyrik gehörten außer den Unpolitiſchen Liedern’ (Hamburg 1840—1841) 
auch die Deutſchen Lieder aus der Schweiz’ (Zürich 1843); „Deutſche Gaſſenlieder' (Zürich 
1845); „Hoffmannſche Tropfen’ (Zürich 1834) und andere an. Von ihm find auch zahl⸗ 
reiche Kinderlieder, die L. von Donop (Berlin 1877) ſammelte. In dem ſechsbändigen 
Werke ‚Mein Leben’ (Hannover 18681870) gab er eine allzu ausgedehnte Autobiographie. 

19. S. 39. Franz Dingelſtedt, geb. am 30. Juni 1814 zu Halsdorf in Heſſen, 
geſt. am 15 Mai 1881 als Freiherr von Dingelſtedt und Generaldirektor der Wiener Hof⸗ 
theater zu Wien. Lieder eines kosmopolitiſchen Nachtwächters' (Hamburg 1840); „Gedichte“ 
(Stuttgart 1845); Sämtliche Werke’ (Berlin 1875—1878). Autobiographiſch die Münchener 
Bilderbogen (Berlin 1879). Bgl. auch J. Rodenberg, ‚Franz Dingelſtedt. Blätter aus 
feinem Nachlaß' (Berlin 1891). 

20. S. 39. Freiligraths politiſche Gedichte in den Sammlungen Ein Glaubens- 
befenntnis’ (Mainz 1844); ‚Ca ira’ (Heriſau 1846); „Politiſche und ſoziale Gedichte’ (Düſſel⸗ 
dorf 18491851). 

21. S. 40. Nikolaus Becker, geb. am 8. Oktober 1809 zu Bonn, geſt. zu Huns⸗ 
hoven am 28. Auguſt 1845. ‚Gedichte (Köln 1841). 

22. S. 40. Das Schleswig-Holſtein-Lied' erfreut ſich zweier Urheber: der Berliner 
Kreisjuſtizrat und Rechtsanwalt Karl Fr. H. Straß (1803-1864) gab den erſten Text 
des Liedes; die zum Volkslied gewordene Bearbeitung erfolgte durch den Schleswig⸗Holſteiner 
Matthias Friedrich Chemnitz aus Barmſtedt (1815 —1870). 

23. S. 40. Max Schneckenburger, geb. am 27. Februar 1819 zu Thalheim in 
Württemberg, geſt. am 3. Mai 1849 zu Burgdorf in der Schweiz. Die 1870 allgeſungene 
und berühmt gewordene Wacht am Rhein' war ſchon 1840 gedichtet. 

24. S. 41. Eduard Duller, geb. am 8. November 1809 zu Wien, geſt. am 
24. Juli 1853 zu Wiesbaden. Außer zahlreichen hiſtoriſchen Romanen und Erzählungen und 
populären Geſchichtswerken Der Fürſt der Liebe' (Leipzig 1842; didaktiſche Dichtungen). 

25. S. 41. Friedrich v. Sallet, geb. am 20. April 1812 in Neiſſe, preußiſcher 
Offizier, dann Schriftſteller, ſtarb am 21. Februar 1843 zu Breslau. Laien⸗Evangelium' 
(Breslau 1840) und „Gedichte' (Breslau 1843). 

26. S. 41. Alfred Meißner, geb. am 15. Okt. 1822 zu Teplitz, geſt. am 29. Mai 1885 
zu Bregenz. Gedichte’ (Leipzig 1845); , Risa’, Geſänge (Leipzig 1846); Dramatijde Werke’ 
(Leipzig 1859); „Dichtungen' (darin Werinherus' und König Sadal', Leipzig 1879—1880). 
Die Mitarbeit oder Hauptarbeit an Meißners zahlreichen Romanen nahm Franz Hedrich 
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in Anſpruch. Dem Dichter Meißner würde nicht viel verloren gehen, auch wenn dieſer 
Anſpruch als begründet zu erweiſen wäre. Vgl. Geſchichte meines Lebens’ von Alfred 
Meißner (Berlin 1884). 


27. S. 41. Moritz Hartmann, geboren am 15. Oktober 1821 zu Duſchnik bei 
Przibram in Böhmen, geſt. am 13. Mai 1873 zu Ober⸗Döbling bei Wien. Kelch und 
Schwert’, Dichtungen (Leipzig 1845); Reimchronik des Pfaffen Maurizius' (Frankfurt 1849); 
‚Der Krieg um den Wald’, Roman (Frankfurt 1850); ‚Adam und Eva’, Idyll (Leipzig 
1851); ‚Zeitlofen’, Dichtungen (Braunſchweig 1859); ‚Erzählungen eines Unſtäten' (Berlin 
1858); ,Gefammelte Schriften’ (Stuttgart 18731874). 


28. S. 42. Max Waldau (Georg Spiller von Hauenſchild), geboren am 
24. März 1822 (oder 10. März 1825) zu Breslau, geſt. am 20. Januar 1855 auf dem Gute 
Tſcheidt bei Ratibor in Oberſchleſien. Blätter im Winde’ (Brüſſel 1847); ‚Kanzonen’ 
(Hamburg 1848); Aus der Junkerwelt', Roman (Hamburg 1850); „Nach der Natur’, Roman 
(Hamburg 1851); ‚Cordula’, Graubündener Sage (Hamburg 1854). 


29. S. 42. Rudolf (von) Gottſchall, geb. 30. September 1823 zu Breslau, 
lebt in Leipzig, begann ſeine poetiſche Laufbahn mit Liedern der Gegenwart' (Zürich 1842) 
und einer ganzen Reihe von Jugenddramen, unter denen ein ,Hutten’ (1843), ein Robes⸗ 
pierre’ (1845), ‚Die Blinde von Alcala’ (1846), Lord Byron in Italien' (1847). Neben 
feinen Gedichten' (Hamburg 1849), ‚Neuen Gedichten’ (Breslau 1858) die epiſchen Dich⸗ 
tungen: Die Göttin’ (Hamburg 1852); ‚Carlo Zeno’ (Breslau 1854); ‚Maja’ (Breslau 
1863); eine Sammlung Dramatiſcher Werke’ (Leipzig 1865—1880), in der die Tragödien 
Mazeppa’, Der Nabob', „Katharina Howard’, ‚König Karl XII.“ und die hiſtoriſchen 
Komödien „Pitt und For’, ‚Die Welt des Schwindels’ u. a. 


30. S. 43. Adolf Glaßbrenner, geb. am 27. März 1810 zu Berlin, geft. da⸗ 
ſelbſt am 25. September 1876. ‚Berlin, wie es iſt und — trinkt' (Leipzig und Berlin, 
1832-1850); ‚Neuer Reineke Fuchs' (Leipzig 1846); „Kaspar der Menſch' (Hamburg 1850); 
Die verkehrte Welt', Gedicht (Berlin 1857). 


31. S. 43. Reinhold Solger, geb. 1820 in Stettin, geſt. am 13. Januar 1866 
zu Waſhington (Nordamerika). Das unvollendete ſatiriſche Epos „Hans von Katzenfingen' in 
Ruges Jahrbuch: „Poetiſche Bilder aus der Beit’ (Leipzig 18471848). 


32. S. 44. Eduard von Bauernfeld, geb. am 13. Januar 1802 in Wien, geſt. 
daſelbſt am 9. Aug. 1890. Seine Luſtſpiele u. Schauſpiele in den Geſammelten Schriften’ 
(Wien 1871—1873); ‚Gedichte! (Wien 1852); „Dramatiſcher Nachlaß' herausgeg. von Ferd. 
von Saar (Wien 1893). 


33. S. 44. Roderich Benedix, geboren am 21. Januar 1811 zu Leipzig, Schau⸗ 
ſpieler, ſpäter ausſchließlich litterariſch thätig, ſtarb am 26. September 1873 in ſeiner Vater⸗ 
ſtadt. Geſammelte dramatiſche Werke' (Leipzig 1846—1874). 


34. S. 46. Julius Moſen, geb. am 9. Februar 1803 zu Marieney im ſächſiſchen 
Vogtlande, ſeit 1844 als Dramaturg des Hoftheaters zu Oldenburg, ſtarb daſelbſt nach 
langjährigem ſchwerem Siechtum am 10. Oktober 1867. Sämtliche Werke’ (Oldenburg 1863; 
neue Ausgabe von Reinhard Moſen Leipzig 1880); Auswahl’, beſorgt von Max 
Zſchommler (Leipzig 1899—1900). Vgl. Erinnerungen! von Max Zſchommler (Plauen 
1893). 


35. S. 49. Anton Alexander Graf Auersperg (Anaſtaſius Grün), geb. 
am 11. April 1806 zu Laibach, geſtorben in Graz am 12. Sept. 1876. Der letzte Ritter’ 
(Stuttgart 1830); ‚Spaziergänge eines Wiener Poeten’ (Hamb. 1831); „Schutt', Dichtungen 
(Leipzig 1836); ‚Nibelungen im Frac’ (Leipzig 1843); ‚Der Pfaff vom Kahlenberg’ (Leipzig 
1870); Geſammelte Werke’, herausgegeben von L. A. Frankl (Wien 1877). 
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36. S. 50. Nikolaus Lenau (Nikolaus Franz Niembſch, Edler von Strehlenau), 
geboren am 13. Auguſt 1802 zu Cſatad bei Temesvar, geft. in der Irrenheilanſtalt Ober- 
döbling bei Wien am 22. Auguſt 1850. ‚Gedichte! (Stuttg. 1832); „Fauſt', Gedicht (Stuttg. 
1836), Savonarola' (Stuttgart 1837); ‚Die Albigenſer', freie Dichtungen (Stuttgart 1842). 
„Sämtliche Werke’, herausgegeben von Anaſtaſius Grün (Stuttgart 1855). Zahlreiche 
Neuausgaben der Gedichte wie der geſammelten Dichtungen. Vgl. Lenaus Briefe an einen 
Freund’ von K. H. Mayer (Stuttgart 1853); Anton Xaver Schurz, ‚Lenaus Leben’ 
(Stuttgart 1855); L. A. Frankl, Lenau und Sophie Löwenthal' (Stuttgart 1891). 


37. S. 54. Johann Chriſtoph Biernatzki, geboren am 17. Oktober 1795 zu 
Elmshorn in Holftein, geſtorben als Paſtor zu Friedrichſtadt am 11. Mai 1815. Die 
Hallig oder die Schiffbrüchigen auf dem Eilande in der Nordſee' (Altona 1836); ,Gefammelte 
Schriften’ (Altona 1844). 

38. S. 54. Wilhelm Meinhold, geboren am 27. Februar 1798 in Netzelkow auf 
Uſedom, geſt. am 30. Nov. 1851 zu Charlottenburg. Vermiſchte Gedichte' (Leipzig 1835); 
Maria Schweidler, die Bernſteinhexe' (Leipzig 1844); „Sidonie von Bork, die Kloſterhexe' 
(Leipzig 1847); ‚Sigismund Hager’ (Regensburg 1858). 

39. S. 55. Viktor von Strauß, geboren am 18. September 1809 zu Bückeburg, 
geſtorben am 1. April 1899 zu Dresden. „Gedichte' (Bielefeld 1841); Ricard’, epiſche 
Dichtung (Bielefeld 1841); „Lebensfragen“, Erzählungen (Heidelberg 1846); „Robert der 
Teufel’, epiſche Dichtung (Heidelberg 1854); ‚Erzählungen’ (Leipzig 1872); ‚Geiftlihes und 
Weltliches in Gedichten und Liedern’ (Heidelberg 1856); ‚Reinwart Löwenkind', epiſches Ge⸗ 
dicht (Gotha 1854). ! 

40. S. 56. Georg Heſekiel, geb: am 12. Auguſt 1819 in Halle, geftorben am 
26. Febr 1874 zu Berlin. Neben unzähligen Romanen und Erzählungen (gegen 150 Bde.): 
Gedichte eines Royaliſten' (Halle 1841); ,Preufenlieder’ (Magdeb. 1846); ‚Zwifchen Sumpf 
und Sand’ (Berlin 1863); ‚Unter dem Eiſenzahn', Roman (Berlin 1864); „Fallend Laub’, 
Gedichte (Berlin 1871). 

41. S. 56. Sebaſtian Brunner, geboren am 10. Dezember 1814 zu Wien, ſeit 
1838 katholiſcher Prieſter, ſeit 1848 Herausgeber der Wiener katholiſchen Kirchenzeitung', 
geſtorben zu Wien (Währing) am 26. Nov. 1893. Geſammelte Erzählungen und poetiſche 
Schriften' (Wien 1864— 1877). 

42. S. 59. Karl Hartmann Mayer, geboren am 22. März 1786 zu Neckar⸗ 
Biſchofsheim in Württemberg, geſtorben zu Tübingen am 25. Februar 1870. ‚Gedichte 
(Stuttgart 1840). 

43. S. 59. Alexander Graf von Württemberg, geb. am 4. Dezember 1801 
zu Kopenhagen, geſtorben am 7. Juli 1844 zu Wildbad. Lieder des Sturmes! (Stuttgart 
1839); „Geſammelte Gedichte' (Stuttgart 1841). 

44. S. 59. Wilhelm Zimmermann, geboren am 2. Januar 1807 zu Stuttgart, 
geſtorben zu Mergentheim am 22. September 1878. ‚Gedichte! (Stuttgart 1831). 

45. S. 59. Eduard Mörike, geb. am 8. Sept. 1804 zu Ludwigsburg, Pfarrer 
zu Cleverſulzbach, ſeit 1851 Profeſſor in Stuttgart, ſtarb daſelbſt am 4. Juni 1875. Maler 
Nolten', Roman (Stuttgart 1832); ‚Gedichte' (Stuttgart 1838); „Idylle vom Bodenſee' 
(Stuttgart 1846); ‚Mozart auf der Reiſe nach Prag’, Novelle (Stuttgart 1856); „Vier Er⸗ 
zählungen' (Stuttgart 1859); ‚Gefammelte Schriften’ (Stuttgart 1878). Mörike als Gelegen⸗ 
heitsdichter' von Rud. Krauß (Stuttgart 1894). Vgl. Mörikes Briefwechſel mit Theodor 
Storm' (Berlin 1891); Jul. Klaiber, Eduard Mörike' (Stuttgart 1876); H. Fiſcher, 
Ed. Mörike' (Stuttgart 1881). 

46. S. 63. Auguſt Stöber, geboren am 9. Juli 1808 zu Straßburg, geſt. am 
19. März 1884 daſelbſt. Gedichte“ (Mülhauſen 1842). — Ludwig Adolf Stöber, fein 
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Bruder, geb. am 7. Juli 1810 zu Straßburg, geft. am 10. Nov. 1892 zu Mülhauſen i. E. 
Gedichte' (Hannover 1845): „Reiſebilder aus der Schweiz’ (St. Gallen 1857); Epheuſtrauch 
auf das Grab eines Heimgegangenen' (Mülhauſen 1883). 

47. S. 63. Auguſt Schnezler, geboren am 4. Auguſt 1809 zu Freiburg i. Br., 
geſt. zu München am 11. April 1853. Gedichte' (Karlsruhe 1843). 


48. S. 63. Guftav Pfarrius, geb. am 31. Dezember 1800 in Heddesheim bei 
Kreuznach, geſt. zu Köln am 15. Auguſt 1884. Das Nahethal in Liedern' (Aachen 1845); 
‚Waldlieder’ (Köln 1850); „Gedichte (Köln 1860). 

49. S. 63. Wilhelm Wackernagel, geb. am 23. April 1806 zu Berlin, geſt. 
als Univerſitätsprofeſſor zu Baſel am 21. Dezember 1869. Weinbüchlein' (Leipzig 1845); 
Gedichte’, Auswahl (Baſel 1873). 

50. S. 63. Robert Reinick, geb. am 22. Februar 1807 zu Danzig, Maler, geſt. 
zu Dresden am 8. Februar 1852. Lieder eines Malers’ (Berlin 1844). 

51. S. 63. Auguſt Kopiſch, geb. am 26. Mai 1799 zu Breslau, Maler, geſt. zu 
Berlin am 3. Februar 1853. Allerlei Geiſter' (Berlin 1848). Geſammelte Werke’, heraus- 
gegeben von K. Bötticher (Berlin 1856). 


52. S. 64. Karl Simrock, geb. am 28. Auguſt 1802 zu Bonn, geſt. als Pro⸗ 
feſſor an der Univerſität ſeiner Vaterſtadt am 18. Juli 1876 daſelbſt. Gedichte' (Leipzig 
1844. 1863); ,egenden’ (Frankfurt a. M. 1855); „Das Amelungenlied' (Stuttgart 1850), 
den Übertragungen im Deutſchen Heldenbuch' (Stuttgart 18431850) angegliedert. 

53. S. 66. Otto Friedrich Gruppe, geboren am 15. April 1804 zu Danzig, 
geſtorben am 7. Januar 1876 als ſtändiger Sekretär der Akademie der Künſte zu Berlin. 
‚Alboin, König der Longobarden', Gedicht (Berlin 1830); ‚Königin Bertha’, Gedicht (Berlin 
1848); ‚Theudelinde’ (Berlin 1849); „Firduſi' (Berlin 1856). 

54. S. 66. Wilhelm Oſterwald, geb. am 23. Februar 1820 zu Bretſch in der 
Altmark, geſtorben am 25. März 1887 zu Mühlhauſen i. Th. „Gedichte (Halle 1848); Im 
Grünen’, Naturbilder und Märchen (Berlin 1853); „König Alfred’, Gedicht (Berlin 1855); 
‚Rüdiger von Bechlarn' (Halle 1840). 

55. S. 67. Wilhelm Hertz, geboren am 24. September 1835 zu Stuttgart, Prof. 
der deutſchen Sprache und Litteratur an der techniſchen Hochſchule zu München. Gedichte! 
(Hamburg 1859); ‚Zanzelot und Ginevra’ (Hamburg 1860); „Hugdietrichs Brautfahrt' (Stutt⸗ 
gart 1863); ‚Bruder Rauſch', ein Kloſtermärchen (Stuttgart 1882). 

56. S. 67. Joſef Pape, geb. am 4. April 1831 zu Elslohe in Weſtfalen, Rechts⸗ 
anwalt und Notar in Büren bei Paderborn. Der treue Eckart! (Münſter 1854); ‚Schnee- 
wittchen vom Gral’ (Münſter 1856); „Gedichte' (Mainz 1857); „Vaterländiſche Schauſpiele' 
(Paderborn 1875); ‚Das Lied von der Welt Zeiten’, Epos (Bremen 1885). 


57. S. 67. Wilhelm Jordan, geboren am 8. Februar 1819 zu Inſterburg in 
Oſtpreußen, lebt ſeit 1848 in Frankfurt a. M. Schaum', Dichtungen (Leipzig 1845); 
Demiurgos', ein Myſterium (Leipzig 1852 — 1854); Nibelungen' (Frankfurt a. M. 1869 u. ff.). 
„Die Liebesleugner', Luſtſpiel (Frankfurt a. M. 1854); Durchs Ohr’ (Frankfurt 1871); ‚Die 
Wittwe des Agis', Preistragödie (Frankfurt 1858); ‚Die Sebalds’, Roman (Stuttgart 1883); 
Zwei Wiegen’, Roman (Stuttgart 1887); ‚Strophen und Stäbe’ (Frankfurt 1872). 

58. S. 69. Richard Wagner, geboren zu Leipzig am 22. März 1813, geft. zu 
Venedig am 13. Februar 1883. Drei Operndidtungen’ (Leipzig 1852); ‚Der Ring des 
Nibelungen’, Bühnenfeſtſpiel (Leipzig 1863); ‚Gefammelte Schriften und Dichtungen’ (Leipzig 
1872—1883). 

59. S. 70. Karl Egon Ebert, geboren am 5. Juli 1801 zu Prag, geftorben da⸗ 
ſelbſt am 24. Oktober 1882. „Gedichte (Prag 1824); ‚Wlajta’ (Prag 1829); ‚Das Kloſter', 
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Idyll (Stuttgart 1833), Fromme Gedanken eines weltlichen Mannes' (Leipzig 1859); Poetiſche 


Werke (Prag 1877). 


60. S. 70. Ernſt von Feuchtersleben, geb. 29. April 1806 zu Wien, Arzt 
daſelbſt, Unterſtaatsſekretär im Unterrichtsminiſterium, geſtorben zu Wien 3. September 1849. 
Gedichte' (Stuttgart 1836); „Sämtliche Werke’, herausgegeben von Friedrich Hebbel 
(Wien 1851-1853). 


61. S. 71. Johann Ludwig Deinhardſtein, geb. 21. Juni 1794 zu Wien 
geſtorben daſelbſt am 12. Juli 1859. Dramatiſche Dichtungen' (Wien 1816); Theater! 
(Wien 1828); „Künſtlerdramen' (Leipzig 1845). 


62. S. 71. Friedrich Halm (Eligius Franz Joſef Freiherr von Münch-Belling⸗ 
hauſen), geboren 2. April 1806 zu Krakau, geſtorben am 22. Mai 1871 zu Wien. Werke’ 
(Wien 18571872). 


63. S. 72. Leopold Schefer, geboren am 30. Juli 1784 zu Muskau in der 
Lauſitz, geſtorben am 13. Februar 1862 daſelbſt. Novellen' (Leipzig 1825—1835); „Kleine 
Romane’ (Bunzlau 1836—1837); Laienbrevier' (Berlin 1834); „Vigilien' (Frankfurt a. M. 
1842); Weltpriefter’ (Nürnberg 1846); ‚Hafis in Hellas’ (Hamburg 1853). 


64. S. 72. Friedrich von Uechtritz, geb. am 12. September 1800 zu Görlitz, nach 
langem Leben am Rhein ſeit 1863 wieder in feiner Vaterſtadt, wo er am 15. Februar 1875 
ſtarb. Trauerſpiele' (Berlin 1823); „Alexander und Darius’ (Berlin 1827); ‚Rojamunde’ 
(Düſſeldorf 1833); „Die Babylonier in Jeruſalem' (Düſſeldorf 1836); „Albrecht Holm’, 
Roman aus der Reformationszeit (Berlin 1851—1852); Der Bruder der Braut’ (Stutt⸗ 
gart 1860). 


65. S. 73. Friedrich von Heyden, geb. am 3. September 1789 zu Nerfken in 
Oſtpreußen, geſtorben am 5. November 1851 zu Breslau. Reginald’, epiſches Gedicht 
(Berlin 1831); ‚Theater’ (Leipzig 1842); ‚Das Wort der Frau’ (Leipzig 1843); Der Schuſter 
von Ispahan' (Leipzig 1850); ‚Gedichte (mit einer Biographie des Dichters herausgegeben 
von Theodor Mundt. Leipzig 1852). 

66. S. 73. Franz Kugler, geb. am 19. Januar 1808 zu Stettin, geſtorben am 
18. März 1858 zu Berlin. Gedichte' (Stuttgart 1840); Belletriſtiſche Schriften’ (Stutt⸗ 
gart (1852). 

67. S. 73. Guftav Theodor Fechner (Dr. Miſes), geb. 19. April 1801 zu Groß⸗ 
Särchen in der Niederlauſitz, geſtorben als Profeſſor der Phyſik zu Leipzig am 18. November 
1887. Gedichte (Leipzig 1840); Kleine Schriften’ (Leipzig 1875). 

68. S. 73. Leberecht Dreves, geb. 12. September 1816 zu Hamburg, Rechts⸗ 


anwalt daſelbſt, Convertit, ſtarb zu Feldkirch am 19. Dezember 1870. Schlichte Lieder? 


(Hamburg 1843); „Gedichte' (Berlin 1849). 


69. S. 73. Ludwig Gieſebrecht, geboren 5. Juli 1792 zu Mirow in Mecklen⸗ 
burg⸗Strelitz, ſtarb am 18. März 1873 in Jaſenitz bei Stettin. Gedichte' (Leipzig 1836); 
‚Gedichte‘, Auswahl (Stettin 1885). 


70. S. 74. Karl Spindler, geb. am 16. Oktober 1796 zu Breslau, geſtorben 
am 12. Juli 1855 in Bad Freiersbach. Der Baſtard', hiſtoriſcher Roman (Zürich 1826); 
Der Jude' (Stuttgart 1827); „Der Jeſuit' (Stuttgart 1829). Aus der unendlichen Folge 
feiner Romane und Erzählungen Auswahl' (Stuttgart 1875—1877). 

71. S. 74. Ludwig Starklof, geboren zu Ludwigsburg am 28. September 1789, 
geſtorben am 11. Oktober 1850 zu Oldenburg. Prinz Leo’, eine phantaſtiſch⸗tragiſche Hof⸗ 
und Staatsaktion (Hamburg 1834); „Sirene', eine Schlöffer- und Höhlengeſchichte (Leipzig 
1846): ‚Armin Galoor', Roman (Leipzig 1846). 
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72. S. 74. Wilhelm von Pochhammer, geboren 25. Januar 1785 in Berlin, 
wo er als preußiſcher Generallieutnant z. D. am 15. Februar 1856 ſtarb. ‚Der lahme 
Hans' (Taſchenbuch Urania 1842); ‚Die Sängerin’ (Taſchenbuch Urania 1846). 

73. S. 74. Emil von Puttkammer geb. 1802 zu Reichenbach in Schleſien, ge- 
ſtorben am 9. September 1875 in Potsdam. Unter dem Pſeudonym „Otto Ludwig’ ver⸗ 
öffentlichte Puttkammer zwei Novellen Der Tote von St. Annas Kapelle” und Reden 
oder Schweigen' (Urania für 1840 und 1843), die ſpäter dem wahren Otto Ludwig fälſchlich 
zugeſchrieben, aber nachdem ſie als 5. Band von Otto Ludwigs Werken' (Berlin 1871) 
ſchon gedruckt waren, ihrem Verfaſſer als Otto Ludwig von Reichenbach zurückgegeben 
wurden. 

74. S. 74. Ferdinand Raimund, geb. am 1. Juni 1790 zu Wien, Schauſpieler, 
geſt. am 5. September 1836 zu Gutenſtein (Niederöſterreichl. Ferd. Raimunds Werke', heraus⸗ 
gegeben von Gloſſy und A. Sauer (Wien 1891). 

75. S. 75. Karl von Holtei, geb. am 24. Februar 1797 zu Breslau, geſtorben 
nach langem, viel bewegtem Wanderleben als Schauſpieler, Vorleſer und Schriftſteller, am 
12. Februar 1880 in feiner Vaterſtadt. ‚Gedichte (Breslau 1827); Theater’ (Breslau 
1845); ‚Stimmen des Waldes’ (Breslau 1848); „Schleſiſche Gedichte” (Berlin 1830); ‚Die 
Vagabunden', Roman (Breslau 1851); ‚Chriftian Lammfell', Roman (Breslau 1853); ‚Er- 
zählende Schriften! (Breslau 1861 — 1866). Wertvoll und wichtig ſeine Autobiographie: 
„Vierzig Jahre' mit ihren Fortſetzungen (Berlin und Breslau 18431850). 

76. S. 77. Chriſtian Friedrich Hebbel, geb. 18. März 1813 zu Weſſelburen 
in Dithmarſchen, geſt. zu Wien am 13. Dezember 1863. Sämtliche Werke', herausgegeben 
von Emil Kuh (Hamburg 1865 — 1868): Neuausgabe von Hermann Krumm (Leipzig 
1898); Auswahl von Karl Zeiß (Leipzig 1899). Vergl. Friedrich Hebbels Tagebücher', 
herausgegeben von Felix Bamberg (Berlin 1885-1887); „Friedrich Hebbels Briefwechſel 
mit Freunden und berühmten Zeitgenoffen’, herausgegeben von Felix Bamberg (Berlin 
1890—1892); Emil Kuh, Biographie Friedrich Hebbels’ (Wien 1877): Adolf Bartels, 
Friedrich Hebbel' (Leipzig 1899). 

77. S. 82. Emanuel Geibel, geb. am 18. Oktober 1815 zu Lübeck, geſt. am 
6. April 1884 daſelbſt. Gedichte (Berlin 1840); ‚Zwölf Sonette für Schleswig-Holitein’ 
(Lübeck 1846); Juniuslieder' (Stuttgart 1847); ‚Neue Gedichte (Stuttgart 1856); ‚Gedichte 
und Gedenkblätter (Stuttgart 1864); „Heroldsrufe', Zeitgedichte Stuttgart 1371); ‚Spät- 
herbſtblätter' (Stuttgart 1875); ,Gefammelte Werke' (Stuttgart 1883—1884). Vergl. Karl 
Goedeke, ‚Emanuel Geibel’ (Stuttgart 1861); ‚Geibels Briefe an K. v. d. Malsburg und 
Mitglieder feiner Familie’, herausg. von A. Duncker (Berlin 1885). 

78. S. 84. Gottfried Kinkel, geb. am 11. Auguſt 1815 zu Oberkaſſel bei Bonn, 
geft. als Profeſſor der Kunſtgeſchichte am Polytechnikum zu Zürich am 12. November 1882. 
„Gedichte! (Stuttgart 1843); „Otto der Schütz', Epiſche Dichtung (1846): ‚Erzählungen’ (von 
Gottfried und Johanna Kinkel, Stuttgart 1849); „Gedichte (neue Sammlung, Stuttgart 
1868); ‚Der Schmied von Antwerpen’, Epiſche Dichtung (Stuttgart 1868); „Tanagra', Idyll 
aus Griechenland (Braunſchweig 1883). Vgl. Ad. Strodtmann, ‚Gottfried Kinkel' (Ham⸗ 
burg 1850). 

79. S. 85. Moritz Graf Strachwitz, geb. am 13. März 1822 zu Peterwitz bei 
Frankenſtein in Schleſien, geſt. zu Wien am 11. Dezember 1847. Lieder eines Erwachenden' 
(Breslau 1842); ‚Neue Gedichte’ (Breslau 1847); ‚Gedichte' (Breslau 1850). 

80. ©. 86. Hugo von Blomberg, geboren am 26. September 1820 zu Berlin, 
get. am 17. Juni 1871 zu Weimar. ‚Bilder und Romanzen' (Berlin 1860). 

81. S. 86. Wolfgang Müller (von Königswinter), geb. am 5. März 1816 
zu Königswinter am Rhein, geſt. am 29. Juni 1873 im Bade Neuenahr. Dichtungen eines 
rheiniſchen Poeten' (Leipzig 1871 — 1876); ‚Die Maikönigin' (Stuttgart 1852); * von 
Werth’ (Köln 1856). 
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82. S. 86. Bernhard Endrulat, geb. am 24. Auguſt 1828 zu Berlin, geſt. am 
17. Februar 1886 zu Poſen. Gedichte' (Hamburg 1857); „Geſchichten und Geſtalten' (Ham⸗ 
burg 1863). 

83. S. 87. Wilibald Alexis (Wilhelm Häring), geb. am 29. Juni 1798 zu 
Breslau, während des größten Teiles ſeines Lebens in Berlin, ſeit 1853 in Arnſtadt, wo 
er am 16. Dezember 1871 ſtarb. Cabanis', Roman (Berlin 1832); ‚Der Roland von Berlin’ 
(Berlin 1840); ‚Der falſche Waldemar’ (Berlin 1842): ‚Die Hoſen des Herrn von Bredow? 
(Berlin 1846— 1848); „Ruhe iſt die erſte Bürgerpflicht' (Berlin 1852): „Iſegrim' (Berlin 
1854); ,Dorothee’ (Berlin 1856); ,Gefammelte Werke’ (Berlin 1874 f.). Vgl. ‚Erinnerungen 
von Wilibald Alexis“, herausgeg. von M. Evert (Berlin 1900). ; 

84. S. 90. Philipp Joſef von Rehfues, geboren am 2. Oktober 1779 zu 
Tübingen, geſt. als Univerfitäts-Kurator zu Bonn am 21. Oktober 1843. Scipio Cicala’, 
Roman (Leipzig 1832); ‚Die Belagerung des Kaſtells von Gozzo oder der letzte Aſſaſſine' 
(Leipzig 1834). . 

85. S. 90. Charles Sealsfield (Karl Poſtl), geb. am 3. März 1793 zu Poppitz 
in Mähren, entfloh als Kreuzordensherr zu Prag dem Kloſter und der alten Welt nach Amerika, 
tauchte unter dem obigen Namen 1832 in Europa wieder auf, ließ ſich in der Schweiz 
nieder und ſtarb am 26. Mai 1864 in ſeinem Landhaus bei Solothurn. Der Legitime 
und der Republikaner' (Zürich 1843); „Der Virey oder Mexiko im Jahre 1812’ (Zürich 
1835); „Lebensbilder aus beiden Hemiſphären' (Zürich 1835 —1837); ‚Das Cajütenbuch' 
(Zürich 1841); ‚Süden und Norden’ (Stuttgart 1842—1843). 

86. S. 91. Jeremias Gotthelf (Albert Bitzius), geb. am 4. Oktober 1797 
zu Murten im Kanton Freiburg, geſtorben als Pfarrer von Lützelflüh (Kanton Bern) am 
22. Oktober 1854. Jeremias Gotthelfs Schriften’ (Berlin 1856—1857). 

87. S. 93. Berthold Auerbach, geb. am 28. Februar 1812 zu Nordſtetten am 
Schwarzwald, geſt. zu Cannes (Frankreich) am 8. Februar 1882. Schwarzwälder Dorf- 
geſchichten' (Mannheim 1843—1854); Geſammelte Schriften’ (Stuttgart 18571864); ‚Sämt- 
liche Schwarzwälder Dorfgeſchichten' (Stuttgart 1871); „Sämtliche Romane’ (Stuttgart 1871 
bis 1872). 

88. S. 95. Adalbert Stifter, geb. am 23. Okt. 1805 zu Oberplan am Böhmer⸗ 
wald, lange in Wien, ſtarb am 28. Januar 1868 zu Linz. Studien' (Peſt 1844—1850); 
„Bunte Steine’ (Peſt 1873); „Der Nachſommer', Roman (Peſt 1857); „Witiko', hiſtoriſcher 
Roman (Peſt 1857); Sämtliche Werke (Peſt 1870). 

89. S. 96. Melchior Meyr, geb. am 28. Juni 1810 zu Ehringen bei Nörd⸗ 
lingen, geft. in München am 22. April 1871. „Gedichte' (Berlin 1856); ‚Erzählungen aus 
dem Ries’ (Berlin 1856— 1870). Vgl. M. Graf Bothmer, Melchior Meyr. Biographiſches, 
Briefe, Gedichte’ (Leipzig 1874). 

90. S. 96. Joſef Rank, geb. am 10. Juni 1816 zu Friedrichsthal im Böhmer⸗ 
wald, geſt. am 27. März 1896 zu Wien. Aus dem Böhmerwald' (Leipzig 1843); .Hofer- 
käthchen' (Leipzig 1854); ‚Erinnerungen aus meinem Leben' (Wien 1896). 

91. S. 96. Joſef Friedrich Lentner, geb. am 18. Dezember 1814 zu München, 
geſt. am 23. April 1852 zu Meran. Tiroler Bauernſpiel' (München 1841); Geſchichten aus 
den Bergen’ (München 1851). 

92. S. 96. Ludwig Steub, geb. am 20. Februar 1812 zu Aichach in Bayern, 
geſt. am 16. März 1888 zu München. Novellen und Schilderungen’ (Stuttgart 1853); ‚Ge- 
ſammelte Novellen’ (Stuttgart 1881). 

93. S. 96. Hermann Theodor Schmid, geb. am 30. März 1815 zu Weizen⸗ 
kirchen in Oſterreich, geſtorben zu München am 19. Oktober 1880. Dramatiſche Schriften“ 
(München 1853); „Geſammelte Schriften’ (erzählende) in 50 Bänden (Leipzig 1867 1884). 

94. S. 97. Klaus Groth, geb. am 24. April 1819 zu Heide in Dithmarſchen, 
geſtorben am 1. Juni 1899 zu Kiel. „Quickborn', Volksleben in plattdeutſchen Gedichten 
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dithmarſcher Mundart (Hamburg 1852: Leipzig 1870); ‚Vertelln’ (Braunſchweig 1856— 1859); 
‚Rotgetermeifter Lamp un fin Dochder' (Hamburg 1862); Ut min Jungsparadies’ (Berlin 
1876); ,Gefammelte Werke’ (Kiel 1892). Vergl. Adolf Bartels, Klaus Groth’ (Leipzig 
1899). 

95. S. 97. Fritz Reuter, geb. am 7. November 1810 zu Stavenhagen in Meck⸗ 
lenburg, geſtorben am 12. Juli 1874 zu Eiſenach. Sämtliche Werke’ (Roſtock und Wismar 
1863— 1868); „Nachgelaſſene Schriften’, herausgegeben von Adolf Wilbrandt (Roſtock und 
Wismar 1874-1875). Vgl. Fritz Reuters Briefe an ſeinen Vater aus den Jahren 1827 
bis 1841’, herausgeg. von Franz Engel (Braunſchweig 1895); K. Gaedertz, Aus Fritz 
Reuters alten und jungen Tagen’ (Wismar 1897). 

96. S. 100. Annette Eliſabeth von Droſte-Hülshoff, geb. am 10. Januar 
1797 auf dem Gute Hülshoff bei Münſter, geſt. zu Meersburg am Bodenſee am 24. Mai 
1848. Gedichte (Stuttgart 1844); Letzte Gaben’, herausgegeben von Levin Schücking 
(Hannover 1860); Geſammelte Schriften’, herausgeg. von L. Schücking (Stuttgart 1879); 
von Eliſabeth von Droſte (Münſter 1884 — 1885). Vgl. Schücking, „Annette von 
Droſte', Lebensbild (Hannover 1871); ‚Briefe! (Münſter 1877); ‚Briefe von Annette von 
Droſte-Hülshoff und Levin Schücking', herausgegeben von Theo Schücking (Leipzig 1893). 

97. S. 101. Levin Schücking, geb. am 6. September 1814 zu Klemenswerth, 
geſtorben in Bad Pyrmont am 31. Auguſt 1883. ‚Gedichte (Frankfurt 1846); zahlreiche 
Romane und Novellen, darunter Der Bauernfürſt' (Leipzig 1851) und Luther in Rom' 
(Leipzig 1870). 

98. S. 103. Otto Müller, geb. am 1. Juni 1816 zu Schotten am Vogelsberg, 
geſt. am 6. Auguſt 1894 zu Stuttgart. Von ſeinen Romanen und Novellen hervorzuheben: 
Bürger' (Frankfurt 1845); ‚Charlotte Ackermann' (Frankfurt 1854); ‚Der Stadtſchultheiß 
von Frankſurt' (Stuttgart 1856); „Der Tannenſchütz' (Bremen 1852); „Münchhauſen im 
Vogelsberge' (Stuttgart 1880). 

99. S. 103. Theodor Mügge, geb. am 8. November 1806 zu Berlin, geft. daſelbſt 
am 18. Februar 1861. ‚Toufjaint l'Ouverture' (Stuttgart 1840); ‚Afraja’ (Frankfurt 1854); 
Erich Randal’ (Frankfurt 1856); Geſammelte Romane’ (Berlin 1862—1867). 

100. S. 103. Robert Heller, geboren am 24. November 1812 zu Großdrebnitz bei 
Stolpen, geſt. am 7. Mai 1871 zu Hamburg. Von ſeinen Romanen hervorzuheben: Der 
Prinz von Oranien' (Leipzig 1843); ‚Florian Geyer’ (Leipzig 1848); ‚Hohe Freunde' (Leipzig 
1862); „Poſenſchrapers Thilde' (Leipzig 1863). 

101. S. 103. Friedrich Gerſtäcker, geb. am 10. Mai 1816 in Hamburg, geſt. 
zu Braunſchweig am 31. Mai 1872. Die Regulatoren in Arkanſas' (Leipzig 1845); ‚Die 
Flußpiraten des Miſſiſſippi' (Leipzig 1848); „Geſammelte Schriften’ (Jena 1871—1878). 

102. S. 105. Otto Ludwig, geb. am 12. Februar 1813 zu Eisfeld im Herzogtum 
Sachſen⸗Meiningen, geft. zu Dresden am 25. Februar 1865. Der Erbförſter', Trauerſpiel 
(Leipzig 1854); ‚Die Makkabäer (Leipzig 1854); ‚Zwiichen Himmel und Erde’ (Frankfurt 
a. M. 1856); ‚Die Heiterethei und ihr Widerſpiel' (Frankfurt 1857); erſte Sammlung ſeiner 
Werke' (mit Einleitung von G. Freytag, Berlin 1869—1870); vollſtändige Ausgabe als 
Geſammelte Schriften’, herausgeg. von Ad. Stern und Erich Schmidt (Leipzig 1891); 
ſeit 1896 eine Reihe von Auswahlausgaben. Vgl. Adolf Stern, Otto Ludwig, ein 
Dichterleben’ (Leipzig 1891). 

103. S. 108. Gottfried Keller, geb. am 19. Juli 1819 zu Zürich, erft Maler, 
dann Schriftſteller, fünfzehn Jahre hindurch erſter Staatsſchreiber des Kantons Zürich, jeit 
1876 wieder ausſchließlich der Poeſie lebend, ſtarb in ſeiner Vaterſtadt am 15. Juli 1890. 
‚Gedichte! (Zürich 1846); ‚Neuere Gedichte (Braunſchweig 1851); „Der grüne Heinrich', 
Roman (Braunſchweig 1854); ‚Die Leute von Seldwyla' (Braunſchweig 1856; vollſtändige 
Sammlung Stuttgart 1874); ‚Sieben Legenden’ (Stuttgart 1872); „Züricher Novellen’ 
(Stuttgart 1878); ‚Das Sinngedicht' (Berlin 1881); ‚Martin Salander’, Roman (Berlin 
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1886); ,Gefantmelte Werke (Berlin 1889—1890). Vgl. Jakob Baechtold, Gottfried Kellers 
Leben. Seine Briefe und Tagebücher (Berlin 1893-1897). 

104. S. 112. Guſtav Freytag, geb. am 13. Juli 1816 zu Kreuzburg in Schleſien, 
geſt. am 30. April 1895 zu Wiesbaden. Geſammelte Werke (Leipzig 1886 1888), in ihnen 
alle im Texte genannten Dichtungen, die Bilder aus der deutſchen Vergangenheit' und die 
politiſchen, hiſtoriſchen und litterariſchen Aufſätze Freytags. Selbſtbiographie: Erinnerungen 
aus meinem Leben’ Leipzig 1886). Vgl. O. Lorenz, G. Freytag’ und Adolf Stern, 
‚Studien zur Litteratur der Gegenwart’ (2. Aufl. Dresden 1898). ; 

105. S. 117. Heinrich Wilhelm Riehl, geb. zu Biebrich am Rhein am 6. Mai 
1823, geſt. zu München am 16. November 1897. ,Gefdidten und Novellen’, Geſamtausgabe 
(Stuttgart 1898—1900). Ein ganzer Mann’, Roman (Stuttgart 1897). 

106. S. 118. Edmund Hoefer, geb. am 15. Oktober 1819 zu Greifswald, geſt. am 
23. Mai 1882 in Cannſtadt bei Stuttgart. Aus dem Volke', Erzählungen (Stuttgart 
1852); Gedichte (Berlin 1853); ‚Erzählungen eines alten Tambours' (Stuttgart 1855); 
„Schwanwieck', Skizzenbuch (Stuttgart 1856); ‚Norien’, Erinnerungen einer alten Frau’ 
(Stuttgart 1858); ‚Altermann Ryke (Berlin 1864); ‚Erzählende Schriften’ (Stuttgart 1865); 
„Ausgewählte Schriften’ (Jena 1882). 

107. S. 118. Leopold Kompert, geb. am 15. Mai 1822 zu Münchengrätz in 
Böhmen, ſtarb in Wien am 23. November 1886. Aus dem Ghetto’ (Leipzig 1848); ‚Neue 
Geſchichten aus dem Ghetto’ (Wien 1860); ‚Gedichten einer Gaffe’ (Berlin 1865); ‚Ge 
ſammelte Schriften (Berlin 1882). 

108. S. 119. Friedrich Wilhelm Hackländer, geb. am 1. November 1816 zu 
Burtſcheid bei Aachen, geſt. auf ſeiner Villa in Leonie am Starnberger See am 6. Juli 
1877. Werke’, Geſamtausgabe (Stuttgart 1860-1873) Selbſtbiographie: Der Roman 
meines Lebens' (Stuttgart 1878). Vgl. Hans Morning, Erinnerungen an F. W. Hack⸗ 
länder’ (Stuttgart 1877). 

109. S. 119. Chriſtian Friedrich Scheren berg, geb. am 5. Mai 1798 zu 
Stettin, geſt. am 9. September 1881 in Zehlendorf bei Berlin. Waterloo' (Berlin 1849); 
‚Ligny’ (Berlin 1850); ‚Leuthen’ (Berlin 1852); „Abukir, die Schlacht am Nil’ (Berlin 1856). 
Vgl. Theodor Fontane, ‚Chriftian Friedrich Scherenberg und das litterariſche Berlin von 
1840—1860° (Berlin 1885). 

110. S. 120. Franz Löher, geb. am 15. Oktober 1818 zu Paderborn, zuletzt 
Direktor des bayriſchen Reichsarchivs, geſt. am 1. März 1892 in Schwabing bei München. 
‚General Sporck', Gedicht (Göttingen 1854). 

111. S. 120. Berthold Sigismund, geb. am 19. März 1819 zu Stadtilm, geſt. 
am 13. Auguſt 1864 zu Rudolſtadt. Lieder eines fahrenden Schülers’ (Hamburg 1853); 
‚Asclepias, Bilder aus dem Leben eines Landarztes' (Gotha 1857), 

112. S. 120. M. Anton Niendorf, geb. am 24. Dezember 1826 zu Niemegk in 
der Mark Brandenburg, geſt. am 12. Juni 1878 in Niederlößnitz bei Dresden. Die 
Hegler Mühle’, Liedereyklus (Berlin 1850); „Gedichte: (Berlin 1852). 

113. S. 120. Oskar von Redwitz⸗Schmölz, geb. am 28. Juni 1823 in Lichtenau 
in Mittelfranken, geſt. am 6. Juli 1891 in St. Gilgenberg bei Bayreuth. Amaranth', 
Dichtung (Mainz 1849); Märchen vom Waldbächlein und Tannenbaum' (Mainz 1850); 
Gedichte’ (Mainz 1852); Thomas Morus’, hiſtoriſche Tragödie (Mainz 1856); Philippine 
Welſer', Schauſpiel (Mainz 1859); ‚Der Zunftmeifter von Nürnberg’, hiſtoriſches Schauſpiel 
(Mainz 1860); ‚Der Doge von Venedig (Mainz 1863); ‚Hermann Stark', Roman (Stuttgart 
1868); Das Lied vom neuen Deutſchen Reid)’ (Berlin 1871); „Odilo“, Gedicht (Stutt⸗ 
gart 1878). 

114. S. 122. Friedrich Wilhelm Weber, geb. am 26. Dezember 1813 zu 
Alhauſen in Weſtfalen, Arzt, geſt. am 5. April 1894 zu Nieheim bei Höxter. Dreizehn⸗ 
Linden’, epiſches Gedicht (Paderborn 1878); „Gedichte“ (Paderborn 1881); „Goliath“, epiſche 
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Dichtung (Paderborn 1882); ‚Marienblumen’, Gedichte (Köln 1885); „Herbſtblätter', nach⸗ 
gelaſſene Gedichte (Paderborn 1895). Vgl. H. Keiter, Friedrich Wilhelm Weber' (Pader⸗ 
born 1897). x 

115. S. 123. Georg von Dyherrn (1848—1878), Lyriker. — Edmund Beh— 
ringer (geb. 1828), Lyriker. — Ludwig Brill (geb. 1838), Lyriker und Epiker. — 
Wilhelm Molitor (1819—1880), hauptſächlich Dramatiker, doch auch Lyriker und Erzähler. 
Maria Magdalena’, dramatiſches Gedicht (Mainz 1863); ‚Die Freigelaſſene Neros’, drama⸗ 
tiſches Gedicht (Mainz 1865); „Julian der Apoſtat' (Mainz 1867); ‚Des Kaiſers Günſtling', 
Trauerſpiel (Mainz 1874); „Dramatiſche Spiele’ (Mainz 1880). — Ferdin ande von 
Brackel (geb. 1835), Erzählerin. — Maria Lenzen, geb. Sebregondi (1814—1882), 
Romanſchriftſtellerin. : 

116. S. 123. Alban Stolz, geb. am 8. Februar 1808 zu Bühl in Baden, fatho- 
liſcher Theolog, geſt. am 16. Oktober 1883 zu Freiburg im Breisgau. Kalender für Zeit 
und Ewigkeit' (ſeit 1843). 

117. S. 123. Adolf Böttger, geb. am 21. Mai 1815 zu Leipzig, geſt. in Gohlis 
bei Leipzig am 16. November 1870. Hyacinth und Lilialide', ein Frühlingsmärchen 
(Leipzig 1849); ‚Die Pilgerfahrt der Blumengeiſter' (Leipzig 1851); ‚Das Galgenmännchen', 
dramatiſches Märchen (Leipzig 1870); Geſammelte Werke (Leipzig 18651866). 

118. S. 123. Moritz Horn, geb. am 14. November 1814 zu Chemnitz, geſt. am 
24. Auguſt 1874 zu Zittau. Die Pilgerfahrt der Roſe' (Leipzig 1852); ‚Die Lilie vom See’ 
(Leipzig 1853); ‚Neue Dichtungen’ (Prag 1858). 

119. S. 123. Guſtav Heinrich Gans zu Putlitz, geb. am 21 März 1821 zu 
Retzien in der Priegnitz, geſt. daſelbſt am 5. September 1890. Was fic) der Wald erzählt’, 
Märchen (Berlin 1850); Luana’, Dichtung (Berlin 1855); „Luſtſpiele' (Berlin 1850—1855; 
neue Folge ebendaſelbſt 1869 — 1872); „Das Teſtament des Großen Kurfürſten', Schauſpiel 
(Berlin 1859); ‚Waldemar’, Schauſpiel (Berlin 1863); „Rolf Berndt’, Schauſpiel (Berlin 
1880); ‚Ausgewählte Werke’ (Berlin 1872 —1878). Vgl. Eliſabeth zu Putlitz, Guſtav zu 
Putlitz, ein Lebensbild' (Berlin 1894— 1895). 

120. S. 123. Maria Peterſen, geb. zu Frankfurt a. O., geſt. am 30. Juni 1859 
daſelbſt. Prinzeſſin Ilſe', Märchen (Berlin 1850); „Die Irrlichter', Märchen (Berlin 1854). 

121. S. 124. Albert Knapp, geb. am 25. Juli 1798 zu Tübingen, geſt. als Stadt⸗ 
pfarrer zu Stuttgart am 18. Juni 1864. ‚Chriftliche Gedichte! (Stuttgart 1829); „Herbſt⸗ 
blüten' (Stuttgart 1859); ‚Geiftliche Lieder’, Auswahl (Stuttgart 1864). Vgl. Albert Knapp, 
ein Lebensbild' (Stuttgart 1867). K. Gerok, Albert Knapp als ſchwäbiſcher Dichter’ 
(Stuttgart 1879). 

122. S. 124. Karl Johann Philipp Spitta, geboren am 1. Auguſt 1801 in 
Hannover, geft. als Superintendent zu Burgdorf am 28. September 1859. „Pſalter und 
Harfe’ (Leipzig 1833). „Nachgelaſſene Lieder’ (Leipzig 1861). 

123. S. 124. Karl Gerok, geb. am 30. Januar 1815 zu Vaihingen in Württem⸗ 
berg, geſtorben als Oberhofprediger und Prälat zu Stuttgart am 14. Januar 1890. ‚Balm- 
blätter (Stuttgart 1857); „Pfingſtroſen' (Stuttgart 1864); ‚Blumen und Sterne’ (Stuttgart 
1868); ‚Der letzte Strauß’ (Stuttgart 1885); ‚Unter dem Abendſtern' (Stuttgart 1886). 

124. S. 124. Julius Sturm, geb. 21. Juli 1816 zu Köſtritz, wo er als Pfarrer und 
Oberkirchenrat am 2. Mai 1896 ſtarb. Gedichte’ (Leipzig 1850); Fromme Lieder’ (Leipzig 
1852; ſpätere Sammlungen 1858 und 1892); ‚Zwei Roſen' (Leipzig 1854); ‚Lieder und 
Bilder’ (Leipzig 1870); ‚Kampf: und Siegesgedidte’ (Halle 1871); ‚Dem Herrn mein Lied’ 
(Bremen 1884); Palme und Krone', Lieder zur Erbauung (Bremen 1887). 

125. S. 124. Karl Barthel aus Braunſchweig (18171853). Erbauliches und 
Beſchauliches' (Halle 1853). — Guftav Emil Barthel aus Braunſchweig, geboren 1835. 
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Heiliger Ernſt' (Halle 1876). — Ludwig Grote aus Huſum bei Nieburg a. d. Weſer 
(1826-1887). Gedichte' (Leipzig 1853); Einſame Lieder’ (Hannover 1873); ‚Trugnadtigall’ ı 
(Hannover 1882). 

126. S. 125. W. O. v. Horn (Wilhelm Oertel), geb. am 15. Auguſt 1798 zu Horn 
auf dem Hunsrück, Pfarrer zu Mannsbach und Superintendent zu Sobernheim, geſt. am 
16. September 1867 zu Wiesbaden. Geſammelte Erzählungen’ (Frankfurt a. M. 18501863). 


127. S. 125. Otto Glaubrecht (Rudolf Ludwig Oeſer), geb. am 21. Oktober 1807 
zu Gießen, geft. als Pfarrer zu Lindheim in der Wetterau am 13. Oktober 1859. Anna 
die Blutegelhändlerin' (Frankfurt 1841); ‚Die Schreckensjahre von Lindheim' (Frankf. 1842); 
‚Erzählungen aus dem Heſſenlande' (Frankfurt 1853); „Ausgewählte Schriften’ (Frankfurt 
1866). 

128. S. 125. Emil Frommel, geb. am 5. Januar 1828 zu Karlsruhe, geſt. am 
9. November 1896 in Plön. ‚Erzählungen’, Geſamtausgabe (Stuttgart 1877—1878; 1891); 
Aus Lenz und Herbſt', Erinnerungen (Berlin 1893). 


129. S. 125. Nikolaus Fries, geb. am 22. November 1823 zu Flensburg, geſt. 
als Hauptpfarrer zu Heiligenſtedten bei Itzehde am 5. Auguſt 1894. Unſres Herrgotts 
Handlanger' (Itzehoe 1868); ‚Geel Göſchen' (Itzehoe 1870); ‚Das Haus auf Sand gebaut’ 
(Itzehoe 1872); „In den Schwachen mächtig' (Barmen 1878); ‚Die Kinder der Armut’ 
(Itzehoe 1881); „Die Weihnacht der Einſamen' (Itzehoe 1883); „Der Schulmeiſter und Gottes 
Wunder’ (Barmen 1884); „Nach Gottes Nat’ (Dresden 1891). 


130. S. 126. Maria Nathuſius, geb. Scheele, geboren am 10. März 1817 zu 
Magdeburg, geſt. am 22. Dez. 1857 auf dem Gute Neinſtedt. ‚Gefammelte Schriften” (Halle 
1858-1869). 

131. S. 126. Ottilie Wildermuth, geb. Rooſchüz, geboren am 22. Februar 1817 
zu Rottenburg a. Neckar, geſtorben am 12. Juli 1877 zu Tübingen. Geſammelte Werke’ 
(Stuttgart 1862), neu herausgegeben von ihrer Tochter, Adelheid Wildermuth (Stutt- 
gart 1892). F 

132. S. 129. Friedrich Bodenſtedt, geboren am 22. April 1819 zu Peine in 
Hannover, nach langen Reifen in Rußland und im Orient 1853 als Profeſſor der flavi- 
ſchen Sprachen und Litteraturen nach München berufen, geſt. am 18. April 1892 zu Wies⸗ 
baden. Die Lieder des Mirza Schaffy' (Berlin 1851); ‚Gefammelte Schriften’ (Berlin 
1865 — 1869); ‚Aus dem Nachlaſſe Mirza Schaffys' (Berlin 1874); ‚Theater' (Berlin 1876). 

133. S. 130. Paul Heyſe, geb. am 15. März 1830 zu Berlin, 1854 von König 
Maximilian II. nach München berufen, ſeitdem daſelbſt lebend. Novellen in Verſen', neue 
Ausgabe (Berlin 1870); ‚Dramatifche Dichtungen' (Berlin 1864— 1898); „Novellen' (Berlin 
1855 — 1899); „Kinder der Welt', Roman (Berlin 1873); Im Paradieſe', Roman (Berlin 1866); 
„Der Roman der Stiftsdame’ (Berlin 1881); „Novellen', Auswahl (Berlin 1890). ‚Ges 
ſammelte Werke’ (Berlin 1871-1900). 

134. S. 134. Adolf Friedrich Graf von Schack, geboren am 2. Auguſt 1815 
zu Schwerin in Mecklenburg, ſeit 1855 in München lebend, geſt. in Rom am 14. April 1894. 
Geſammelte Werke’, vollſtändige Ausg. (Stuttgart 1897 1899). Heldenſagen des Firduſi', 
Übertragung (Berlin 1865). Autobiographie: ‚Ein halbes Jahrhundert. Erinnerungen und 
Aufzeichnungen! (Stuttgart 1888). 

135. S. 135. Julius Groſſe, geb. am 25. April 1828 zu Erfurt, kam 1852 nach 
ſeinen Studien in Halle nach München, wo er mit geringen Unterbrechungen bis 1870 lebte. 
Seit 1870 ſtändiger Generalſekretär der deutſchen Schillerſtiftung. „Gedichte' (Caſſel 1857); 
Geſammelte dramatiſche Werke' (Leipzig 1870—71); ‚Tiberius’, Trauerſpiel (Leipzig 1876); 
„Die Herzogin von Ferrara’, Trauerſpiel (Leipzig 1884); ‚Erzählende Dichtungen’! (Berlin 
1871-1873); Das Volkramslied', epiſches Gedicht (Dresden 1889). Selbſtbiographie: 
Urſachen und Wirkungen', Erinnerungen (Braunſchweig 1896). 


214 Anmerkungen. 


136. S. 135. Hans Hopfen, geb. am 3. Januar 1835 zu München, lebt ſeit 1866 
in Berlin. Gedichte (Berlin 1883); „Die Geſchichten des Majors’ (Berlin 1880); ‚Der 
Genius und ſein Erbe' (Stuttgart 1887). 

137. S. 135. Auguſt Becker, geb. am 27. April 1828 zu Klingenmünſter, von 
1847 bis 1868 in München, geft. zu Eiſenach am 23. März 1891. Jung Friedel der Spiel⸗ 
mann’, lyriſch-epiſches Gedicht (Stuttgart 1854); ‚Des Rabbi Vermächtnis', Roman (Berlin 
1867); „Verfemt' (Berlin 1868); ‚Das Johannisweib', Roman (Berlin 1876) u. a. 

138. S. 136. Hermann Lingg, geb. am 22. Januar 1820 zu Lindau, ſtudierte 
Medizin, ließ ſich 1851 als bayriſcher Militärarzt penſionieren und lebt ſeitdem litterariſch 
thätig in München. ‚Gedichte (Stuttgart 1854); ‚Die Völkerwanderung', epiſche Dichtung 
(Stuttgart 1865 — 1868); „Schlußſteine', neue Gedichte (Stuttgart 1878). Autobiographie: 
Meine Lebensreiſe' (Berlin 1899). 

139. S. 137. Heinrich Leuthold, geb. am 9. Auguſt 1827 zu Wetzikon im Kanton 
Zürich, zwiſchen 1857 und 1862 in München, ſtarb am 1. Juli 1879 in der Irrenanſtalt 
Burghölzli bei Zürich. Gedichte' (Frauenfeld 1878). Vergl. A. W. Ernſt, „H. Leuthold“ 
(Hamburg 1893). 

140. S. 138. Otto Roquette, geb. am 19. April 1824 zu Krotoſchin in Poſen, 
geſtorben als Profeſſor an der techniſchen Hochſchule zu Darmſtadt am 18. März 1896. 
Waldmeiſters Brautfahrt', ein Rhein-, Wein⸗ und Wandermärchen (Stuttgart 1851); ‚Der 
Tag von St. Jakob’, Dichtung (Stuttgart 1852); ‚Hans Heidekuckuck', Dichtung (Berlin 


1855); Gedichte (Stuttgart 1859); Dramatiſche Dichtungen (Stuttgart 1867-1877); No- 


vellen’ (Berlin 1870); ‚Welt und Haus’, Novellen (Berlin 18711875); ‚Gevatter Tod’, 
dramatiſche Dichtung (Stuttgart 1873); ,Sdyllen, Elegieen und Monologe' (Stuttgart 1882); 
‚Erzählende Dichtungen' (Stuttgart 1892). Selbſtbiographie: Siebzig Jahre', Geſchichte 
meines Lebens (Darmſtadt 1893). 

141. S. 139. Theodor Storm, geboren am 14. September 1817 zu Huſum in 
Schleswig, geſt. am 4. Juli 1888 zu Hademarſchen in Holſtein. Sämtliche Schriften’ 
(Braunſchweig 1884— 1889). Neue Ausg. (Braunſchweig 1897/98). Vgl. Paul Schütze, 
‚Theodor Storm, fein Leben, ſeine Dichtung' (Kiel 1887); ‚Theodor Storms Briefwechſel 
mit Ed. Mörike', herausg. von J. Baechtold (Berlin 1891); Erich Schmidt, Charakte⸗ 
rijtifen’ (Berlin 1886); Adolf Stern, ‚Studien zur Litteratur der Gegenwart’ (2. Aufl. 
Dresden 1898). F 

141b. S. 141. Wilhelm Jenſen, geb. am 15. Februar 1837 zu Heiligenhafen in 
Holſtein, lebt zu München. Aus der Flut feiner Erzählungen und Romane ragen: Novellen“ 
(Berlin 1868); ‚Unter heißrer Sonne’ (Braunſchweig 1869); ‚Minatka’ (Braunſchweig 1871); 
Eddyſtone' (Berlin 1872); ‚Die Inſel', Dichtung (Berlin 1874); ‚Um meines Lebens Mitte’ 
(Berlin 1876); ‚Karin von Schweden’ (Berlin 1878); „Holzwegtraum', Gedicht (Stuttgart 
1879); ,Berfunfene Welten’ (Breslau 1882); „Das Tagebuch aus Grönland’ (Berlin 1885); 
Aus den Tagen der Hanſa', Novellen (Freiburg 1885); „Aus ſchwerer Vergangenheit” 
Novellen (Leipzig 1888); „Doppelleben', Roman (Leipzig 1890); ‚Chiemgaunovellen’ (1895) 
und Um meines Lebenstages Mittag', Gedichte (Berlin 1875) beſonders charakteriſtiſch 
hervor. 

142. S. 141. Joſeph Viktor Scheffel (b. Scheffel), geb. am 26. Februar 1826 
zu Karlsruhe, geſt. am 9. April 1886 in feiner Vaterſtadt. Der Trompeter von Säckingen“ 
(Stuttgart 1854); ‚Effehard’, Roman (Frankfurt a. M. 1855); ‚Frau Aventiure’, Lieder aus 
Heinrich von Ofterdingens Zeit (Stuttgart 1863); „Juniperus“, Geſchichte eines Kreuzfahrers 
(Stuttgart 1868); ‚Gaudeamus’, Lieder aus dem Engern und Weitern' (Stuttgart 1868); 
Bergpſalmen' (Stuttgart 1870). Vgl. Johannes Prölß, Scheffels Leben und Dichten’ 
(Berlin 1887); Karl Schwanitz, Ein Erinnerungsblatt an J. V. von Scheffel' (Ilmenau 
1886); Alfred Ruhemann, J. V. Scheffel' (Stuttgart 1887). Adolf Stern, Studien 
zur Litteratur der Gegenwart’ (Dresden 1898). 
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143. S. 14. Julius Wolff, geb. am 16. September 1834 zu Quedlinburg, lebt 
in Berlin. Till Eulenſpiegel redivivus’ (Berlin 1875); ‚Der Rattenfänger von Hameln! 
(Berlin 1876); ‚Der wilde Jäger’ (Berlin 1877); „Tannhäuſer', ein Minneſang (Berlin 1880); 
‚Sinquf’, Rattenfängerlieder (Berlin 1881); Die Pappenheimer', ein Reiterlied (Berlin 
1889) u. ſ. w. 

144. S. 144. Ludwig Laiſtner, geb. am 3. November 1845 in Eßlingen, geſt. 
am 22. März 1896 zu Stuttgart. Novellen aus alter Zeit’ (Stuttgart 1882); ‚Golias’, 
Vagantenlieder (Stuttgart 1879). 

145. S. 144. Rudolf Baumbach, geb. am 28. September 1840 zu Kranichfeld 
in Thüringen, lebt in Meiningen. Zlatorog' (Leipzig 1877); „Lieder eines fahrenden Ge⸗ 
ſellen (Leipzig 1878); ‚Frau Holde', Gedicht (Leipzig 1880); Sommermärchen (Leipzig 1881); 
Spielmannslieder' (Leipzig 1882); ‚Kaifer Max und ſeine Jäger’, Dichtung (Leipzig 1888): 
Thüringer Lieder (Leipzig 1891). 8 

146. S. 145. Robert Hamerling, geboren am 24. März 1830 zu Kirchberg am 
Walde in Niederöſterreich, lebte zu Trieſt und Graz und ſtarb in letzterer Stadt am 13. Juli 
1889. Ahasverus in Rom’, epiſches Gedicht (Hamburg 1866); ‚Der König von Sion’, 
epiſche Dichtung (Hamb. 1869); „Geſammelte kleinere Dichtungen (Hamb. 1871): „Aspaſia', 
Roman (Hamburg 1876); ‚Blätter im Winde’, neuere Gedichte (Hamb. 1887); Letzte Grüße 
aus Stiftingshaus', lyriſcher Nachlaß, herausgegeben von Oskar Linke (Hamburg 1894). 

147. S. 147. Felix Dahn, geb. am 9. Februar 1834 zu Hamburg, in München 
erwachſen und gebildet, ſeit 1887 Rechtsprofeſſor in Breslau. Harald und Theano', Gedicht 
(Berlin 1855); ,Gedidte’ (Leipzig 1857 und Stuttgart 1873); ‚Balladen und Lieder’ (Leipzig 
1878); ‚Sind Götter?” (Stuttgart 1874); ‚Ein Kampf um Rom’, Roman (Leipzig 1876); 
Odhins Troft’ (Leipzig 1880); ‚Kleine Romane aus der Völkerwanderung! (Leipzig 18821885); 
Julian der Abtrünnige', Roman (Leipzig 1894). 

148. S. 148. Georg Ebers, geb. am 1. März 1837 zu Berlin, Agyptolog, geſt. 
am 7. Aug. 1898 in Tutzing am Starnberger See. Eine ägyptiſche Königstochter', hiſto⸗ 
riſcher Roman (Stuttgart 1864); ‚Uarda’, Roman (Stuttgart 1877); Homo sum!, Roman 
(Stuttgart 1878); ‚Die Schweſtern', Roman (Stuttgart 1880); ‚Der Kaiſer' (Stuttgart 1881); 
‚Serapis’ (Stuttgart 1885); ‚Die Nilbraut' (Stuttgart 1887); ,Kleopatra’, Roman (Stutt- 
gart 1893); ‚Im Sdmiedefeuer’, Roman aus dem alten Nürnberg (Stuttgart 1894) u. ſ. w. 

149. S. 148. Adolf Hausrath (George Taylor), geb. am 13. Januar 1837 zu 
Karlsruhe, Profeſſor der Theologie zu Heidelberg. ‚Antinous’, Roman (Leipzig 1881); 
‚Klytia’, hiſt. Roman (Leipzig 1882); ‚Elfriede’, Roman (Leipzig 1896): Pater Maternus’ 
(Leipzig 1898); Unter dem Katalpenbaum', Novellen (Leipzig 1899). 

150. S. 149. Hermann Kurz, geb. am 30. November 1813 zu Reutlingen, ſtarb 
zu Tübingen am 10. Oktober 1873. Schillers Heimatjahre', Roman (Stuttgart 1843); ,Ge- 
ſammelte Werke', herausgegeben von Paul Heyſe (Stuttgart 1874—1875). 

151. S. 150. Friedrich Spielhagen, geb. am 24. Februar 1829 in Magdeburg, 
aber in Stralſund und am Ufer der Oſtſee erwachſen, lebt ſeit 1862 in Berlin. Sämtliche 
Werke (Leipzig 1871-1878); „Gedichte' (Leipzig 1892); ‚Neue Gedichte” (Leipzig 1899). 
Selbſtbiographie: Finder und Erfinder, Erinnerungen aus meinem Leben' (Leipzig 1890). 

152. S. 151. Friedrich Theodor Viſcher, geb. am 30. Juni 1807 zu Ludwigs⸗ 
burg, geſt. als Profeſſor der Aſthetik und der Litteratur an der techniſchen Hochſchule Stutt- 
gart am 14. Sept. 1887 zu Gmunden. Auch Einer’, Roman (Stuttgart 1879); „Lyriſche 
Gänge', Gedichte (Stuttgart 1882). ; 

153. S. 152. Wilhelm Raabe, geb. am 8. September 1831 zu Eſchershauſen im 
Herzogtum Braunſchweig, lebt, nach langem Aufenthalt in Stuttgart, in Braunſchweig. Die 
Chronik der Sperlingsgaſſe' (Berlin 1857); ‚Die Kinder von Finfenrode’ (Stuttgart 1859); 
Unſres Herrgotts Kanzlei’ (Braunſchweig 1862); ‚Der Hungerpaſtor' (Berlin 1865); ‚Abu 
Telfan oder die Heimkehr vom Mondgebirge' (Stuttgart 1869); ‚Der Schüdderump' (Braun: 
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ſchweig 1870); ‚Der Dräumling' (Berlin 1872); ‚Horader’ (Berlin 1876); ‚Wunnigel’ (Braun⸗ 
ſchweig 1879); ‚Alte Neſter' (Braunſchweig 1880); ‚Das Horn von Wanza' (Braunſchweig 
1881); „Pfiſters Mühle’ (Leipzig 1884); ‚Zum wilden Mann’ (Leipzig 1886); ‚Das Onfeld’ 
(Berlin 1888); ‚Der Lar’ (Berlin 1889); ‚Gefammelte Erzählungen’ (Berlin 1895-1900). 
Vgl. Ad. Stern, Studien zur Litteratur der Gegenwart’. 

154. S. 154. Hermann Allmers, geb. am 11. Februar 1821 zu Rechtenfleth bei 
Bremen, lebt daſelbſt. Gedichte (Oldenburg 1860); „Römiſche Schlendertage’ (Oldenburg 
1869). 

155. S. 154. Wilhelm von Kügelgen, geb. am 20. November 1802 in Peters- 
burg, geſt. als Anhalt-Bernburgiſcher Hofmaler und Kammerherr am 25. Mai 1867 zu 
Ballenſtedt. Jugenderinnerungen eines alten Mannes’ (Berlin 1869). 

156. S. 154. Bogumil Goltz, geboren am 20. März 1801 zu Warſchau, geſt. am 
12. November 1870 zu Thorn. Ein Jugendleben', biographiſches Idyll aus Weſtpreußen 
(Leipzig 1851); Ein Kleinſtädter in Agypten' (Leipzig 1853). 

157. S. 155. Hermann von Gilm, geb. am 1. November 1812 zu Innsbruck, 
geſt. am 31. Mai 1864 zu Linz. ‚Gedichte! (Wien 18641865). 

158. S. 155. Au guſt Wilhelm Corrodi, geb. am 27. Februar 1826 zu Zürich, 
Maler, geſt. zu Zürich am 16. Auguſt 1885. Lieder’ (Kaſſel 1853); „De Herr Profeſſor', 
Idyll uſem Züripiet (Winterthur 1858); ‚De Herr Vikari', Winteridyll (Winterthur 1859); 
‚Waldleben’, Märchen (St. Gallen 1856); ‚Geihichten’ (Zürich 1881). 

159. S. 155. Adolf Schults, geb. am 5. Juni 1820 zu Elberfeld, geſt. daſelbſt 
am 2. April 1858. Zu Haufe’ (Elberfeld 1851); ‚Der Harfner am Herd’ (Elberfeld 1856). 

160. S. 155. Peter Cornelius, geb. am 24. Dezember 1824 zu Mainz, geiſtvoller 
tiefinnerlicher Muſiker, geſt. am 26. Oktober 1874 in ſeiner Vaterſtadt Mainz als Profeſſor 
der Kgl. Muſikſchule zu München. ‚Gedichte‘, herausgegeben von Adolf Stern (Leipzig 
1890). : 

161. S. 155. Karl Stieler, geb. am 15. Dez. 1842 zu München, geſt. am 12. April 
1885 daſelbſt. Bergbleameln' (München 1865); „Weils mi freut’ (Stuttgart 1876); ‚Habts 
a Schneid' (Stuttgart 1877); „Hochlandlieder' (Stuttgart 1879); „Wanderzeit“ (Stuttgart 
1882); ‚Neue Hochlandlieder' (Stuttgart 1883). 

162. S. 155. Ludwig Pfau, geboren am 25. Auguſt 1831 zu Heilbronn, get. am 
12. April 1894 zu Stuttgart. ‚Gedichte (Stuttgart 1847); ‚Gedichte, Geſamtausgabe 
(Stuttgart 1874). 

163. S. 155. J. Georg Fiſcher, geb. am 25. Okt. 1816 zu Großſüßen in Württem⸗ 
berg, geſt. am 4. Mai 1897 zu Stuttgart. ‚Gedichte (Stuttgart 1854); „Neue Gedichte’ 
(Stuttgart 1865); „Aus friſcher Luft’ (Stuttgart 1872); ‚Auf dem Heimweg' (Stuttgart 1891) 
u. a. Der glückliche Knecht', Idyll (Stuttgart 1881). 

164. S. 155. Adolf Pichler, geb. am 4. Sept. 1819 zu Erl bei Kufſtein, lebt in 
Innsbruck. Gedichte (Innsbruck 1853); Hymnen' (Nürnberg 1855); „Markſteine', epiſche 
Dichtungen (Leipzig 1874; 1890); ‚Spätfrüchte', Dichtungen (Leipzig 1896); ‚Die Tarquinier', 
Tragödie (1860); ‚Allerlei Geſchichten aus Tirol’; ‚Alpenrojen’; „Jochrauten', Gejamtaus- 
gabe (Leipzig 1899). 

165. S. 155. Otto Banck, geb. am 17. März 1824 zu Magdeburg, lebt in Dresden. 
Gedichte (Leipzig 1858). 

166. S. 155. Hieronymus Lorm (Heinrich Landesmann), geboren zu Nikolsburg 
am 9. Auguſt 1821, lebt in Brünn. „Gedichte (Hamburg 1870); Nachſommer', neue Gedichte 
(Dresden 1897). 

167. S. 156. Albert Möſer, geb. am 7. Mai 1835 zu Göttingen, geſt. zu Dresden 
am 27. Februar 1900. „Gedichte' (Leipzig 1864, 3. ſehr vermehrte Auflage Hamburg 1890); 
„Nacht und Sterne’ (Halle 1872); ‚Schauen und Schaffen’, neue Gedichte (Stuttgart 1881); 
‚Singen und Sagen’ (Hamburg 1889); ‚Aus der Manſarde' (Bremen 1893). 
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168. S. 156. Rudolf Reichenau, geb. am 12. Mai 1817 zu Marienwerder, ge⸗ 
ſtorben am 17. Dezember 1879 zu Berlin. Aus unſern vier Wänden', Geſamtausgabe 
Leipzig 1877). 

169. S. 156. Richard Leander (Richard Volkmann), geboren am 17. Auguſt 
1830 zu Leipzig, geft. als Profeſſor der Chirurgie und Direktor der chirurgiſchen Klinik zu 
Halle am 28. November 1889. Träumereien an franzöſiſchen Kaminen', Märchen (Leipzig 
1871); ‚Aus der Burſchenzeit' (Leipzig 1876); ‚Gedichte (Leipzig 1878); „Alte und neue 
Troubadourlieder' (Leipzig 1889). 

170. S. 157. Adalbert Emil Brachvogel, geb. zu Breslau am 29. April 1824, 
geſt. zu Lichterfelde bei Berlin am 28. November 1878. Nareiß', Trauerſpiel (Leipzig 1857): 
„Adalbert von Babenberge', Trauerſpiel (Leipzig 1858); ‚Der Sohn des Wucherers' (Berlin 
1863); „Die Harfenſchule' (Berlin 1869). Romane: „Friedemann Bach’ (Berlin 1858); 
„Schubart und feine Zeitgenoſſen' (Berlin 1864); „Beaumarchais' (Berlin 1865); ‚Der 
deutſche Michael’ (Breslau 1865); ‚Aus drei Jahrhunderten’, Novellen (Schwerin 1870). 
„Geſammelte Romane, Novellen und Dramen’, herausgegeben von Max Ring (Jena 
1879— 1883). 

171. S 157. Albert Lindner, geb. am 24. April 1831 zu Sulza, geſt. zu Dall- 
dorf bei Berlin am 4. Februar 1888. „Brutus und Collatinus’, Tragödie (Berlin 1867); 
„Stauf und Welf' (Jena 1867); ‚Die Bluthochzeit (Leipzig 1871); ‚Marino Falieri' (Leipzig 
1875); ‚Der Reformator' (Leipzig 1883). 

172. S. 157. Franz Niſſel, geb. am 14. März 1831 zu Wien, geſt. zu Gleichen⸗ 
berg in Steiermark am 20. Juli 1893. „Dramatiſche Werke’, erſte bis dritte Folge (Stutt- 
gart 1892 1896). Selbſtbiographie: Mein Leben', herausgegeben von Karoline Niſſel 
(Stuttgart 1894). 

173. S. 162. Theodor Fontane, geboren zu Neuruppin am 30. Dezember 1819, 
geftorben zu Berlin am 20. September 1898. „Von der ſchönen Roſamunde' (Deſſau 1850); 
‚Gedichte! (Berlin 1851); „Vor dem Sturm’, Roman (Berlin 1878); „Ellernklipp' (Berlin 
1881); ‚Grete Minde' (Berlin 1881); „Schach von Wuthenow' (Berlin 1883); „L'Adultera' 
(Berlin 1882); ,Cecile’ (Berlin 1887); „Irrungen, Wirrungen (Berlin 1888); „Stine (Berlin 
1890); ‚Frau Jenny Treibel' (1892); ‚Die Poggenpuhls’ (Berlin 1896); ‚Effi Brieſt' 
(Berlin 1895); ‚Der Stechlin’ (Berlin 1899). Autobiographiſches: ‚Meine RKinderjahre’ 
(Berlin 1893); ‚Von Zwanzig bis Dreißig' (Berlin 1898). 

174. S. 163. Adolf Wilbrandt, geb. am 24. Auguſt 1837 zu Roſtock, ſeit 1871 
in Wien, von 1881—1887 Direktor des Wiener Hofburgtheaters, lebt ſeitdem in feiner Vater- 
ſtadt. Novellen' (Berlin 1869); ‚Neue Novellen’ (Berlin 1870); ‚Der Graf von Hammer⸗ 
ftein’, hiſtoriſches Schauſpiel (Berlin 1870); ‚Die Maler’, Luſtſpiel (Wien 1872); „Nero', 
Tragödie (Wien 1872); ‚Grachus der Volkstribun', Tragödie (Wien 1873); ‚Arria und 
Meſſalina', Tragödie (Wien 1874); „Gedichte' (Wien 1874); „Kriemhild', Trauerſpiel (Wien 
1877); „Neues Novellenbuch' (Wien 1875); ‚Novellen aus der Heimat’ (Breslau 1882); ‚Neue 
Gedichte” (Stuttgart 1889); ‚Der Meiſter von Palmyra’ (Stuttgart 1898); ‚Adams Söhne', 
Roman (Berlin 1890); ‚Hermann Ifinger', Roman (Stuttgart 1892); ‚Der Dornenweg', 
Roman (Stuttgart 1893); „Die Oſterinſel', Roman (Stuttgart 1894); „Die Eidgenoſſen', 
Drama (Stutgart 1896); ‚Hairan’, Drama (Stuttgart 1900). Vgl. Wilbrandt, ‚Geipräde, 
und Monologe' (Stuttgart 1889); Ad. Stern, ‚Studien zur Litteratur der Gegenwart’ 
(Dresden 1898). 

175. S. 164. Conrad Ferdinand Meyer, geb. zu Zürich am 12. Oktober 1825, 
geſt. daſelbſt am 28. November 1898. „Huttens letzte Tage’, Gedicht (Leipzig 1852); ‚Georg 
Jenatſch', Roman (Leipzig 1876): ‚Der Heilige’ (König und Heiliger’, Leipzig 1880); „Kleine 
Novellen’ (Leipzig 1882); ‚Gedichte' (Leipzig 1882); „Die Hochzeit des Mönchs' (Leipzig 1884); 
„Die Richterin' (Leipzig 1885); „Die Verſuchung des Pescara’ (Leipzig 1887); ‚Angela Borgia’ 
(Leipzig 1891). Vgl. Adolf Frey, C. F. Meyer. Sein Leben und ſeine Werke' (Stuttgart 1900). 
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176. S. 166. Marie Freiin von Ebner-Ejhenbad (geb. Gräfin Dubsky), geb. 
zu Zdilavie in Mähren am 13. September 1830, lebt in Wien. Geſammelte Schriften’ 
(Berlin 1892— 1896). 

177. S. 166. Ferdinand von Saar, geb. am 30. September 1833 zu Wien, lebt 
daſelbſt. Kaiſer Friedrich IV.“, Trauerſpiel (Heidelberg 1863); ‚Die beiden de Witt’, Trauer⸗ 
ſpiel (Heidelberg 1875); ‚Novellen aus Sſterreich' (Heidelberg 1876 und 1896); „Gedichte“ 
(Heidelberg 1882); „Tempeſta', Trauerſpiel (Heidelberg 1881); ‚Wiener Elegien' (Heidelberg 
1893). 

178. S. 166. Ludwig Anzengruber, geb. am 29. November 1839 zu Wien, 
Schauſpieler, ſeit 1871 litterariſcher Thätigkeit allein lebend, geſt. am 10. Dezember 1889 
zu Wien. Geſammelte Werke’ (Stuttgart 1890; neueſte Ausgabe Stuttgart 1897-1898). 
Vgl. A. Bettelheim, Ludwig Anzengruber' (2. Aufl., Berlin 1898). 


179. S. 166. Salomon Hermann Moſenthal, geb. am 14. Januar 1821 zu 
Raffel, geſt. am 17. Februar 1877 zu Wien. Debora’, Schauſpiel (Peſt 1849); ‚Der 
Sonnenwendhof' (Leipzig 1857); Geſammelte Werke’ (Stuttgart 18771878). 

180. S. 168. Peter Roſegger (Petri Kettenfeier R.), geboren am 31. Juli 1843 
zu Alpl bei Krieglach, urſprünglich Dorfſchneider, 1870 nach einigen Studien zuerſt als 
ſteyriſcher Dialektdichter mit „Zither und Hackbrett' (Graz 1870) hervorgetreten, lebt als 
Herausgeber der Zeitſchrift Heimgarten“ in Graz. Geſchichten aus Steiermark' (Peſt 1871); 
In der Einöde' (Peft 1872); ‚Geſchichten aus den Alpen’ (Peſt 1873); ‚Sonderlinge aus 
dem Volk der Alpen’ (Peſt 1875); ‚Die Schriften des Waldſchulmeiſters' (Peſt 1875); ‚Der 
Gottſucher' (Peſt 1883); ‚Heidepeters Gabriel’ (Peſt 1886); „Jakob der Lette’ (Peſt 1888); 
„Das ewige Licht’, Roman (Leipzig 1897). — „Geſammelte Schriften in zwei Serien’ (Peſt 
1894 — 1900). Selbſtbiographie: Waldheimat. Erinnerungen aus der Jugendzeit' (Peſt 1893). 

181. S. 169. Albert Julius Schindler (Julius von der Traun), geboren am 
26. September 1818 zu Wien, geſt. daſelbſt am 16. März 1885. Die Roſenegger Romanzen? 
(Steyr 1852); ‚Die Geſchichte vom Scharfrichter Roſenſeld und feinem Paten’ (Wien 1852); 
„Die Abtiſſin von Buchenau' (Berlin 1877); ‚Der Schelm von Bergen’ (Wien 1879). 

182. S. 169. Auguſt Silberſtein, geb. am 1. Juli 1827 zu Ofen, geſt. 1900 in 
Wien. Dorfſchwalben aus Öfterreih’ (München 18621863; neue Folge Breslau 1881). 


183. S. 169. Karl Emil Franzos, geb. als Sohn eines israelitiſchen Bezirks— 
arztes zu Czertkow in Galizien in einem podoliſchen Forſthaus am 25. Oktober 1848, lebt 
ſeit 1887 als Schriftſteller in Berlin. Aus Halbafien’ (Leipzig 1876-1890); ‚Die Juden 
von Barnow', Novellen (Stuttgart 1877); ‚Stille Geſchichten'; Moſchko von Parma’, Erzählung 
(Breslau 1880); ‚Mein Franz’, Novellen in Verſen (Leipzig 1883); ‚Ein Kampf ums Recht', 
Roman (Breslau 1882); ‚Tragifche Novellen’ (Stuttgart 1886); ‚Judith Trachtenberg’ (Breslau 
1894); Der Wahrheitſucher', Roman (Jena 1893). 

184. S. 170. Martin Greif (urfprünglic Frey), geb. am 18. Juni 1839 zu Speier, 
lebt in München. Gedichte' (Stuttgart 1868); ‚Corfiz Ulfeldt', Trauerſpiel (München 1873); 
Mero’, Tragödie (München 1876); Marino Falieri' (München 1878); „Prinz Eugen’, vater⸗ 
ländiſches Schauſpiel (Kaſſel 1880). 

185. S. 170. Joſef Victor Widmann, geb. am 21. Febr. 1842 zu Nennowitz 
in Mähren, in der Schweiz aufgewachſen, lebt als Redakteur und Schriftſteller in Bern. 
Iphigenie in Delphi’, Drama (Winterthur 1865); Oenone', Tragödie (Zürich 1880); Buddha’, 
epiſche Dichtung (Bern 1869); An den Menſchen ein Wohlgefallen', Pfarrhaus-Idyll (Zürich 
1876); „Rektor Müslins italieniſche Reiſe' (Zürich 1881): „Bin der Schwärmer (Frauenfeld 
1895); Jung und Alt’, zwei Novellen in Verſen (Frauenfeld 1894); ‚Aus dem Faſſe der Da- 
naiden’, Novellen (Zürich 1884); „Jenſeits von Gut und Böſe', Drama (Stuttgart 1893). 

186. S. 170. Heinrich Seidel, geb. am 25. Juni 1842 zu Berlin in Mecklenburg, 
Ingenieur, lebt in Berlin. Blätter im Winde’ (Leipzig 1872); ‚Winterfliegen', neue Ge⸗ 
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dichte (Leipzig 1880); ‚Glodenjpiel’, geſammelte Gedichte (Leipzig 1889); ‚Neues Glocken⸗ 
ſpiel' (Leipzig 1893). Mit den „Vorſtadtgeſchichten' (Leipzig 1880) begann die Reihe der 
Idyllen, Novellen und Phantaſieſtücke, die als Erzählende Schriften’ (Stuttgart 18991900). 
bereits geſammelt wurden. Selbſtbiographie: Von Perlin nach Berlin, aus meinem Leben' 
(Leipzig 1894). 

187. S. 171. Heinrich Steinhauſen, geb. am 27. Juli 1836 zu Sorau, lebt 
als Pfarrer zu Podelzig im Oderbruch. Irmela' (Leipzig 1880); ‚Gevatter Tod’ (Leipzig 1882); 
„Markus Zeisleins großer Tag’ (Barmen 1883); ‚Der Korrektor' (Leipzig 1885); „Herr Moffs 
kauft ſein Buch’ (Berlin 1891); „Heinrich Zwieſels Angſte' (Berlin 1899). 

188. S. 171. Hans Herrig, geb. zu Braunſchweig am 10. Dezember 1845, geſt. 
zu Weimar am 4. Mai 1892. Alexander', Drama (Berlin 1872); ‚Die Schweine’, humo⸗ 
riſtiſches Gedicht (Berlin 1876); ‚Gejammelte Sdriften’ (Berlin 1886-1890). 

189. S. 171. Heinrich Bulthaupt, geb. am 26. Oktober 1849 zu Bremen, lebt 
daſelbſt. Arbeiter' (Leipzig 1873); ‚Die Malteſer', Trauerſpiel (Frankfurt 1883); „Gerold 
Wendel’, Trauerſpiel (Oldenburg 1884); ‚Vier Novellen’ (Dresden 1888). 

190. S. 171. Gottfried Böhm, geb. zu Nördlingen am 27. Oktober 1845, lebt 
in München. ‚Herodias’, Schauſpiel (München 1883); Ines de Caſtro', Trauerſpiel (München 
1895); „Reichsſtadtnovellen' (München 1891). 

191. S. 171. Eliza Wille (geb. Slomann), geboren am 9. März 1809 zu Itzehoe 
in Holſtein, geft. auf dem Gute Mariafeld am Züricher See am 22. Dez. 1893. „Felicitas', 
Roman (Leipzig 1850); „Johannes Olaf’, Roman (Leipzig 1871); „Stillleben in bewegter 
Beit’ (Leipzig 1878). 

192. S. 171. Luiſe von Frangois, geb. am 27. Juni 1817 zu Herzberg, geſt. zu 
Weißenfels am 26. September 1893. Die letzte Reckenburgerin', Roman (Berlin 1871); 
Frau Erdmuthens Zwillingsſöhne' (Berlin 1872); ‚Stufenjahre eines Glücklichen), Roman 
(Leipzig 1877); ‚Der Katzenjunker', Roman (Berlin 1879); „Erzählungen: (Braunſchweig 1871; 
Berlin 1874 und 1875). 

193. S. 172. Stephan Milow (Stephan von Millenkowies), geb. am 9. März 1836. 
zu Orſowa, Offizier, lebt in Graz. ‚Gedichte! (Heidelberg 1864); ‚Neue Gedichte' (Heidelberg 
1870); Aus dem Süden' (Stuttgart 1889). 

194. S. 172. Johannes Trojan, geb. am 14. Auguſt 1837 zu Danzig, lebt in 
Berlin. Beſchauliches' (Berlin 1870); ‚Gedichte (Berlin 1883); Das Wuſtrower Königs⸗ 
ſchießen und andere Humoresken' (Leipzig 1894). 

195. S. 172. Victor Blüthgen, geb. am 4. Januar 1844 in Zörbig, lebt in 
Freienwalde a. O. Gedichte' (Leipzig 1880); Aus gährender Zeit’, Roman (Lichterfelde 1884); 
‚Blumen am Wege’ (Leipzig 1885). 

196. S. 172. Mar Kalbeck, geb. am 4. Januar 1850 zu Breslau, lebt in Wien. 
Aus Natur und Leben’, Gedichte (Breslau 1870); Nächte‘, lyriſche Dichtungen (Hirſchberg 
1878); ‚Aus alter und neuer Zeit’, Gedichte (Berlin 1890). 

197. S. 172. Eduard Paulus, geb. am 16. Oktober 1867 zu Stuttgart, lebt da⸗ 
ſelbſt. Aus meinem Leben', Gedichte (Stuttgart 1867); Lieder' (Stuttgart 1887); „Krach 
und Liebe. Aus dem Leben eines modernen Buddhiſten', humoriſt. Epos (Stuttgart 1879); 
Geſammelte Dichtungen’ (Stuttgart 1892). 

198. S. 172. Karl Weitbrecht, geb. am 8. Dezember 1847 zu Neu⸗Hengſtett 
(Württemberg), lebt als Profeſſor der Litteratur und Aſthetik an der techniſchen Hochſchule 
in Stuttgart. Liederbuch! (Stuttgart 1875); „Sonnenwende', neue Dichtungen (Stuttgart 
1890); „Geſchichta-n aus -m Schwöbaland' (Stuttgart 1877); Nöhmol Schwobagſchichta“ 
(Stuttgart 1882), letztere beide mit ſeinem Bruder Richard. 

199. S. 172. Richard Weitbrecht, geb. am 20. Februar 1851 in Heumaden bei 
Stuttgart, lebt als Pfarrer zu Wimpfen in Heſſen. S. Anm. 198. Allerhand Leut', 
Schwobagſchichta (Stuttgart 1888): ‚A Goiſcht', Erzählung (Stuttgart 1894). 
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200. S. 172. Chriſtian Wagner, geb. am 5. Dez. 1835 zu Warmbronn bei Leon— 
berg, Bauer daſelbſt. Sonntagsgänge' (Stuttgart 1887); „Weihegeſchenke', Idyllen und 
Mythen (Stuttgart 1893); ‚Neuer Glaube’ (Stuttgart 1894); ‚Neue Dichtungen! (Stuttgart 
1897). Vgl. Richard Weltrich, Chriſtian Wagner, der Bauer und Dichter zu Warm— 
bronn' (Stuttgart 1898). 

201. S. 172. Karl Spitteler (Felix Tandem), geb. am 24. April 1845 zu Luzern, 
lebt daſelbſt. Prometheus und Epimetheus' (Aarau 1881); „Schmetterlinge! (Hamburg 
1886); ‚Balladen’ (Zürich 1895). 

202. S. 172. Ferdinand von Schmid (Dranmor), geb. am 22. Juni 1823 zu 
Muri, Kanton Bern, während des größten Teils feines Lebens in Braſilien, geſtorben am 
17. März 1888 zu Bern. Geſammelte Dichtungen' (Berlin 1873). 

203. S. 173. Ernſt von Wildenbruch, geb. am 3. Februar 1845 zu Beirut in 
Syrien, wo ſein Vater preußiſcher Generalkonſul war, lebt, als geheimer Legationsrath im 
auswärtigen Amt thätig, in Berlin. Lieder und Geſänge' (Berlin 1877); ‚Die Karolinger', 
Trauerſpiel (Berlin 1882); Harold’, Trauerſpiel (Berlin 1882); ‚Der Menonit', Trauer- 
ſpiel (Berlin 1882); Väter und Söhne’, Schauſpiel (Berlin 1882): ‚Opfer um Opfer’, Schau⸗ 
ſpiel (Berlin 1883); „Chriſtoph Marlow’, Trauerſpiel (Berlin 1885); „Novellen' und ‚Neue 
Novellen’ (Berlin 1882—1885); ‚Das neue Gebot’, Schauſpiel (Berlin 1886); ‚Der Fürſt von 
Verona’, Trauerſpiel (Berlin 1887); ‚Die Quitzows', Schauſpiel (Berlin 1888): ‚Der General- 
feldoberſt', Trauerſpiel (Berlin 1889); ‚Die Haubenlerche', Schauſpiel (Berlin 1891): ‚Der 
neue Derr’, Schauſpiel 1891); ‚Meifter Balzer’, Schauſpiel (Berlin 1893); ‚Eifernde Liebe’, 
Roman (Berlin 1893); „Das wandernde Licht’, Novelle (Stuttgart 1893); ‚Der Junge von 
Hennersdorf', Volksſtück (Berlin 1896); „Heinrich und Heinrichs Geſchlecht', Trauerſpiel 
(Berlin 1896); ‚Die Tochter des Erasmus’, Schauſpiel (Berlin 1900). Vgl. B. Litzmann, 
„Das deutſche Drama in den litterariſchen Bewegungen der Gegenwart’ (3. Aufl. Leipzig 
1896); Ad. Stern, Studien zur Litteratur der Gegenwart’ (Dresden 1898). 

204. S. 175. Paul Lindau, geb. am 3. Juli 1839 zu Magdeburg, lebt in Berlin. 
Theater (Berlin 1873-1888); ‚Kleine Geſchichten' (Leipzig 1871); „Herr und Frau Bewer’ 
(Breslau 1882); „Berlin', Romane (Stuttgart 1886-1888); ‚Die Gehilfin', Berliner Roman 
(Stuttgart 1894). 

205. S. 175. Oskar Blumenthal, geb. am 13. März 1852 zu Berlin, lebt da- 
ſelbſt. Der Probepfeil'; Die große Glocke“, Luſtſpiel (Berlin 1885); ‚Ein Tropfen Gift’, 
Schauſpiel (Berlin 1886); ‚Der ſchwarze Schleier’, Schauſpiel (Berlin 1887); „Großſtadtluft' 
(Berlin 1891) u. ſ. w. 

206. S. 175. E. Marlitt (Eugenie John), geb. am 5. Dezember 1825 zu Arnſtadt, 
geſt. daſelbſt am 22. Juni 1887. Geſammelte Romane und Novellen’ (Leipzig 18881890). 
Beſonders erfolgreich und charakteriſtiſch: Das Geheimnis der alten Mamſell' (1868); ‚Das 
Heideprinzeßchen' (1872); Im Haufe des Kommerzienrats' (1877). 

207. S. 175. Leopold Ritter von Sacher-Maſoch, geb. am 27. Januar 1836 
zu Lemberg, geſt. am 9. März 1895 zu Lindheim in Oberheſſen. Don Juan von Kolomen’ 
(Weſtermanns Monatshefte 1867); ‚Das Vermächtnis Kains' (Stuttgart 1874); ‚Die Ideale 
unſerer Zeit’ (Bern 1876); „Ruſſiſche Hofgeſchichten' (Leipzig 1873-1874). 

208. S. 175. Emil Mario Vacano, geb. am 16. November 1840 im Marktflecken 
Schönberg an der mähriſch⸗ſchleſiſchen Grenze, lebte viel in den Kreiſen der Artiſten', ſtarb 
am 9. Juni 1892 zu Karlsruhe. Myſterien des Welt- und Bühnenlebens' (Berlin 1861); 
‚Moderne Vagabunden' (Berlin 1863); ‚Das Geheimnis der Frau von Nizza (Jena 1869); 
„Künſtlerblut' (Leipzig 1879). 

209. S. 176. Eduard Griſebach, geb. am 9. Oktober 1845 zu Göttingen, lebt in 
Berlin. Der neue Tannhäuſer', Dichtung (Berlin 1869); ‚Tannhäufer in Rom’, Dichtung 
(Berlin 1875); Chineſiſche Novellen’ (Berlin 1884). 
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210. S. 176. Emil Prinz von Schönaich⸗Carolath, geb. am 8. April 1852 
zu Breslau, lebt auf dem Gute Paelsgaard in Jütland. Lieder an eine Verlorene’ (Stutt⸗ 
gart 1878); „Dichtungen (Stuttgart 1883); „Geſchichten aus Moll' (Leipzig 1884). 

211. S. 176. Richard Voß, geb. am 2. Februar 1851 auf der Domäne Neugrage 
in Pommern, lebt wechſelnd in Berchtesgaden, Frascati bei Rom und Berlin. Nacht⸗ 
gedanken' (Jena 1871); ‚Scherben, geſammelt vom müden Mann’ (Zürich 1878); Magda’ 
(Zürich 1879); Unfehlbar' (Kaſſel 1874); ‚Die Patricierin' (Frankfurt a. M. 1880); ‚Luigia 
San Felice’ (Frankfurt 1882); „Regula Brandt’ (Leipzig 1883); ‚Unehrlih Volk (Dresden 
1884); ‚Mutter Gertrud’ (Leipzig 1885); ‚Werandra’ (Leipzig 1886); ‚Eva’ (Leipzig 1889); 
Schuldig' (Leipzig 1892); ‚Arme Maria (Leipzig 1894); ‚Die blonde Kathrein’, Märchen⸗ 
ſchauſpiel (Berlin 1895); ‚Bergafyl’, Roman (Frankfurt 1881); Rolla’, die Lebenstragödie 
einer Schauſpielerin (Leipzig 1883); ‚Die neuen Römer’, Roman (Dresden 1885); ‚Die Auf- 
erftandenen’ (Dresden 1886); ‚Dahiel der Konvertit' (Stuttgart 1888); „Villa Falconieri', 
Roman (Stuttgart 18%); ‚Sigurd Ekdals Braut’ (Stuttgart 1898); ‚Römische Dorfgeſchichten“ 
(Frankfurt 1884 und Stuttgart 1888). 

212. S. 177. Arthur Fitger, geb. am 4. Oktober 1840 zu Delmenhorſt in Olden⸗ 
burg, Maler, lebt in Bremen. Fahrendes Volk’, Gedichte (Oldenburg 1875); ‚Die Here’, 
Trauerſpiel (Oldenburg 1878); Von Gottes Gnaden', Trauerſpiel (Oldenburg 1883); ‚Die 
Roſen von Tyburn' (Oldenburg 1888). 

213. S. 177. Guftav von Moſer, geb. am 11. Mai 1825 zu Spandau, lebt in 
Görlitz. Luſtſpiele' (Berlin 18731894). } 

214. S. 177. Adolf L' Arronge, geb. am 8. März 1838 zu Hamburg, lebt in 
Berlin. Mein Leopold’, Volksſtück (Berlin 1873); „Haſemanns Töchter” (Berlin 1877); 
„Doktor Klaus’ (Berlin 1878); ‚Wohlthätige Frauen’ (Berlin 1879) u. ſ. w. 

215. S. 177. Julius Stinde, geb. am 28. Auguſt 1841 zu Kirch Nüchel bei 


Eutin, lebt in Berlin. Die Familie Buchholz. Aus dem Leben der Hauptſtadt' (Berlin 


1884) mit den Fortſetzungen Frau Wilhelmine Buchholz’ (1886); ‚Frau Buchholz im Orient“ 
(1889); Wilhelmine Buchholz' Memoiren' (1895). 

216. S. 185. Detlev von Liliencron, geb. am 3. Juni 1844 zu Kiel, lebt in 
Altona. Adjutantenritte und andere Gedichte” (Leipzig 1883); „Knut der Herr’, Drama 
(Leipzig 1885); ‚Eine Sommerſchlacht', Novellen (Leipzig 1886); „Gedichte“ (Leipzig 1889); 
Neue Gedichte' (Leipzig 1893). 

217. S. 185. Karl Henckell, geb. am 17. April 1864 zu Hannover, lebt in Zürich. 
Amſelrufe' (Zürich 1888); ‚Gejammelte Gedichte (Zürich 1899). 

218. S. 185. Hermann Conradi, geb. am 12. Juni 1862 zu Jeßnitz in Anhalt, 
geſt. zu Würzburg am 8. März 1890. Lieder eines Sünders' (Leipzig 1887). — Reinh. 
Maurice von Stern, geb. am 3. April 1859 zu Reval, geſt. 1899 zu Zürich. Aus⸗ 
gewählte Gedichte (Zürich 1891). 

219. S. 185. Heinrich Hart, geb. am 30. Dezember 1855 zu Weſel, lebt in 
Berlin. Lied der Menſchheit' (Großenhain 1896 u. f.). 

Julius Hart, geb. am 9. April 1859 zu Münſter, lebt in Berlin. Triumph des 
Lebens’ (Leipzig 1899). 

220. S. 185. Wolfgang Kirchbach, geb. am 18. September 1857 zu London, 
erwuchs in Dresden, lebt in Berlin. „Salvator Roſa' (Leipzig 1880); ‚Kinder des Reichs“ 
(Leipzig 1883); ‚Der Ingenieur’, Tragödie (München 1886): Gedichte (Berlin 1883); ‚Die 
letzten Menſchen' (Dresden 1890). 

221. S. 185. Karl Bleibtreu, geb. am 13. Januar 1859 zu Berlin, lebt daſelbſt. 
‚Dies irae’, Erinnerungen eines franzöſiſchen Offiziers (Stuttgart 1884); ‚Napoleon bei 
Leipzig’ (Berlin 1885); Cromwell bei Marſton Moor’ (Leipzig 1890); Größenwahn', patho- 
logiſcher Roman (Berlin 1888); Lord Byron’, Drama (Leipzig 1896); ‚Der Imperator’ Der 
Ubermenſch', Dramen (Leipzig 1891). 
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222. S. 186. Michael Georg Conrad, geb. am 5. April 1846 zu Gnodſtadt in 
Franken, lebt in München. Totentanz der Liebe’, Münchener Novellen (Leipzig 1884); ‚Was 
die Iſar rauſcht', Roman (München 1887); „In purpurner Finſternis' (München 1895). 

223. S. 186. Hermann Heiberg, geb. am 17. November 1840 zu Schleswig, lebt 
in Berlin. Ausgetobt' Roman (Leipzig 1883); Apotheker Heinrich’, Roman (Leipzig 1885). 

224. S. 186. Max Kretzer, geb. am 7. Juni 1854 zu Poſen, lebt in Charlotten- 
burg. Die beiden Genoſſen' (Berlin 1880); ‚Die Verkommenen', Roman (Berlin 1883); 
„Meiſter Timpe' (Berlin 1888); ‚Die Bergpredigt' (Dresden 1890); ‚Srrlichter und Gefpenfter’ 
(Weimar 1892 1893); ‚Das Geſicht Chriſti' (Dresden 1897). 

225. S. 187. Hermann Sudermann, geb. am 30. September 1857 zu Matziken 
in Oſtpreußen, lebt in Berlin. Frau Gorge’, Roman (Berlin 1887); „Der Katzenſteg', 
Roman (Berlin 1889); ‚Die Ehre’, Drama (Berlin 1889); ‚Sodoms Ende’ (Berlin 1891); 
Heimat’ (Berlin 1893); „Es war’ (Stuttgart 1894); ‚Die Schmetterlingsſchlacht (Stuttgart,. 
1895); ‚Das Glück im Winkel’ (Stuttgart 1896); ‚Morituri’ (Stuttgart 1897); Johannes! 
«Stuttgart 1898). Vgl. Kawerau, Hermann Sudermann' (Berlin 1897). 


226. S. 188. Gerhart Hauptmann, geb. am 15. November 1862 zu Oberjalz- 
brunn in Schleſien, lebt in Schreiberhau am Rieſengebirge. Vor Sonnenaufgang’, Drama 
(Berlin 1890); ‚Das Friedensfeſt' (Berlin 1891); ‚College Crampton’ (Berlin 1892); ‚Die 
Weber’ (Berlin 1893); ‚Der Biberpelz', eine Diebskomödie (Berlin 1893); ‚Einfame Menjchen’ 
(Berlin 1894); „Hanneles Traum’ (Berlin 1894); ‚Florian Geyer’ (Berlin 1896); ‚Die ver- 
ſunkene Glode’ (Berlin 1897); Fuhrmann Henſchel' (Berlin 1899). Vgl. Ad. Bartels, 
Gerhart Hauptmann’ (Weimar 1897); R. Wörner, ‚Gerhart Hauptmann’ (München 1897); 
Paul Schlenther, Gerhart Hauptmann' (Berlin 1898). 


227. S. 189. Rudolf Stratz, geb. zu Heidelberg am 6. Dezember 1864, lebt in 
Ziegelhauſen bei Heidelberg. Dienſt', Kaſernenroman (Berlin 1895); ‚Arme Thea’ (Berlin 
1896); ‚Der arme Konrad’, Roman (Stuttgart 1898); „Die letzte Wahl’ (Stuttgart 1899); 
Jörg Trugenhoffen', Schauſpiel (Stuttgart 1898). 

228. S. 189. Max Halbe, geb. am 4. Oktober 1865 zu Guettland bei Danzig, 
lebt in München. Jugend', Drama (Berlin 1898); ‚Mutter Erde’ (Berlin 1897); ‚Der 
Eroberer' (Berlin 1899). 

229. S. 189. Georg Hirſchfeld, geb. am 11. Februar 1873 zu Berlin, lebt daſ. 
„Die Mütter’ (Berlin 1896); ‚Agnes Jordan’ (Berlin 1898). R 

230. S. 189. Arthur Schnitzler, geb. am 15. Mai 1862 zu Wien, lebt daſelbſt. 
Liebelei' (Wien 1896); „Freiwild (Wien 1897); ‚Das Vermächtnis' (Wien 1898); ‚Der grüne 
Kakadu' (Wien 1899). 

231. S. 189. Philipp Langmann, geb. zu Brünn am 5. Februar 1862, lebt 
daſelbſt. Bartel Turaſer', Drama (Stuttgart 1897); „Gertrud Antleß', Volksſchauſpiel 
(Stuttgart 1900). 

232. S. 190. Karl von Heigel, geb. am 25. März 1835 zu München, lebt in 
Riva am Gardaſee. Marfa' (1860); ‚Novellen’ (Berlin 1866); ‚Neue Novellen’ (Berlin 1872); 
„Joſefine Bonaparte’, Schauſpiel (1892); „Baronin Müller’, Roman (Stuttgart 1890); ‚Der 
Herr Stationschef' (Stuttgart 1897). 

233. S. 190. Ludwig Fulda, geb. am 15. Juli 1862 zu Frankfurt a. M., lebt 
in Berlin. Die wilde Jagd’ (Berlin 1888); „Sinngedichte' (Dresden 1888); ‚Das ver⸗ 
lorene Paradies’ (Berlin 1893); ‚Der Talisman’ (Berlin 1893); ‚Der Sohn des Kalifen? 
(Berlin 1896); „Heroſtrat' (Stuttgart 1898); ‚Schlaraffenland’, Märchenkomödie (Stutt- 
gart 1900). 

234. S. 190. Joſef Lauff, geb. am 16. November 1855 zu Köln, Offizier, ſeit 
1898 Dramaturg des königl. Hoftheaters in Wiesbaden. Die Helfenfteiner’ (Köln 1889); 
„Die Overſtolzin', epiſche Dichtung (Köln 1891); „Klaus Störtebecker', ein Norderlied (Köln 
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1892); ‚Regina Coeli', Roman (Köln 1894); ‚Die Hauptmannsfrau', Roman (Köln 1895); 
‚Herodiad’, epiſche Dichtung (Köln 1896); Der Mönch von St. Sebald’ (Köln 1896); ‚Der 
Burggraf“, Drama (Köln 1897); „Eiſenzahn' (Köln 1899). Vgl. Ad. Schröter, Joſef 
Lauff' (Wiesbaden 1899). 

235. S. 190. Oskar Linke, geb. am 15. Juli 1854 zu Berlin, lebt daſelbſt. 
„Mileſiſche Märchen’ (Berlin 1881); ‚Die Verſuchung des heiligen Antonius’ (Minden 1885); 
Antinous', Gedicht (1888); Chriſothemis', Erzählungen (Leipzig 1894); Endymion' (Großen⸗ 
hain 1895): Venus divina' (Großenhain 1897). 

236. S. 190. Johann Heinrich Löffler, geb. zu Oberwind am 1. März 1833, 
lebt in Pößneck in Thüringen. Martin Bötzinger', Roman (Leipzig 1897). 

237. S. 191. Otto Erich Hartleben, geb. zu Clausthal am 3. Juni 1864, lebt 
in Berlin. Hanna Jagert' (Berlin 1893); ‚Die Erziehung zur Che’ (Berlin 1893); ‚Die 
Geſchichte vom abgeriſſenen Knopf’ (Berlin 1893); ‚Ein Ehrenwort' (Berlin 1894); ‚Die 
Geſchichte vom gaſtfreien Paſtor' (Berlin 1895); „Die ſittliche Forderung' (Berlin 1897). 

238. S. 191. Maria Janitſchek, geb. Tölk, geb. am 23. Juli 1859 zu Wien. 
Geſammelte Gedichte” (Stuttgart 1892); „Pfadſucher', Novellen (Berlin 1894) „Vom Weibe' 
(Berlin 1896); ‚Raoul und Irene' (Berlin 1897); ‚Ins Leben verirrt’ (Berlin 1899). 

239. S. 191. Felix Dörmann (Felix Biedermann), geb. am 29. Mai 1870 zu 
Wien. Neurotica', Gedichte (Wien 1891); ‚Senjationen’ (Wien 1892). 

240. S. 191. Frank Wedekind, geb. zu Hannover am 24. Juli 1864, lebt in 
München. Die Fürſtin Ruſſalka' (München 1895); ‚Die junge Welt', Komödie (München 
1898); ‚Der Erdgeiſt', Tragödie, Der Liebestrank', Komödie (München 1899). 

241. S. 191. Heinz Tovote. Im Liebesrauſch' (Berlin 1890); „Frühlingsſtürme' 
(Berlin 1892). — Stanislaus Przybyszewski. Totenmeſſe' (Berlin 1893). — Herm. 
Bahr. Die neuen Menſchen' (Wien 1887); ‚Die große Sünde’ (Wien 1889) „Tſchaperl', 
Drama (Wien 1897); ‚Der Star’, ein Wiener Stück (Wien 1899). 

242. S. 191. Eugenie delle Grazie. Robespierre', modernes Epos (Leipzig 1894). 

243. S. 191. Helene Böhlau, geb. am 22. November 1859 in Weimar, lebt in 
München. Ratsmädelgeſchichten' (Minden 1888); ‚Der Rangierbahnhof' (Berlin 1896); ‚Alt- 
weimariſche Geſchichten' (Stuttgart 1897); „Das Recht der Mutter’ (Berlin 1897); „Halb⸗ 
tier', Roman (Berlin 1899). 

244. S. 192. Friedrich Nietzſche, geb. am 15. Oktober 1844 in Röcken bei Lützen, 
ſeit 1889 geiſteskrank, geſtorben am 25. Auguſt 1900 zu Weimar. Alſo ſprach Zarathuſtra' 
(11. Auflage 1899); Werke’ (Leipzig 1895—1900). Vergl. Eliſabeth Förſter-Nietzſche 
(Schweſter des Philoſophen und Dichters), Fr. Nietzſche', Biographie (Leipzig 1895). 

245. S. 193. Richard Dehmel, geb. am 13. November 1863 in Wendiſch-Herms⸗ 
dorf, lebt in Berlin. Erlöſungen' (Berlin 1891); ‚Aber die Liebe’ (Berlin 1893); Lebens- 
blätter' (Berlin 1895); ‚Der Mitmenſch', Tragikomödie (Berlin 1895); „Weib und Welt' 
(Berlin 1896). 

246. S. 193. Guftav Falke, geb. am 11. Januar 1853 zu Lübeck, Muſiklehrer in 
Hamburg. ‚Tanz und Andacht', Gedichte (Berlin 1893); „Zwiſchen zwei Nächten' (Stuttgart 
1894); Neue Fahrt' (Berlin 1897). 

247. S. 193. Franz Evers, geb. zu Winſen an der Luhe am 10. Juli 1871. 
„Deutſche Lieder’ (Berlin 1895); ‚Der Meffias’, Tragödie (Berlin 1895); ‚Maria’, ein 
Myſterium (Berlin 1897). 

248. S. 193. Julius Otto Bierbaum, geb. am 28. Juni 1865 zu Grünberg, 
lebt in Tirol. Erlebte Gedichte (Berlin 1892); „Lobetanz' (Berlin 1894); ‚Nemt Frouwe 
dieſen Kranz' (Berlin 1894). 


224 Anmerkungen. 


249. S. 193. Stephan George. Jahr der Seele' (Berlin 1899); „Die Bücher 
der Hirten und Preisgedichte, der Sagen und Sänge und der hängenden Gärten' (Berlin 
1899). : 

250. S. 193. Richard Schaukal; Alfred Mombert, Gedichte in Zeitſchriften. 

251. S. 193. Hugo von Hofmannsthal, geb. zu Wien am 1. Februar 1874, lebt 
in Wien. Der Thor und der Tod’ (Wien 1894); ‚Theater in Verſen' (Wien 1899). 

252. S. 193. Ferdinand Avenarius, geb. am 20. Dezember 1856 zu Berlin, 
lebt in Dresden. Wandern und Werden’, Gedichte (Dresden 1881); ‚Die Kinder von 
Wohldorf' (Dresden 1887); Lebe’, ein lyriſcher Cyklus (Leipzig 1893); Stimmen und Bilder’ 
(Leipzig 1898). 

252 b. S. 193. Carl Buſſe, geb. am 12. November 1872 zu Lindenſtadt in Poſen, 
lebt in Berlin. Gedichte' (München 1892); ‚Neue Gedichte' (Stuttgart 1896) 


253. S. 193. Hugo Salus, geb. am 3. Auguſt 1866 in Böhmiſch-Leipa, lebt als 
Arzt in Prag. Gedichte (München 1898); ‚Neue Gedichte” (München 1899); ‚Ein Che: 
frühling' (Leipzig 1900). 

254. S. 194. Fritz Lienhard, geb. zu Rothbach im Elſaß am 4. Oktober 1865, 
lebt in Charlottenburg. Lieder eines Elſäſſers' (Berlin 1895); Till Eulenſpiegel', Drama 
(Berlin 1896); ‚Gottfried von Straßburg’, Drama (Berlin 1897). 

255. S. 194. Hermann Hango, geb. zu Hernals am 16. Mai 1861, lebt in 
Wien. ‚Zum Licht’, Gedichte (Stuttgart 1890); ‚Neue Gedichte‘ (Wien 1894); ‚Fauft und 
Prometheus’, epiſche Dichtung (Wien 1895); „Aſche', Gedicht (1899). 

256. S. 194. Hans Bethge, geb. zu Deſſau am 9. Januar 1876, lebt in Barce- 
lona. Die ſtillen Inſeln', Gedichte (Berlin 1898). 

257. S. 194. Anna Ritter, geb. am 23. Februar 1865 zu Koburg, lebt in Franken⸗ 
hauſen. Gedichte' (Leipzig 1898). 

258. S. 194. Ernſt Ziel, geb. am 5. Mai 1841 zu Roſtock, lebt in Cannſtatt bei 
Stuttgart. Gedichte (Leipzig 1881): ‚Moderne Xenien’ (Leipzig 1889). 

259. S. 194. Hans Hoffmann, geb. zu Stettin am 27. Juli 1848, lebt in 
Wernigerode am Harz. Unter blauem Himmel', Novellen (Berlin 1881); „Der feige 
Wandelmar', epiſche Dichtung (Berlin 1883): ‚Im Lande der Phäaken' (Berlin 1884); ‚Neue 
Korfugeſchichten' (Berlin 1887); „Von Frühling zu Frühling’, Novellen (Berlin 1889); Der 
eiſerne Rittmeifter’, Roman (Berlin 1890); „Das Gymnaſium zu Stolpenburg', Novellen 
(Berlin 1891); ‚Geihichten aus Hinterpommern' (Berlin 1891); „Vom Lebenswege', Gedichte 
(Leipzig 1893); Wider den Kurfürſten', hiſtoriſcher Roman (Berlin 1894); ‚Bozener Märchen 
und Mären' (Leipzig 1896); „Oſtſeemärchen' (Leipzig 1897). 

260. S. 194. Max Haushofer, geb. am 23. April 1840 zu München, Profeffor 
der Staatswiſſenſchaften an der Techniſchen Hochſchule daſelbſt. ‚Gedichte' (München 1864); 
‚Der ewige Jude’, dramatiſches Gedicht (Leipzig 1886); Geſchichten zwiſchen diesſeits und 
jenfeitö’ (Leipzig 1888); ‚Die Verbannten', erzählendes Gedicht (Leipzig 1890); Planeten» 
feuer’, Roman (Stuttgart 1899). 

261. S. 194. Au guſt Sperl, geb. zu Fürth am 5. Auguſt 1862, lebt in Amberg. 
‚Die Fahrt nach der alten Urkunde’ (München 1893); ‚Die Söhne des Herrn Budowoj', 
Roman (München 1896); „Fridtjof Nanſen', Sang (München 1898). 

262. S. 195. Adolf Bartels, geb. am 15. November 1862 zu Weſſelburen in 
Dithmarſchen, lebt in Weimar. Gedichte' (Leipzig 1889); ‚Dichterleben’, dramatiſche Dich⸗ 
tungen (Lahr 1890); Die Päpſtin Johanna’, Tragödie (1891); ‚Der dumme Teufel’, epiſche 
Dichtung (2. Auflage Leipzig 1899); „Die Dithmarſcher', hiſtoriſcher Roman (Kiel 1898); 
„Dietrich Seebrandt', Roman (Kiel 1899); ‚Der junge Luther’, Drama (Leipzig 1900). 

263. S. 195. Wilhelm von Polenz, geb. am 14. Januar 1861 auf Schloß 
Obercunewalde in der ſächſiſchen Lauſitz, lebt daſelbſt. Heinrich v. Kleiſt', Drama (Dresden 
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1891); ‚Der Pfarrer von Breitendorf’, Roman (Berlin 1893): Der Büttnerbauer', Roman 


(Berlin 1895); ‚Der Grabenhäger', Roman (Berlin 1897); Wald’, Novelle (Berlin 1899). 


264. S. 195. Georg von Ompteda, geb. am 29. März 1863 zu Hannover, lebt 
in Dresden. Von der Lebensſtraße', Gedichte (Berlin 1889); Sylveſter von Geyer’, Roman 
(Berlin 1896); „Philiſter über dir! Das Leiden eines Künſtlers', Roman (Berlin 1898); 
‚Eyfen. Deutſcher Adel um 1900’ (Berlin 1900); ‚Luft und Leid’, Novellen (Berlin 1900). 

265. S. 195. Wilhelm Weigand, geb. am 13. März 1862 zu Giſſigheim, lebt 
in München. Rügelieder' (München 1892); ‚Sommer’, Gedichte (München 1894); ‚Der zwie⸗ 
fache Eros’, Novellen (München 1895); ‚Lorenzino’, Tragödie (München 1897) Renaiſſance', 
Dramencyklus (München 1899). 

266. S. 195. Ludwig Jacobowski, geb. am 21. Januar 1868 zu Strelno in 
Poſen, lebt in Berlin. Werther der Jude’, Roman (Berlin 1891); ‚Dyab der Narr’, 
Komödie (Berlin 1895); Aus Tag und Traum’, Gedichte (Berlin 1896); Der kluge Scheikh', 
ein Sittenbild (Breslau 1897); „Loki, Roman eines Gottes’ (Minden in Weſtfalen 1899); 
Leuchtende Tage', Gedichte (Minden in Weſtfalen 1900). 


267. S. 195. Walther Siegfried, geb. am 20. März 1858 zu Zofingen (Kanton 
Aargau), lebt in München. Tino Moralt', Roman (Berlin 1890); ‚Um der Heimat willen’, 
Roman (Berlin 1897). 

268. S. 195. Richard Nordhauſen, geb. am 31. Januar 1868 zu Berlin, lebt 
daſelbſt. Joſt Fritz der Landſtreicher', epiſche Dichtung (Leipzig 1892); Veſtigia Leonis’, 
epiſche Dichtung (Leipzig 1893); ‚Die rote Tinktur“, Roman (Berlin 1895): ,Sonnenwende’, 
epiſche Dichtung (Leipzig 1895); Was war es?“, Roman (Berlin 1898). 

269. S. 195. Otto Ernſt (Otto Ernſt Schmidt), geb. am 7. Oktober 1862 zu 
Ottenſen bei Hamburg, lebt daſelbſt. Aus verborgenen Tiefen’, Novellen (Hamburg 1891);* 
„Karthäuſergeſchichten (Hamburg 1896); ‚Jugend von heute’, Luſtſpiel (Hamburg 1899). 

270. S. 195. Jakob Julius David, geb. am 26. Februar 1859 zu Weißkirchen 
in Mähren, lebt in Wien. ‚Gedichte (Wien 1881); ‚Hagars Sohn’, Schauſpiel (Wien 
1891); Im Frühſchein', Erzählungen (Leipzig 1896); ‚Am Wege fterben’, Roman (Berlin, 1899). 

271. S. 195. Julius R. Haarhaus, geb. zu Barmen am 4. März 1867, lebt in 
Leipzig. Gedichte in Brauns Muſenalmanach' (Stuttgart ſeit 1890); Geſchichten aus drei 
Welten', Novellen und Märchen (Leipzig 1894). 

272. S. 195. Emil Budde, geb. am 28. Juli 1842 zu Geldern, lebt in Berlin. 
Erfahrungen eines Hadſchi' (Leipzig 1888): ‚Blätter aus meinem Skizzenbuche' (Berlin 1893) 

273. S. 195. Adolf Schmitthenner, geb. am 24. Mai 1854 zu Neckarbiſchofs⸗ 
heim, lebt als Stadtpfarrer zu Heidelberg. Novellen' (Leipzig 1896); „Leonie“, Roman 
(Leipzig 1899). 

274. S. 195. Iſolde Kurz (Tochter von Hermann Kurz), geb. zu Stuttgart 
am 21. Dezember 1853, lebt in Florenz. Gedichte (Stuttgart 1889); ‚Florentinifche Novellen’ 
(Stuttgart 1890); „Italieniſche Erzählungen’ (Stuttgart 1895). 

275. S. 196. Ricarda Huch (Ricarda Ceconi), geb. am 16. Juli 1864 zu 
Porto Alegre in Braſilien, lebt in Trieſt. Erinnerungen von Rudolf Ursleu dem Jüngeren’ 
(Berlin 1893); Der Mondreigen von Schlaraffis', Erzählung (Leipzig 1896); ‚Fra Celeſte und 
andere Erzählungen' (Leipzig 1899). 

276. S. 196. Heinrich Hans jakob, geb. zu Haslach in Baden am 19. Auguft 
1837, lebt als Stadtpfarrer zu Freiburg im Breisgau. Wilde Kirſchen' (Heidelberg 1888); 
‚Schneeballen vom Bodenſee', Erzählungen (Heidelberg 18901894); „Bauernblut' (Heidel- 
berg 1896); ,Waldleute’ (Heidelberg 1897); ‚Erinnerungen einer alten Schwarzwälderin' 
(Heidelberg 1897). 

277. S. 196. Timm Kröger, geb. am 29. November 1844 zu Haale in Holſtein 
lebt in Kiel. Eine ſtille Welt', Novellen (Leipzig 1891); ‚Der Schulmeiſter von Handewitt! 
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(Leipzig 1893); Die Wohnung des Glücks' (Berlin 1897); ‚Hein Wied’, eine Stall- und 
Scheunengeſchichte, und andere Erzählungen (Leipzig 1900). 

278. S. 196. Charlotte Nieſe, geb. am 7. Juni 1854 auf der Inſel Fehmarn, lebt in 
Altona. Aus däniſcher Zeit’ (Leipzig 1892); „Licht und Schatten', Hamburger Geſchichte 
(Leipzig 1895); „Geſchichten aus Holftein’ (Leipzig 1896); ‚Auf der Heide’, Roman (Leipzig 
1898). 

279. S. 196. Ilſe Frapan (Ilſe Levien), geb. am 3. Februar 1852 zu Ham⸗ 
burg, lebt in Zürich. „Hamburger Novellen’ (Hamburg 1887); „Zwiſchen Elbe und Alfter’, 
Novellen (Hamburg 1890). 

280. S. 196. Ernſt Muellenbach (E. Lenbach), geb. zu Köln am Rhein am 
3. März 1862, lebt in Bonn. Auf der Sonnenſeite', Erzählungen (Leipzig 1896); ‚Franz 
Friedrich Ferdinand und andere Erzählungen’ (Dresden 1897); Vom heißen Stein’, Roman 
(Stuttgart 1897); Die Hanſebrüder' (Dresden 1898); ‚Waifenheim’, Roman (Dresden 1898); 
Die Siebolds von Lyskirchen' (Stuttgart 1899); Altrheiniſche Geſchichten' (Dresden 1899). 
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N. G. Elwert'ſche Derlagsbuchhandlung in Marburg (Hefjen). 


Bilderatlas 


zur 
Geſchichte der deutichen Nationallitteratur. 


Eine Ergänzung zu jeder deutſchen Titteraturgeſchichte. 
& 


Nach den Quellen bearbeitet 
von 


Dr. Gustav Könnecke. 
Zweite vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
Sehntes und elftes Tauſend. 
2200 Abbildungen und 14 Kunstbeilagen, wovon 2 in Beliogravüre und 5 in Sarbendruck. 


Preis M. 22.—, in reichem, ſtilgemäßem Einband M. 28.—. 
Auch zu beziehen in I1 Lieferungen & M. 2.—. 
2 


Herr Geh.⸗Rat Dr. Wendt faßt fein Urteil in der Seitſchrift für das 
Gymnaſialweſen, wie folgt, zuſammen: 


„Wohl wäre es wünſchenswert, daß wenigſtens jede höhere Lehranſtalt ein oder 
mehrere Exemplare davon beſäße, damit die Schüler es gelegentlich betrachten 
können. Wer aber ſo glücklich iſt, beſonders fleißigen Zöglingen dann und wann Preiſe in 
Form von Büchern einhändigen zu können, oder wer als Lehrer von ratloſen Eltern befragt 
wird, was fie ihren Söhnen und namentlich auch den Töchtern als Weihnachts- oder Geburts- 
— 2 beſcheren ſollen, der ſei auf den in ſeiner Art durchaus vortrefflichen Atlas 
verwieſen. 

Ausdrücklich ſei hervorgehoben, daß die neue Auflage im Vergleich zur erſten noch außer⸗ 
ordentlich bereichert worden iſt; dort waren es 16—1700 bildliche Darſtellungen, jetzt find es 
etwa 2200. Dazu kommen 14 Beilagen, Vollbilder, zwei in Heliogravüre, fünf in Farbendruck, 
auch dies Meiſterſtücke moderner Technik. 

Das Geſamturteil über das große, in jeder Hinſicht preiswürdige Werk 
kann nur eine uneingeſchränkte Anerkennung ſein.“ 


Die Grenzboten ſchreiben: 

„Wem es um ein möglichſt reiches, zuverläſſiges Anſchauungsmaterial zur deutſchen 
Litteraturgeſchichte zu thun ijt, dem können wir nichts Beſſeres als den Bilde ratlas zur 
Geſchichte der deutſchen Nationallitteratur von G. Könnecke empfehlen. Was hier 
an Porträts, Ortsanſichten, Fakſimiles von Handſchriften und Drucken (Buchtiteln, Druck⸗ 
verzierungen und Illuſtrationen) zuſammengebracht ijt — weit über 2000 Abbildungen, und zwar 
nicht verkleinert, ſondern in der Größe der Originale —, davon läßt ſich mit wenigen Worten 
keine Vorſtellung geben. Bibliothekare könnten dem Herausgeber faſt gram ſein, daß er alle 
ihre eiferſüchtig gehüteten Schätze ſo leichtherzig den Augen der Menge preisgiebt, wenn es eben 
nicht ein ſo großes Verdienſt wäre, dieſe Schätze ſo bequem zugänglich zu machen. Könneckes 
Atlas iſt ein Hausbuch ohne gleichen.“ 
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liber 
Könneckes Bilderatlas zur Geschichte der deutschen 
Rationallitteratur 


urteilt ferner Herr Profeſſor F. Wunder in den „Jahresberichten 
für neuere deutſche Litteraturgeſchichte“, Bd. VI: 


Weitaus die bedeutendste und schätzbarste Erscheinung in dieſem Berichte iſt aber 
Könneckes Bilderatlas zur Geschichte der deutschen Nationallitteratur, der in neuer, 
außerordentlich vermehrter und verbeſſerter Auflage ausgegeben wurde. Wozu das vortreffliche, 
mit aller Sorgfalt angelegte und mit großem Geſchmack und Aufwand ausgeſtattete Werk von 
Anfang an beſtimmt war, das iſt es in dieſer nach jeder Seite hin verbeſſerten zweiten Auflage 
wirklich geworden, eine nach den zuverlässigsten Quellen ausgearbeitete, überaus reiche, 
chronologisch geordnete Sammlung von gleichzeitigen Abbildungen zur Entwicklungs 
geſchichte der deutſchen Litteratur von ihren erſten Anfängen an bis auf die Gegenwart, eine 
bildliche Ergänzung schönster Art zu jeder deutſchen Litteraturgeſchichte. Der Text iſt ohne 
ſelbſtändigen Wert und beſchränkt ſich auf die allernötigſten biographiſchen und litterargeſchicht⸗ 
lichen Angaben; dieſe aber erſetzen, wenigſtens in den meiſten Fällen, durch Genauigkeit und 
Richtigkeit, was ihnen an Vollſtändigkeit abgeht. Die Abbildungen aber, die nun auf 2200, 
abgeſehen von 14 großen Beilagen, gegenüber den 1675 Bildern der erſten Auflage angewachſen 
und auch in der künſtleriſchen Herſtellung größtenteils bedeutſam verbeſſert ſind, machen das 
Werk ungemein wichtig für den Litterarhiſtoriker und zugleich höchſt anziehend für den 
Paläographen, den Kunſthiſtoriker, den Autographenkenner, für den Forſcher auf kulturgeſchicht⸗ 
lichem Gebiete überhaupt. Den Reigen der Abbildungen eröffnen Porträts und Handſchriften 
der bedeutendſten verſtorbenen Sprachforſcher und Litterarhiſtoriker Deutſchlands. Dann folgen 
zahlreiche Nachbildungen von Handſchriften unſerer mittelalterlichen Dichtungen, auch von 
Miniaturen daraus, die zeigen ſollen, wie man ſich im Mittelalter die Perſönlichkeiten der 
Dichter und Scenen aus ihren Werken vorſtellte. Beſonders verdienſtlich iſt dabei die Reich- 
haltigkeit bei den Nachbildungen von Handſchriften der allerälteſten Poeſie. So iſt z. B. das 
Hildebrandslied und manches andere kleinere Stück der althochdeutſchen Litteratur vollſtändig 
nach der Handſchrift dem Leſer vorgelegt. Für paläographiſch und ſprachlich nicht genügend 
vorgebildete Benutzer des Bilderatlas iſt ſtets ein Abdruck der handſchriftlich mitgeteilten 
Stellen nebſt wörtlicher Überſetzung beigefügt. Vor allem reich iſt das „Nibelungenlied“ mit 
der „Klage“ (49 Abbildungen aus den verſchiedenſten Handſchriften), dann Walther von der 
Vogelweide nebſt den großen Kunſtepikern vertreten. Im 15. und 16. Jahrhundert iſt befonders 
reich die volkstümliche Litteratur in der Lyrik, im Drama, in der Satire und Didaktik bedacht; 
zu den Abbildungen nach Handſchriften geſellen ſich hier die nach den Denkmälern des beginnen⸗ 
den Buchdrucks, beſonders nach Holzſchnitten. Seit dem Ende des 15. Jahrhunderts treten die 
Porträts von Dichtern und Schriftſtellern in den Vordergrund, wobei Könnecke mit Recht ſeine 
wichtigſte Aufgabe darin ſah, ſtets die älteſten, möglichſt gleichzeitigen Porträts nachzubilden. 
Auch die eigenhändigen Handſchriften der Autoren, als deren erſte eine Unterſchrift König 
Konradins von 1258 mitgeteilt iſt, werden ſeit 1500 häufiger. Unter den Schriftſtellern des 
Reformationszeitalters iſt H. Sachs, dann Luther und Fiſchart mit den meiſten Abbildungen 
(Porträts, Handſchriften, Druckproben) bedacht. Immer größer wird die Fülle der Bilder, 
je mehr wir uns der Blüteperiode unſerer Litteratur im 18. Jahrhunderte nähern. Neben den 
Porträts, Autogrammen, Büchertiteln treten da namentlich auch allerlei Kupferſtiche von 
Chodowiecki zur Illuſtration berühmter Dichtungen. Wie billig iſt Goethe am reichſten vertreten 
(mit 164 Abbildungen gegenüber 104 der erſten Ausgabe); nach ihm Schiller. Von beiden 
Dichtern ſind außer vielen Porträts vornehmlich mehrere größere Stücke aus Gedichten und 
Dramen nach den Handſchriften abgebildet; zahlreich ſind auch die Gemälde ihrer Freunde, 
ee und Bekannten, die Könnecke ſeinem Werke einverleibt hat. Unter den übrigen 

ichtern erfreut ſich Leſſing der größten Sorgfalt des Verfaſſers, dann Klopſtock, Wieland, 
Herder, auch Bürger, Voß, Iffland, Th. Körner, Rückert, Uhland, Heine. Eifrigſte Beobachtung 
wurde der Geſchichte des deutſchen Schauſpielweſens bis zum Tode Ludwig Devrients 1832 zu 
teil; warum nicht auch den bedeutendſten Meiſtern der Schauſpielkunſt während der folgenden 
Jahrzehnte? Sind doch mit vollem Recht neben den Dichtern auch die wichtigſten Philoſophen 
und Hiſtoriker der Aufnahme gewürdigt worden. Bei den Schriftſtellern, deren Wirkſamkeit in 
der Hauptſache nach dem Jahre 1848 fällt, begnügte ſich Könnecke, mit ganz vereinzelten, innerlich 
nicht ſtets gerechtfertigten Ausnahmen, nur ihr Bild mit ihrer Namensunterſchrift zu bringen. 
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Don A. F. C. Vilmar 


erſchienen in unſerem Verlage: 


Lebensbilder deutscher Dichter und Germanisten. 2. verm., von Prof. 


M. Moch bearbeitete Auflage. 1886. Inhalt: Einleitung. Litterargeſchichtliche 
Überſicht. Biographieen. Anhang. gr. 8. br. M. 2.40, geb. M. 3.20. 


Enthält Biographien von Bodmer, Wieland, Voß, Lavater, Jung, Goethe, Schiller, 
A. W. und K. W. F. Schlegel, Tieck, Richter, Uhland, J. L. K. und W. K. Grimm, 
v. Thümmel, Simrock, Schmeller, ſowie eine litteraturgeſchichtliche Überſicht über alt- 
deutſche Litteratur des 12.—13. Jahrhunderts und deutſche Litteratur von Luther bis 
Bodmer, und bildet ein ſchätzenswertes Supplement zu der Litteraturgeſchichte. 

„Dieſe Sammlung zerſtreuter Aufſätze des berühmten Litterarhiſtorikers wird vielen 
willkommen ſein als eine Ergänzung zu ſeiner Litteraturgeſchichte. — In feinſinniger Weiſe 
zeichnet er eine Anzahl litterariſcher Charaktere, Bodmer, Wieland, Lavater, Stilling, Goethe, 
Schiller, Uhland, die beiden Grimm und andere. Was hier über Goethe gejagt wird, iſt viel 
eingehender als die kürzere Behandlung in der Litteraturgeſchichte und wird ihm nach allen 
Seiten gerecht. Der Herausgeber hat Vilmars Text unberührt gelaſſen, aber ergänzt. Es iſt 
ein Büchlein für die gebildete chriſtliche Familie und fei derſelben — bei ſehr hübſcher Aus- 
ſtattung — zugeeignet mit warmem Hinweis!“ (Deutſches Litteraturbl. 1886. Nr. 16.) 


Bandbüchlein fiir Freunde des deutschen Volksliedes. Dritte, verbeſſerte, 


durchgeſehene Auflage. 1886. br. M. 2.40, geb. M. 3.20. 


„Es zeigt alle Reize Vilmarſcher Arbeiten auf dem Gebiete der Litteraturgeſchichte. Be— 
wunderungswürdig bleibt fein feines Verſtändnis für das Volkstümliche in der Poeſie, unüber- 
trefflich die Art, wie er ein einfaches Volkslied zu deuten und ins rechte Licht zu rücken wußte.“ 

(Deutſches Litteraturbl. 1886. Nr. 45.) 


Deutsches Namenbüchlein. Die Entſtehung und Bedeutung der deutſchen 
Familiennamen. 6. Aufl. 1898. br. M. 1.20, kart. M. 1.50. 


Predigten und geistliche Reden. 1876. gr. 8. broch. M. 2.40. 


„Wieder eine treffliche Gabe aus Vilmars Nachlaſſe. Es ſind ſchlichte, aber geiſterfüllte 
Zeugniſſe einer durchgebildeten chriſtlichen Perſönlichkeit, wohl geeignet, den Gläubigen in chriſt⸗ 
licher Innerlichkeit zu gründen und in chriſtlicher Siegesgewißheit zu ſtärken; in ihrem ſteten 
Ausgang vom Mittelpunkt der Glaubenserfahrung und in der klaren Schärfe gegenüber den 
Blendwerken des falſchen Weltgeiſtes zugleich im beſten Sinne apologetiſch ...“ (Bauſteine.) 


Die Lehre vom geistlichen Amt. 870. 8. M. 1.50. 
Von der christlichen Kirchenzucht. Ein Beitrag zur Paſtoraltheologie. 


1872. gr. 8. M. 1.20. 
Die Gegenwart und die Zukunft der niederhessischen Kirche. In 
Aphorismen erörtert. 1867. gr. 8. M. —.50. 


Bessisches Bistorienbüchlein. Dritte, vermehrte Auflage. 1886. kl. 8. 
m. —.90, kart. M. 1.20. 


Die neue Ausgabe iſt von Paſtor Kolbe in Marburg beſorgt. Das Buch enthält 
79 kürzere gute Erzählungen aus dem Leben des heſſiſchen Volkes in früherer Zeit. 
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Don A. F. C. Dilmar 


erſchienen ferner in unſerem Verlage: 


Deutsche Altertümer im Bäliand als Einkleidung der evangelischen 
Geschichte. Beiträge zur Erklärung des altſächſiſchen Heliand und zur 
inneren Geſchichte der Einführung des Chriſtentums in Deutſchland. Sweite 
Auflage. 1862. gr. 8. M. 1.50. 


„. . ſie iſt eine der anregendſten Arbeiten, die bisher über den Héliand geſchrieben 
wurden.“ (Litterar. Centralblatt.) 


Anfangsgründe der deutschen Grammatik. III. Wortbildungslehre, 1871. 
gr. 8. M. —.60. 
Sdiotikon von Kurhessen. Neue billige Ausgabe 1885. gr. 8. M. 2.40. 
Als Nachtrag hierzu erſchien: 
v. Pfister, B., Mundartliche und stammbeitliche Nachträge zu A. 
S. C. Vilmars Jdiotikon von hessen. 500 Seiten mit | Karte. br. M. 5.—. 
— Jdiotikon von hessen durch Dilmar und Pfijter. |. und 2. Er- 
gänzungsheft. a. M. 1.20. 
Ueber den evangel. Religionsunterricht an den Gymnasien. Vorſchlag 
aus der Erfahrung. Veue mit Beiträgen von Karl Ludwig Roth ver— 
mehrte Ausgabe, bejorgt von Johannes Haußleiter. M. 1.20. 


. . . Er war aber nur in den Händen weniger Glücklichen: jetzt wo aufs neue der gymnaſiale 
Religionsunterricht Gegenſtand der Debatte iſt, iſt es hoch erfreulich, daß die Stimme dieſes 
erprobten Schulmannes noch einmal laut wird. — — — Gedankenreich und wertvoll iſt auch 
der Anhang: Anſichten vom Vorhof des Heiligtums von Roth, über die Auswahl Israels, über 
die Unbegreiflichkeit der göttlichen Erziehung des Menſchengeſchlechts und über das Verhältnis 


des alten Bundes zum neuen. (Mancherlei Gaben. Jahrgang 28 Heft 1.) 
Die Genieperiode. Supplement zu des Verfaſſers Litteraturgeſchichte. gr. 8. 
1871 M. —75. 


Wenn die unvergleichliche Charakteriſierung der Originalgenies in des Verfaſſers Litteratur⸗ 
geſchichte in wenigen, aber kräftigen und lebensvollen Zügen uns das Geſamtbild jener Sturm⸗ 
und Drangperiode vor Augen ſtellt, ſo ſind in dem vorliegenden Schriftchen zur Ergänzung und 
Begründung dieſes Bildes die verſchiedenen Richtungen der Genieperiode und deren Träger im 
beſonderen treffend und lebendig geſchildert und, ſoweit dies überhaupt zuläſſig iſt, durch einzelne 
charakteriſtiſche Proben veranſchaulicht. Dieſe treffliche Darſtellung des ſo bedeutungsvollen 
Abſchnittes der Geſchichte unſerer poetiſchen Nationallitteratur bietet einen äußerſt ſchätzbaren 
lehrreichen Beitrag zur Kulturgeſchichte des vorigen Jahrhunderts dar. 


Vilmars Wetterbüchlein. Neu herausgegeben. M. —.40. 
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Löhr, J. A. C. Kleine Plaudereien fiir Kinder, welche ſich im Leſen üben 
wollen. Wieder herausgegeben von A. F. C. Vilm ar, Verfaſſer der Ge: 
ſchichte der deutſchen Nationallitteratur. 3. u. 4. Auflage. Drei Bändchen, 
mit Illuſtrationen. Gebunden. a M. I. 


„Kein anderer hat, wie Löhr, es vermocht, fih in den Sinn und das Herz der Kinder 
zu verſenken, kein anderer ſo wie er, den Kleinen ihre geheimſten Regungen und Empfindungen 
abzugewinnen; keiner war einfach, wahr, treu und fromm unter den Kindern, wie Andreas 
Löhr. Es ſind Geſchichten, nicht gemacht, ſondern erlebt, Geſchichten nicht des äußerlichen, 
kindiſchen Kinderlebens, ſondern Geſchichten der kindlichen Seele, einfach und ſcheinbar un- 
bedeutend, aber voll Reichtums der inneren Erfahrung, von oft bewundernswerter Tiefe, und 
darum ſtets von neuem anziehend und reizend. Es iſt die Welt der Kleinen wirklich und wahr⸗ 
haftig, in der vollſten Natürlichkeit, Reinheit und Unmittelbarkeit. — Plaudereien ſind es 
freilich! Aber wer mit Andreas Löhr geplaudert hat als Kind, der wird dereinſt | reden 
und zeugen können als Mann vor feinem Volke, als Vater und Mutter vor den eigenen Kindern 
von dem unerſchöpflichen Reichtum des inneren Lebens; von dem Frieden des Gemütes in 
Gott, wie von dem dichtenden und ſinnenden Spiel der Seele; von der heiteren und reinen Luſt 
des Herzens an dieſer Welt, wie von den tiefen Schauern des Schmerzes und von den leiſen 
Thränen der Wehmut, und von dem Troſt dieſer Zeit und von dem ewigen Frieden; von dem 
bunten Scherz glücklicher Jugendzeiten, wie von den ſchweren Kämpfen der Arbeitsjahre des 
Lebens, und von dem Ernſte des Todes und der Ewigkeit.“ (Aus des Herausgebers Vorwort.) 


SO 
Über A. F. C. Vilmar 


erſchienen in unſerem Verlage: 


Reden am Grabe A. $. C. Vilmars, gehalten am 1. Auguſt 1868 von 
Wilhelm Kolbe und Ernſt Ludwig Theodor Henke. 3. Aufl. Mit 
einem Nachruf. gr. 8. 1887. M. —.20. 


Schedtler, B., die Bedeutung Vilmars Tür die hessische Kirche. 
Sur Erinnerung für feine Freunde bei Gelegenheit der Errichtung feines Grab: 
denfmals. gr. 8. 1869. M. —.20. 


Dietz, Ph., August Friedrich Christian Vilmar, weil. ord. Profeſſor 
der Theologie zu Marburg, als Hymnolog. Eine Suſammenſtellung feiner 
hauptſächlichſten Leiſtungen auf hymnologiſchem Gebiete. gr. 8. 1899. M. 2.40. 


Eine verdienſtvolle und intereffante Zuſammenſtellung ... Einen intereſſanteren Einblick 
in die hymnologiſche Thätigkeit der mittleren Jahrzehnte des neunzehnten Jahrhunderts, etwa 
von 1830 an, kann es kaum geben, als der hier geboten iſt. Mit urfräftigem Behagen tritt 
uns in dieſen Aufſätzen Vilmars die volle, tiefe Freude am alten Kirchenliede entgegen. Ja, 
der bedeutende Litterarhiſtoriker war auch einer der bedeutendſten Hymnologen des Jahr- 


hunderts ... Unter feinen Zeitgenoſſen war wohl Wackernagel der große König, aber Vilmar 
der große Kanzler, „dieweil er das Wort führte“. (Theol. Litteraturbericht.) 
——-— — — 
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Goethe -Schriften. 


Goethe, Eine Biographie in Bildnissen. Sonderabdruf aus Hönneckes 
Bilderatlas zur Geſchichte der deutſchen Nationallitteratur. Enthaltend 165 
Abbildungen, fowie eine Photogravüre nach dem Glbilde von J. M. Stieler 
aus dem Jahre 1828 und eine Beilage. Zweite Auflage. 1900. Groß Folio. 
kart. M. 3.— 


Wie Könneckes Bilderatlas als Geſamtwerk ſich in ſeiner quellentreuen Zuverläſſigkeit 
und trefflichen Vollſtändigkeit längſt als ausgezeichnetes Mittel für den Anſchauungsunterricht 
erprobt hat, jo iſt auch für die Goethe-Litteratur im beſonderen dieſe Goethebiographie in 
Bildern aufs wärmſte zu empfehlen. 

(Prof. Dr. Max Koch, Breslau, in den Berichten des Freien Deutſchen Hochſtifts.) 

Ein litterariſches Porträtwerk von hervorragendem Wert hat uns ferner Goethes hundert⸗ 
fünfzigſter Geburtstag beſchert. Aber ſeine Bedeutung iſt keineswegs an den Tag gebunden, 
iſt vielmehr eine im beſten Sinne des Wortes bleibende, wie der Genius ſelbſt, dem es geweiht. 
In Großfolio empfangen wir hier ein von gehaltvollem biographiſchem Text begleitetes gleich⸗ 
zeitiges Porträt⸗, Silhouetten⸗, Fakſimile⸗ und Karikaturenalbum zur Lebensgeſchichte Goethes 
und ſeines Freundeskreiſes. Das Ganze iſt ein Sonderdruck aus der zweiten Auflage von 
„Könneckes Bilderatlas zur Geſchichte der deutſchen Nationallitteratur“, man wird alſo zum 
Ruhme der hundertſechsundſechzig Abbildungen, die hier zuſammengeſtellt ſind, nichts weiter 
zu bemerken haben als dieſen Hinweis auf die Quelle. Beſonders aufmerkſam machen wollen 
wir auf das vorausgeſchickte Goethe-Bildnis von Stieler, das hier in einer Folio-Photogravüre 
von entzückendem weichen Sammetton wiedergegeben iſt. 

(Weſtermanns Monatshefte, Dez. 1899.) 


£ucag, Karl, Prof. zu Marburg, Zur Goetheforschung der Gegenwart. 


Rede bei der Marburger Univerſitätsfeier des 82. Geburtstages Sr. Majeſtät 
des Kaiſers. 1878. 8. M. —.50. 


Schröder, Edward, Goethe und die Professoren. Kaijergeburtstags- 
rede. (Marburger akademiſche Reden. 1900. Nr. 2). gr. 8. 1900. M. —.60. 


Vilmar, dr. Otto, Zum Verständnisse Goethes. Vorträge vor einem 


Kreife chriftlicher Freunde. Fünfte Auflage. 8. 1900. 
M. 3.—, gebunden in Ganzleinen M. 3.80. 


Der frühvollendete Sohn hat von ſeinem großen Vater die Liebe und das Verſtändnis 
für unſere Nationallitteratur geerbt. Über Goethes Lyrik und den Fauſt hat er vor einem 
Kreis chriſtlicher Freunde die hier gedruckt vorliegenden, von ſeinem Vater herausgegebenen 
Vorträge gehalten. Sie geben Zeugnis von dem feſten, fröhlichen Glauben, in welchem der 
Verfaſſer Hand, liefern aber auch einen Beleg, wie er bis jezt noch nicht geliefert 
worden ist, dass Goethes Dichtungen aus den christlichen Kreisen nicht verbannt 
werden können noch dürfen. (Litterariſche Rundſchau, Juli 1900.) 


—.— 


| 


— 
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Empfehlenswerte Werke 


aus 
dem Gebiete der deutſchen Litteratur, Philologie, Pädagogik, 
Geſchichte u. ſ. w. 


Arnold, Dr. W., Profejior zu Marburg, Ansiedelungen und Wande- 


rungen Deutscher Stämme. Sumeiſt nach heſſiſchen Ortsnamen. Sweite 
unveränderte Ausgabe. 1881. gr. 8. M. 16.—. 


„Vorſtehendes Werk eines unſerer bedeutendſten Germaniſten iſt in ſeiner Art ebenſo 
epochemachend, als es ſeiner Zeit das klaſſiſche Werk von Zeuß: die Deutſchen und die Nach⸗ 
barſtämme (München 1837) geweſen. Es ſteht, wie die Vorrede ſagt, auf der Grenze zweier 
Wiſſenſchaften, der Linguiſtik und der Hiſtoriographie, und unternimmt den ebenſo mühſamen 
als überraſchend erfolgreichen Verſuch, die Sprachkunde noch in anderer Weiſe, als es bisher 
geſchehen, in den Dienſt der Geſchichtſchreibung zu ſtellen. . .. Wir wünſchen dem überaus 
gründlichen und ſcharfſinnigen Werke, das den Verfaſſer ſieben Jahre lang beſchäftigt hat, die 
weiteſte Verbreitung. Möge die in der Vorrede ausgeſprochene Beſorgnis, daß die Arbeit nicht 
in demſelben Maße dankbar ſein werde, als ſie mühſam geweſen iſt, nicht in Erfüllung gehen. 
Jedenfalls wird die deutſche Geſchichte durch eine allgemeine Benützung des Buches reichen 
Gewinn ziehen können, und mehr noch wird dies der Fall ſein, wenn andere dem Verfaſſer 
auf der von ihm betretenen Bahn nachfolgen und das Studium der Ortsnamen überall in 
Aufnahme kommt.“ (Hiſtoriſch⸗politiſche Blätter.) 


— die Bedeutung der kleinen Universitäten. 872. gr. 8. M. —.50. 


— Über das Verhältnis der Reichs- zur Stammesgeschichte und 


die Bedeutung der lelzteren. Mit beſonderer Berückſichtigung der 
heſſiſchen Landes- und Stammesgeſchichte. Ein Vortrag. 1875. gr. 8. 


M. —.60. 
— Aus dem deutsch-Iranzösischen Kriege 187071. Tagebuch eines 
Dreiundachtzigers. Sweite Ausgabe. 1895. kl. 8. Kart. M. —.60. 


Ausonius. die Mosella des Decimus Magnus Ausonius, heraus- 
gegeben und erläutert von Dr. C. Hofius. Anhang: Die Moſelgedichte 
des Denantius Fortunatus. kl. 8. 1894. M. 1.40. 

Baumbach, A. von, Geschichte der zur althessischen Ritterschaft 
gehörenden Samilie von Baumbach. Mit 5 Stammtafeln. 8. 1886, 


M. 2.50. 
Beatus Rhenanus, Meister Martin und seine Gesellen. Ein Reim⸗ 
ſpiel in 5 Akten oder 9 Handlungen. 1894. M. 2.80. 


„In echt poetiſche Form hat Rhenanus, hinter dem ſich ein Marburger Univerſitäts⸗ 
profeſſor verbirgt, die Nürnberger Mär gegoſſen; es iſt ein Reimſpiel im Hans Sachsſchen 
Knittelverſen, voll Humor und ſüßen Wohllauts.“ . 


— König Agis. Eine Tragödie in fünf Akten. M. 2.—., geb. M. 5.—. 


Bergmann, Jul., Untersuchungen über hauptpunkte der Philosophie. 
gr. 8. 1900. M. 8.—. 
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Birt, Ch., Eine römische £itteraturgeschichte in fünf Stunden. 1894. 
M. 2.40, gebunden M. 3.20. 


„Fünf Vorträge vor einem größeren Publikum find es, die hier einem noch größeren 
Kreiſe, dem Leſepublikum, geboten werden. Und das geſprochene Wort verdiente es, fixiert zu 
werden, denn Birt hat ſeine Aufgabe, in wenigen Stunden ein anſchauliches Bild von dem 
Werden, der Blüte und dem Verfall der römiſchen Litteratur zu geben, und zwar ſo, daß dem 
Laien jene Perſonen und Zeiten lebendig werden, in vortrefflicher Weiſe zu erfüllen gewußt. 
Die Vorträge ſind populär, es iſt kein Zweifel, aber Birt hat es verſtanden, nur das zu geben, 
was als rein menſchlich, ohne der Wahrheit Eintrag zu thun, jedem wahrhaft Gebildeten, d. h. 
über alles Menſchliche Unterrichteten, verſtändlich iſt.“ (Kölniſche Zeitung.) 


— Das Idyll von Capri. Aus der Bildermappe des Beatus Rhenanus. 
1898. M. 1.80, geb. M. 2.20. 


— die Sylvesternachl. Zweites Reimſpiel des Beatus Rhenanus in 

fünf Aufzügen. 1900. M. 1.50. 

— Zwei politische Satiren des alten Roms. Ein Beitrag zur Geſchichte 

der Satire. 1888. M. 2.20. 

— €lpides. Eine Studie zur Geſchichte der griechiſchen Poeſie. 1881. kl. 8. 

m. 1.60. 

Böckel, Dr. Otto, Deutsche Volkslieder aus Oberhessen. Geſammelt 
und mit kulturhiſtoriſch-ethnographiſcher Einleitung herausgegeben. 


Vorſtehende Sammlung enthält eine große Anzahl vom Verfaſſer ſelbſt in Oberheſſen 
aufgezeichneter Volkslieder, welche teils noch nicht veröffentlicht ſind, teils wichtige Variationen 
zu bisher veröffentlichten Texten darbieten. Außer den Litteraturnachweiſen und einem kleinen 
Wörterbuch der Heſſiſchen Geheimſprache umfaßt dasſelbe eine größere Einleitung, zugleich ein 
Verſuch einer Volksliedkunde auf völkervergleichender Grundlage, welche, ſolange kein größeres 
21055 ane diefen Gegenſtand vorhanden tft, auch für weitere Kreiſe von Litteraturfreunden 
wichtig iſt. 


Cuno, L., Conrad von Marburg. Ein Sucher der Keser und ein 
Mehrer des Chriſtenglaubens. Bilder aus dem XIII. Jahrhundert. 
br. M. 3.—, geb. M. 4.20. 

— Bewegte Tage. Bilder aus dem XVI. Jahrh. br. M. 3,60, geb. M. 4.80. 


„Gar wunderbar anziehende Bilder aus einer großen Zeit, geſchichtlich verbürgte That⸗ 
ſachen darſtellend, mit ſtetem Hinweis auf die litter. Quellen. Wir empfehlen das Buch Alten 
und Jungen und wünſchen recht vielen die Erquickung, welche es uns bereitet hat.“ 


— Stiller Einfluss. Eine Erzählung aus dem Arbeiterleben. 1878. M. —.30. 
— der Weg zur Bimmelsthür. Eine poetifhe Erzählung für Kinder. 
3. Auflage. Mit 3 Holszfchnitten. 1882. M. —.25. 


— $eufzer- und Jubellieder auf der Pilgerreiſe. Mit einem Bildnis und 
einer Lebensſkizze der Dichterin. 1888. Gebunden in Leinwand M. 3.60. 


— Das Gericht unter der Linde auf dem Leineberge bei Göttingen. Eine 
Geſchichte aus dem XIV. Jahrhundert. 1889. M. 1.—. 
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Dielerich, Julius Reinhard, Streitfragen der Schrift- und Quellen- 


kunde des deutſchen Mittelalters. Mit zwölf Schriftproben. 1900. gr. 8. 


ns. 
Dingelstedt, Franz, Ein Osterwort aus hessen. ar. 8. 1881. 
M. —,50. 


Ditfurth, Maximilian, Sreiberr von, die hessen in den Feld- 
zügen in der Champagne, am maine und am Rheine während der 
Jahr 1792, 1795 und 1794. Ein Beitrag zu deutſcher, ſowie insbeſondere 
zu heſſiſcher Kriegsgefchichte. Mit Anlagen und 4 Plänen. Aus Verfaſſers 
Nachlaſſe herausgegeben. 8. 1881. M. 6.50. 


Dommer, A. von, Die ältesten Drucke aus Marburg in hessen. 
1527-1566. gr. 8. 1892. M. 7.—. 
„Der auf dieſem Gebiete bereits rühmlichſt bekannte Verfaſſer zeigt hier 377 Drucke an, 

von denen er 325 ſelbſt geſehen hat und diplomatiſch genau beſchreibt. Die Druckerei hat ihn 
dabei in denkbar beſter Weiſe unterſtützt. Das Buch zerfällt in: „Nachrichten von den Druckern“ (14), 


„Beſchreibungen der Drucke“, „Beſchreibungen der Ornamente“, „Verzeichniſſe der Schriften, 
der Drucker und ihrer Drucke“. 


Döring, J., Meine Dienstzeit. Friedens- und Kriegserinnerungen 1869— 71. 


Mit 4 Plänen und 1 Abbildung. 1891. Kart. M. 1.50. 
Drescher, Carl, Studien zu hans Sachs. Neue Folge. gr. 8. 1891. 
M. 4.—. 

Enneccerus, IN., Zur lateinischen und Tranzösischen Eulalia. Mit 
2 Tafeln in Lichtdruck. Lex. 8. 1897. M. 1.50. 
Sinck, $. R., Der deutsche Sprachbau als Ausdruck deutscher Welt- 
anschauung. Acht Vorträge. gr. 8. 1899. M. 2.—. 


Separat⸗Abdruck aus den „Neueren Sprachen“, um ein Regiſter und Zuſätze vermehrt. 

„Die Sprache iſt durchaus kein bloßes Verſtändigungsmittel, ſondern der Abdruck des 
Geiſtes und der Weltanſicht des Redenden“. Zu dieſer Auffaſſung W. v. Humboldts bekennt 
ſich auch F., wenn er in ſeiner Schrift die Kräfte zu beſtimmen ſucht, welche die „innere Form“ 
der deutſchen Sprache geſchaffen haben. Doch knüpft er weniger an Humboldt an, als an deſſen 
bedeutendſten Nachfolger auf dem Gebiete der Sprachphiloſophie, den Engländer James Byrne ... 
Was dieſe Skizze nicht zu zeigen vermag, das iſt die klare und geiſtvolle Darſtellung, die 
Folgerichtigkeit in der Entwickelung der Grundgedanken und die methodische Strenge, hinter der 
Byrne weit zurückbleiben muß. Alles das macht das kleine Büchlein zu einer erfreulichen und 


höchſt anregenden Lektüre. (Litter. Centralblatt. 1900 Nr. 1.) 
— über das verhältnis des baltisch-slavischen Rominalaccents zum 
Urindogermanifchen. gr. 8. 1895. M. 1.80. 


— Die Araner Mundart. Ein Beitrag zur Erforſchung des Weſtiriſchen. 
Erſter Band: Grammatik. Sweiter Band: Wörterbuch. gr. 8. 1899. M. 18.—. 
Le Bone Florence of Rome. Herausg. von W. Dietor. Erſte Abteilung. 
Abdruck der Handſchrift (Ff II 38 University Library, Cambridge). gr. 8. 


1893. M. 2.40. 
— Sweite Abteilung. Unterſuchung des Denkmals von A. Knobbe. 
gr. 8. 1899. 7 3. 


; 
j 
| 
| 
| 
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$oltz, Dr. Max, Beiträge zur Geschichte des Patriziats in den 
deutſchen Städten vor dem Ausbruch der Sunftkämpfe (Straßburg, Baſel, 
Worms, Freiburg i. B.). gr. 8. 1899. M. 1.60. 
Glagau, Dr. hans, Anna von Hessen, die Mutter Philipps des 
Großmütigen (1485 - 1525). Eine Vorkämpferin landesherrlicher Macht. 
gr. 8. 1899. M. 3.60, geb. M. 4.60. 
Gundlach, Dr. Franz, hessen und die Mainzer Stiftstehde 1461 — 1465. 
Mit einem Anhang von Urkunden und Aktenſtücken. gr. 8. 1899. M. 3.60. 
backe, Dr. Curt-Bogislav Graj von, die Palllumverleihungen 
bis 1145. Eine diplomatiſch-hiſtoriſche Unterſuchung. gr. 8. 1898. M. 5.—. 
henkel, Dr. wilhelm, Sidney Whitman und seine Verdienste 
um Deutſchland. Mit Whitman's Bildnis von Franz von Lenbach. 
4. 1809. . eae 
hesse, Marie-Luise, der Reichstag von Speyer 1529. Volks- 
ſchauſpiel, ein Bauſtein zur Gedächtniskirche der Protejtation. 8. 1900. 


M. —.60. 
Bevdenreich, Prof. Dr. Ed., Aus grosser Zeit. Hiſtoriſche Feſtreden. 
gr. 8. 1897. . -2.—. 


— Archivwesen und Geschichtswissenschalt. gr. 8. 1900. M. 1.—. 


boffmann, Bugo, Einführung in die Phonetik und Orthoepie der 
deutschen Sprache. Für Volksſchullehrer, angehende Taubſtummen— 


lehrer, sowie für alle Freunde der Phonetik unter Benutzung der beſten 


Quellen leichtfaßlich dargeſtellt. Mit | Tafel. gr. 8. 1888. M. 1.60. 
Justi, Serdinand, Iranisches Namenbuch. Gedruckt mit Unterſtützung 
der Königlichen Akademie der Wiſſenſchaften. gr. 4. 1895. M. 40.—. 
— Leben des Professors Catharinus Dulcis, von ihm ſelbſt beſchrieben. 
Mit Anmerkungen und Dulcis’ Bildnis. 8. 1899. M. 1. —. 
— bessisches Trachtenbuch. Erſte Lieferung. Groß-Folio. 1900. 8 Blatt 
in Farbendruck. In Mappe. M. 6.—. 


Herr Profeſſor K. Weinhold ſchreibt in der Zeitſchrift des Vereins für Volkskunde: 

— — Es iſt ein lang vorbereitetes Werk, ausgeführt von einem der erſten deutſchen 
Orientaliſten, der aber als Sohn eines alten heſſiſchen Gelehrtengeſchlechts für das Leben des 
Heſſenvolkes von früh an warme Liebe hatte und ſeit einem Vierteljahrhundert auf den Wande- 
rungen durch die heimatlichen Berge und Thäler mit Stift und Pinſel die Geſtalten und 
Trachten ſeiner Landsleute aufnahm. — — Prof. F. Juſti hat ſeine Abſicht nicht bloß auf 
die Kleidungsſtücke, ſondern auch auf die darin ſteckenden Menſchen gerichtet. Er will ſeinen 
Heſſen abbilden, und fo hat er beſtimmte Perſonen, deren Namen und Wohnort auch an- 
gegeben werden, gemalt. Das iſt das wiſſenſchaftlich Richtige und das Wahre, das 
leider bisher nicht erkannt worden ift. — — Von Herzen fet dem Werke gute Fahrt 
zugerufen. 

Die zweite Lieferung erſcheint vor Weihnachten 1900. 
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Kaisenberg, Moritz von, der Junker Werner von Brunshausen. 


Hiſtoriſcher Roman. 1899. M. 4. —, geb. M. 5.— 
Der Verfaſſer führt uns die Thaten und Leiden der verkauften heldenmütigen heſſiſchen 
Truppen im Kriege Englands gegen die nordamerikaniſchen Kolonieen vor Augen. Die be— 
handelten Ereigniſſe klingen durchaus romanhaft, und darum hat der Verfaſſer mit gutem 
Rechte feine Arbeit einen Roman nennen können; daß fie aber dennoch auf ſorgfältigen hiſto⸗ 
riſchen Forſchungen beruht, für die im Anhange eine Anzahl Belege beigefügt ſind, erhöht den 
Wert des Buches. Die Gruppierung des Stoffs iſt geſchickt durchgeführt, die Darſtellung an- 
ſchaulich. Auf die Herausarbeitung der Geſtalt des Titelhelden iſt beſondere Liebe verwandt; 
ſie iſt denn auch beſonders gut gelungen. — Das Buch ſei denen von unſern Leſern, die ſich 
in eine intereſſante Epoche der Geſchichte näher einführen laſſen wollen, hiermit empfohlen. 
Deutſche Romanzeitung 1900, Nr. 5. 

Kauffmann, Fr., Deutsche Grammatik. Murzgefaßte Laut- und Formen— 
lehre des Gotiſchen, Alt-, Mittel- und Neuhochdeutſchen. Sweite vermehrte 
und verbeſſerte Auflage. gr. 8. 1895. M. 2.10, kart. M. 2.40. 

— — — Es iſt ohne weiteres erſichtlich, daß hier in engem Rahmen (108 S.) und für 
geringes Geld ungewöhnlich viel Stoff geboten wird; fügt Ref. noch hinzu, daß er das Buch 
nach Inhalt und Form nahezu einwandfrei hält, ſo wird man verſtehen, wenn er es den be— 
teiligten Kreiſen als treffliches Hilfs buch bezeichnet. 

(Neue Jahrb. f. Phil. u. Päd. 1897 H. 3.) 

— Deutsche Metrik nach ihrer geschichtlichen Entwicklung. Neue Be- 
arbeitung der aus dem Nachlaß von Dr. A. F. CT. Dilmar von 
Dr. C. W. M. Grein herausgegebenen „Deutſchen Verskunſt“. gr. 8. 1897. 

M. 3.60, geb. in Leinen M. 4.20. 


Es war ein glücklicher Gedanke Kauffmanns, Vilmars Deutſche Verskunſt zu erneuern. 
Dem wohlgelungenen Verſuch wird ein dankbares Publikum nicht fehlen. Wer ſich in aller 
Kürze über die Fortſchritte der metriſchen Forſchung orientieren und die Hauptergebniſſe der 
tiefeinſchneidenden Unterſuchungen von Sievers und Paul, Möller, Wilmanns und Minor, ſowie 
ihrer zahlreichen Mitarbeiter bequem überſchauen will, wird an dem praktiſch angelegten Büch⸗ 
lein zweifellos ſeine Rechnung finden. (Litter. Centralblatt 1897, Nr. 25.) 


Kolbe, Wilhelm, die Sehenswürdigkeiten Marburgs und Seiner 
Umgebungen in geſchichtlicher, kunſt⸗ und kulturgeſchichtlicher Beziehung. 
Mit 26 Jlluftrationen. 1884. gr. 8. br. M. 2.50, kart. M. 3.—, geb. 

M. 3.50, geb. mit Goldſchnitt M. 3.80. 
hessische Volkssitten und Gebräuche im Lichte der heidnischen 
Vorzeit. Zweite, ſehr vermehrte Auflage. gr. 8. 1888. M. 1.80. 

Könnecke, Dr. Gustav, Bessisches Buchdruckerbuch, enthaltend Nach— 
weis aller bisher bekannt gewordenen Buchdruckereien des jetzigen Regiernngs: 
bezirkes Kaſſel und des Kreiſes Biedenkopf. Mit Abbildung von 96 Buchdrucker⸗ 
zeichen. 1894. IV, 366, XXIII S. u. 160 S. Anhang. Kart. M. 12.—. 

In Ganzleinenband M. 15.50. 

Koschwitz, €d., Mirtio. Po&me provencal de Frédéric Mistral. 
Edition publice pour les cours universitaires par Edouard Koschwitz. 
Avec un glossaire par Oscar Hennicke et le portrait du potte. 


gr. 8. 1900, M. 7.20, geb. M. 8.—. 
Erste commentierte Ausgabe der berühmten Dichtung. 
Ad. Stern, Die deutſche Nationallitteratur. 4. Aufl. 16 
| 
| 
| 
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Koschwitz, Ed., Anleitung zum Studium der franzosischen Philologie 
für Studierende, Lehrer und Lehrerinnen. Sweite verm. Auflage. 1900. ' 

M. 3.—, geb. M. 3.50. \ 

— Les Parlers Parisiens d’apres les témoignages de MM. de Bornier, t 
| Coppée, A. Daudet, P. Desjardins, Got, Mgr d’Hulst, le P. Hyacinthe, 
4 


| autres. Anthologie phonétique, Troisieme Mille. gr. 8. 1898. 
Cartonné M. 3.60. 


Koster, H.; Der Dichter der gebarnschten Venus. Eine litterar- 
hiftorijche Unterfuchung. 8. 1897. M. 2.—. 


| Die vorſichtig vorſchreitende, alle wichtigen Momente berückſichtigende Darſtellung darf 

Eier dls durchaus als Muſter aufgeftellt werden. Mit einem ſeltenen Lehrgeſchick weiß der 
Verfaſſer das Gebiet, innerhalb deſſen das geſuchte Reſultat liegt, immer mehr einzuengen; iſt 
er von einer Seite dem geſuchten Punkte nahe gekommen, ſo hält er zunächſt ſtill, um auch 
von einer anderen Seite her vorzudringen, bis er zuletzt den Kreis durch ſeine Nachweiſe ſo 
eingeſchloſſen hat, daß ihm das Ergebnis nicht mehr entgehen kann. Ruht nun aber auch das 
Hauptintereſſe des Leſers auf der feinen Art, in der die Unterſuchung geführt iſt, ſo verſteht 
es ſich bei einer derartigen Arbeit von ſelbſt, daß auch im einzelnen vielfach wertvolle Belehrung 
geboten wird. Sehr glücklich hat es der Verfaſſer auch verſtanden, aus der Unterſuchung 
nach und nach ein ſorgfältig ausgearbeitetes Charakterbild des Dichters hervorgehen zu laſſen, 
in welchem das litterariſche Element ebenſo zu ſeinem Rechte kommt wie das perſönliche. 


(Zeitſchr. f. deutſche Philologie Bd. 31, H. 4.) 
Lucac, Karl, Aus deutscher Sprach- und Litteraturgeschichte. Ge- 


| Leconte de Lisle, G. Paris, Renan, Rod, Sully-Prudhomme, Zola et 
| 
} 
| 
. 


ſammelte Vorträge. gr. 8. 1889. M. 3.—. 
Inhalt: Die alten deutſchen Perſonennamen. — Das deutſche Wörterbuch der Brüder 
Grimm. — Der Pareifal Wolframs von Eſchenbach. — Leben und Dichten Walters von 
der Vogelweide in feinen Grundzügen. — Zur Erinnerung an Hans Sachs. — Zur Goethe- 


forſchung der Gegenwart. — Über Schillers Wilhelm Tell. — Zur Geſchichte der deutſchen 
Balladendichtung. — Die deutſchen Inſchriften an Haus und Geräten. 


Mever, €., die gereimten Liebesbrieſe des deutschen Mittelalters. 


Mit einem Anhang: ungedruckte Liebesbriefe aus der Dresdener Handichrift. | 
N Mi. 68. gr. 8. 1899. 110 S. mo. 


Münscher, Sr., Geschichte von Hessen. Mit Portrait. gr. S. 1895. 


M. 6.—, gebunden in elegantem Leinwandband M. 7.20. 


„Wir empfehlen das Werk als ein Muſter von populärer Darſtellung allen Gebildeten, 
die ſich ea für Vergangenheit intereffieren. Seine Vorzüge find gedrängte Kürze, ſchlichte und 
einfache Schreibart, 3 des Wichtigen in anſchaulicher Klarheit und objektiver Treue. 
Es hält ſich, auch in der neueſten Zeit ebenſo frei von übertriebener Lobpreiſung wie von ge— 
häſſigem Tadel, beſchönigt nichts und verſchweigt keine Thatſache, die in Betracht kommt, um 


Ee 


| ein richtiges vollftändiges Bild zu geben.“ (Hanauer Zeitung.) 
| — Geschichten aus dem Bessenland. kl. 8. 1887. M. 1.20, eleg. kart. 
| M. 1.50. 
| Ratorp, Paul, Descartes’ Erkenntnistheorie. Eine Studie zur Vor— 
geſchichte des Kriticismus. gr. 8. 1882. M. 4.—. 
— Die Ethika des Demokritos. Cert und Unterſuchungen. gr. 8. 1895. 
M. 5.— 
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Nolte, Albert, Der Eingang des Parzival. Ein Interpretationsverſuch. 
gr. 8. 1900. N 
Pappenheim, Gustav Rabe von, die neuen Hess von Wichdorif. 
Geſchichte einer Fälſchung. Mit drei Tafeln in Lichtdruck. gr. 8. 1899. M. 2.—. 
Pappritz, R., Ulrich von Butten. Ein Lebensbild. 8. 1895. M. — 60. 
Preser, Carl, der Soldatenhandel in hessen. verſuch einer Abrech— 
nung. 8. 1900. M. 1.—. 
Quichl, K., Französische Aussprache und Sprachfertigkeit. Phonetik 
ſowie mündliche und ſchriftliche Übungen im Klaffenunterrichte. Auf Grund 

von Unterrichtsverſuchen dargeſtellt. 5. Auflage. gr. 8. 1899. 
M. 3.20, gebunden M. 3.80. 


Redlich, Otto, Tagebuch des Lieutenants Anton Vossen, vornehmlich 

über den Krieg in Rußland 1812. gr. 8. 1891. M. —.80. 
Ries, John, Was ist Syntax? Ein frit. Verſuch. 1894. gr. 8. M. 3.—. 
Rossmann, Ph., und A. Brunnemann, Ein Studienaufenthalt in 


Paris. Ein Führer für Studierende, Lehrer und Lehrerinnen. Sweite umge— 
arbeitete und bedeutend vermehrte Aufl. gr. 8. 1900. M. 2.40, gebunden M. 2.80. 
Rotbfuchs, Dr. J., Beiträge zur Methodik des altsprachlichen Unter- 
richis, insbeſondere des lateiniſchen. Pädagogiſch-didaktiſche Aphorismen 
über Syntaxis ornata (Elementarſtiliſtik), Ertemporieren, Konſtruieren, Präpa— 
rieren. Dritte vermehrte, neubearbeitete Auflage. gr. 8. 1895. M. 2.70. 
— Bekenntnisse aus der Arbeit des erziehenden Unterrichtes. Das 
Überfegen in das Deutſche und manches andere. gr. 8. 1892. M. 3.—. 
Schneider, Emil, 66 hessische Sagen. Zur Unterſtützung und Be— 
lebung des heimatkundl. Unterrichts ausgewählt u. bearbeitet. 1892. 


M. —.50, cart. M. —.75. 
— Lehrproben über deutsche Lesestücke. Band III. Für die Oberſtufe. 
PDroſaſtücke. gr. 8. 1900. M. 3.60, gebunden M. 4.20. 


Band I in neuer Auflage in Vorbereilung. 


School, wilhelm, Marburg, die Perle des hessenlandes. Ein 


litterariſches Gedenkbuch. Mit einem Lichtdrucke und 22 Abbildungen im 
Text. gr. 8. 1899. M. 2.—, gebunden M. 2.75. 


Schröer, ID. m. Arnold, Über Titus Andronicus. Eine Uritik der 


neueſten Shakeſpeareforſchung. gr. 8. 1891. M. 3.20. 


Shindler, Robert, M. A., Poets of the present lime. A text-book 


for foreign students of english literature. 1891. M. 3.—. Gebunden in 


engliſch Seinen M. 3.75, gebunden in Leinen mit Goldſchnitt M. 4.50. 
16 * 
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Stengel, Edm., Private und amtliche Beziehungen der Brüder Grimm 
| zu hessen. Eine Sammlung von Briefen und Aktenſtücken als Feſtſchrift 
| zum hundertſten Geburtstag Wilhelm Grimms den 24. Februar 1886. 2 Bde. 

2. Ausgabe. 8. 1894. M. 4.—, gebd. M. 6.—. 


‘ 
Bd. I. enthält u. a. Briefe an Weigand, Vilmar, Suabediſſen, Wigand, Pfarrer Bang, | 
Kurfürſt Wilhelm I. und ſchließt mit der Korreſpondenz mit der Kurfürftin Auguſta, Bd. I 
Aktenſtücke, darunter bisher unbekannt gebliebene diplomatiſche Berichte Jacob Grimms über ſeine 
Thätigkeit in Paris, ſowie ſeine Kritiken in der Cenſur⸗Kommiſſion. Die Anmerkungen enthalten 
Auszüge aus den Briefen der obengenannten und anderer Korreſpondenten der Brüder Grimm. 
* 


— Diez-Reliquien aus Anlaß des 100. Geburtstages des Altmeiſters 
romaniſcher Philologie zuſammengeſt. u. herausgeg. gr. 8. 1894. M. 1.20. 
Victor, W., die Aussprache des Englischen nach den deutsch-eng- 
lischen Grammatiken vor 1750. gr. 8. 1886. M. —.50. 
— Einführung in das Studium der englischen Philologie mit Rück 
ſicht auf die Anforderungen der Praxis. Sweite umgearbeitete Auflage. 
Mit einem Anhang: Das Engliſche als Fach des Frauenſtudiums. gr. 8. 
1897. M. 2.20, geb. in £nbd. M. 2.70. 
— die northumbrischen Runensteine. Beiträge zur Text-Uritik. Grammatik 
und Gloſſar. Mit einer Überſichtskarte u. 7 Tafeln in Lichtdruck. 4. 1895. M. 8.—. 
— das angelsächsische Runenkästchen (The Franks Casket). 5 Tafeln 
in Lichtdruck mit deutſchem u. engliſchem Text. In Vorbereitung. ca. M. 6.—. 


Die erſte genaue (3. T. überhaupt erſte) Wiedergabe dieſes für die Geſchichte der Helden⸗ 

ſage, der engliſchen Sprache und der Plaſtik gleich wichtigen Denkmals. 
— wie ist die Aussprache des Deutschen zu lehren? Zweite Auflage. 
8. 1895. M. —.50. 
„Der bekannte Vorkämpfer für eine einheitliche Ausſprache des Deutſchen bietet in dieſem 
Vortrage einen kurzen zweckentſprechenden Überblick über die Hauptfragen der Phonetik in der 
Weiſe, daß er zuerſt die Frage behandelt: Welche Ausſprache ſoll in der Schule gelehrt werden? 
Wer ſich über die Forderungen der Phonetik bezüglich der Ausſprache des Deutſchen in be⸗ 


quemer Weiſe unterrichten will, wird dieſen Vortrag mit Vergnügen und Nutzen leſen.“ 
(Litterariſches Centralblatt.) 


— Wissenschaft und Praxis in der neueren Philologie. Akadem. 
Kaifergeburtstagsrede. gr. 8. 1899. M. —.40. 
Walter, IN., Englisch nach dem $rankfurter Reformplan. Lehrgang 
während der erſten 2 Unterrichtsjahre (II. — I-) unter Beifügung zahl- 
reicher Schülerarbeiten. gr. 8. 1900. M. 5.50. gebd. in Ganzleinen M. 4.—. 


Welter, Ric., Srederi Mistral, der Dichter der Provence. mit Miſtrals 
Bildnis. 8. 1899. M. 4.—, in Leinen gebunden M. 5.—. 


Miftral, das noch lebende Haupt der neuprovengaliſchen Dichterſchule der Feliber, neben 
Muſſet und Victor Hugo wohl der bedeutendſte Lyriker und Epiker, den Frankreich in den 
letzten Jahrhunderten hervorgebracht hat, iſt auch in Deutſchland längſt kein Unbekannter mehr. 
Namentlich haben ihn die meiſterhaften Verdeutſchungen ſeiner lieblichen Mirsio und ſeiner 
romantiſchen Nerto durch A. Bertuch dem deutſchen Publikum nahe gebracht. Allein es fehlte 
noch an einer ausführlichen Darſtellung von des trefflichen Dichters Leben und Wirken, und 
dieſe wird in Welters von gründlicher Sachkenntnis getragenem und gewandt geſchriebenem 
Werke, in dem es auch nicht an zahlreichen Proben der Dichtkunſt Miſtrals fehlt, gebracht. 
(Siehe auch: Koſchwitz, Mirkio.) 
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Weinmeister, Paul, Marborger Geschichtercher. 2. Aufl. Wit Illuſtra⸗ 
tionen. 12. 1885. M. —.60. 
Wenker, 6. und $. Wrede, der Sprachatlas des Deutschen Reichs. 
Dichtung und Wahrheit. 
I. G. Wenker: Herrn Bremers Kritik des Sprachatlas. 
II. F. Wrede: Über richtige Interpretation der Sprachatlaskarten. 
gr. 8. 1895. M. 1.—. 
Wintzer, Dr. C., Denis Papin's Erlebnisse in Marburg. 688 — 1695. 
Mit Benutzung neuer Quellen bearbeitet. gr. 8. 1898. M. 1.50. 
Wiskemann, A., Die Katastrophe in Lessings „Emilia Galotti“. Ein 
Beitrag zur Erklärung des Dramas. 4. 1885. M. —.60. 
Zedler, dr. Gottfried, Geschichte der Universitätsbibliothek zu Mar- 
burg von 1527 — 1887. Mit drei Tafeln. gr. 8. 1896. M. 4.50. 
Zur Seier des 5. November 1894, des 400. Geburtstages von hans 
Sachs. Sonderabdruck aus der zweiten Auflage von Könneckes Bilder: 
atlas zur Geſchichte der deutſchen Nationallitteratur, enthaltend 27 gleich⸗ 
zeitige Abbildungen. Groß,Folio. M. —.60. 


.. 


Empfehlenswerte Werke aus dem Gebiete der 
Theologie. 


Achelis, C., Aus dem akademischen Gottesdienste in Marburg. 
Predigten. Heft J und II a M. 1.—. Heft III M. 1.40. Sämmtliche 5 Hefte 
in einem Bande broſch. M. 3.40, in Ganzleinen geb. M. 4.50. 


„Bei knappem Umfang ſind ſie gedankenreich; ſie greifen kühn ins praktiſche Leben und 
haben eine friſche poetiſche Färbung. So darf man ſie nicht bloß für Univerſitäts⸗ und Gym⸗ 
naſialprediger, ſondern auch für Stadt- und Landgeiſtliche aller Art empfehlen.“ 

(Halte, was du haſt. 1887. Heft 10.) 


Beer, 6., Individual- und Gemeindepsalmen. Ein Beitrag zur Erklärung 


des Pſalters. gr. 8. 1894. M. 4.—. 
— der Text des Buches Hiob unterſucht. Mit Unterſtützung der Deutſchen 
Morgenländiſchen Geſellſchaft. gr. 8. 1897. M. 8.40. 


Deissmann, 6. Adolf, Bibelstudien. Beiträge, zumeiſt aus den Papyri 
und Inſchriften, zur Geſchichte der Sprache, des Schrifttums und der Religion 
des helleniſtiſchen Judentums und des Urchriftentums. gr. 8. 1895. M. 8.— 

— Reue Bibelstudien. Sprachgeſchichtliche Beiträge, zumeiſt aus den Papyri 
und Inſchriften, zur Erklärung des Neuen Teſtaments. gr. 8. 1897. M. 2.80. 
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Deissmann, 6. Adolf, Johann Kepler und die Bibel. Ein Beitrag 
zur Geſchichte der Schriftautorität. 8. 1894. M. —.60. 
— die neutestamentliche Formel „in Christo Jesu“. gr. 8. 1892. M. 2.30. 
benke, C. C. Ch., Zur neuern Kirchengeschichle. Akademiſche Reden 
und Dorlefungen. 8. 1867. M. 3.— 
Beppe, Heinrich, Gebetbüchlein zur täglichen übung der Andacht 
im christlichen hause. 888. Gebunden in Leinwand M. 1.50. 
herrmann, Wilhelm, Der evangelische Glaube und die Theologie 
Albrecht Ritschls. Rektoratsrede. 2. Aufl. 1896. M. —.00. 
— Römisch- katholische und evangelische Sittlichkeit. Nach einem 
Vortrag, gehalten auf der ſächſiſchen kirchlichen Konferenz vom 26. April 1899. 


8. 1900. M. —.60. 
bochbutb, C. W. B., Statistik der evangelischen Kirche im Regierungs- 
bezirke Cassel. gr. 8. 1872. M. 12.— 


Kractzschmar, Rich., die Bundesvorstellung im Alten Testament 
in ihrer geſchichtlichen Entwickelung unterſucht und dargeſtellt. gr. 8. 1896. 
M. 6.40. 

Külz, Dr. Eduard Otto, die epistolischen Perikopen, auf Grund der 
beiten Ausleger älterer und neuerer Seit exegetiſch und homiletiſch bearbeitet. 

2 Bde. Neue Ausgabe 1892. M. 6.—. 
Lev, Julius, historische Erklärung des 2. Teils des Jesala, Kapitel 
40—60 nach den Ergebniſſen aus den babploniſchen Keilinſchriften nebſt 
einer Abhandlung: Über die Bedeutung des „Knecht Gottes“. gr. 8. 1895. M. 3.—. 
Mangold, Dr. W., Profeſſor zu Bonn, Drei Predigten über johanneische 

f Texte. (Die Wiedergeburt. Die chriſtliche Bruderliebe. Das Gebet im 


Namen Jeſu.) 12. 1865. M. —.50. 
— Bilder aus Frankreich. Vier kirchengeſchichtliche Vorleſungen. 2. Ausg— 
gr. 8. 1891. m. 1.20. 


„Die vier Vorleſungen, welche der Verfaſſer in Marburg vor einem Kreiſe gebildeter 
Männer und Frauen gehalten hat, handeln 1) über die Aufhebung des Ordens der Tempelherren, 
2) über die Jungfrau von Orleans, 3) über Pascals Lettres provineiales und die Moral der 
Jeſuiten, 4) über Jean Calas und Voltaire, und gewähren vermöge ihrer ſorgfältigen Aus⸗ 
arbeitung und Darſtellung nicht nur eine anziehende X Lektüre, fondern find auch von witjenfchaft- 
lichem Wert. Wir empfehlen dieſe gehaltvolle Sammlung zur Beachtung fiir weitere Kreiſe.“ 

(Litterar. Centralblatt.) 


— 32 Predigten, gehalten in den Jahren 1846—82. gr. 8. 1891. 
M. 2.40. 

Mirbt, Carl, die Wahl Gregors VII. 4. 892. M. 2 
— die Religionsfreibeit in Preussen unter den Bobenzollern. Kaifer- 
geburtstagsrede. gr. 8. 1897. M. —.50. 
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Rönsch, berm., Itala und Vulgata. Das Sprachidiom der urchriſtlichen 


’ Itala und der katholiſchen Dulgata unter Berückſichtigung der römiſchen 
N Volksſprache, durch Beiſpiele erläutert. Sweite berichtigte und vermehrte 
Ausgabe. gr. 8. 1875. M. 6.—. 


Wir empfehlen dasſelbe als eine nicht nur dem Bibelforſcher und 
Patriſtiker, ſondern auch dem Philologen von Fach unentbehrliche Gabe treuen 
deutſchen Fleißes.“ (Litterar. Centralblatt.) 


Ziegler, Leo, Halafragmente der Paulinischen Briefe nebst Bruch- 
stücken einer vorbicronymianischen Uebersetzung des ersten Jo- 
bannesbriefes aus Pergamentblättern der ehemaligen Sreisinger 
Stiftsbibliothek zum erſten Male veröffentlicht und kritiſch beleuchtet. 
Eingeleitet durch ein Vorwort von Prof. Dr. E. Ranke. Mit J photolith. 
Tafel. 1876. gr. 4. M. 15.—. 


— da 


Empfehlenswerte Werke zur Kunſtgeſchichte. 
Bickell, L., hessische Bolzbauten. 5 Hefte. Mit 80 Lichtdrucken von 


Obernetter in München. 4. In Mappe. M. 55.—. In eleganter Leinenmappe 
Ein viertes (Schluß-) Heft iſt in Vorbereitung. M. 59.—. 


— Bau- und Kunstdenkmäler im Regierungsbezirk Cassel. Erſter 
Teil: Kreis Gelnhauſen. Im Auftrag des Nommunalverbandes bearbeitet. 
ca. 550 Foliotafeln in Lichtdruck und ca. 20 Bogen Text. ca. M. 50.—. 


Drach, C. Alhardt von, Urkundliche Nachrichten über noch in den 
Königl. Sammlungen zu Kassel vorfindliche Kunstgegenstände 
aus altem £andgräflichb hessischen Besitz. Nach archivaliſchen 
Quellen bearbeitet und mit Abbildungen herausgegeben. ESrſtes Heft: 
Ältere Silberarbeiten in den Königl. Sammlungen zu Kaſſel. Mit urkund— 
lichen Nachrichten und einem Anhang: Der Heſſen-Kaſſelſche Silberſchatz zu 

| Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts und feine ſpäteren Schickſale. Einund- 

zwanzig Tafeln in Lichtdruck nach den Aufnahmen von Ludwig Bickell. 

In 250 in der Preſſe numerierten Exemplaren hergeſtellt. Gr.-Fol. Pracht: 

Ausg.: M. 60.—. Einf. Ausg.: M. 56.—. g 


— der hessische Willkomm. Ein Prachtpokal von 1571 im Schloß zu 
Deſſau. Beitrag zur Kunſt- und Sittengeſchichte des 16. Jahrhunderts. Mit 
| 1 Lichtdrucktafel und 10 Jlluftrationen. Folio. 1890. M. 6.—. 
ö 
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— die zu Marburg im mathemalisch- physikalischen Institut befind- 


liche Globusubr Wilbelms IV. von hessen als Kunstwerk und 
astronomisches Instrument. Mit 2 Lichtdrucktafeln. 4. 1894. M. 5.60. 
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Drach, C. Albardt von, Das hüllengeheimniss vom Gerechlen Stein- 
metzen-Grund in feiner Entwickelung und Bedeutung für die kirchliche Bau— 
kunſt des Mittelalters, dargelegt durch Triangulaturſtudien an Denkmälern aus 
Heſſen und den Nachbargebieten. Mit 28 lithogr. Tafeln. Folio. 1897. M. 12.— 

Koopmann, W., Raſſaelstudien, mit beſonderer Berückſichtigung der Hand 
zeichnungen des Meiſters. Mit 36 Abbildungen, darunter 21 Abdrücke nach 
Bandzeichnungen Raffaels in Größe der Originale. Sweite Ausgabe. gr. 4. 


1895. fart. M. 7.—, gebunden M. 8.—. 
— Raffacls Bandzeichnungen in der Auffaſſung von W. Koopmann. 
gr. 8. 1897. M. 9.—. 
— Raffacls erste Arbeiten. Entgegnung auf Herrn von Seidlitz' Beſprechung 
meiner Raffacl-Studien. Mit 6 Abbildungen. 8. 1891. M. 1.20. 
Octtingen, Dr. W. von, die Ziele und Wege der neueren Kunstwissen- 
schaften. gr. 8. 1888. M. —.60. 


Spbel, C. v., Weltgeschichte der Kunst bis zur Erbauung der Sopbien- 
kirche. Grundriß. Mit einer Tafel in Farbendruck und 580 Tertbildern 
und Vignetten. gr. Lex. Okt. 1888. M. 12.—. in eleg. Sinbd. M. 14.— 

„Kein für den Gebrauch des Forſchers, ſpeziell des Philologen beſtimmtes Buch, tein 
ſolches, das das Wiſſenswerte in knapper Form ſyſtematiſch behandelt, ſondern eine Geſchichte 
der Kunſt im großen Stil, ausgezeichnet durch ſichere Beherrſchung des Stoffes, wie ſie der 

Verfaſſer für die vom ihm glänzend gelöſte Aufgabe beſitzt, treffende Stilcharakteriſtiken, geiſt⸗ 

volle und doch nicht ſchönredneriſche oder gar phraſenhafte Analyſen von Kunſtwerken, die den 

Beruf zum Geſchichtſchreiber der alten Kunſt vollauf erweiſen. Die Ausſtattung des Buches 

iſt eine vorzügliche, die Bilder ſind zweckmäßig ausgewählt und meiſt vortrefflich, namentlich in 

einer ihrer würdigen Größe wiedergegeben, dazu der Preis des Buches ein un verhältnismäßig 


billiger, ſo daß es überflüſſig iſt, weiteres zu ſeiner Empfehlung zu ſagen.“ 
„Wochenſchrift f. klaſſ. Philologie.“ 


— über Schliemanns Troja. Ein Vortrag. gr. 8. 1875. M. —.60. 
— Das Bild des Zeus. Ein Vortrag. Mit zwei Lichtdruck⸗Tafeln. 


gr. 8. 1876. m. 1.50. 
— Athena und Marsyas. Bronzemünze des Berliner Muſeums. Mit 
Abbildung und I Tafel. 4. 1879. M. 1.60. 
— Kritik des griechischen Ornaments. Archäologiſche Studie. Mit 
2 lithogr. Tafeln. gr. 8. 1885. M. 1.20. 
— Katalog der Skulpturen zu Athen. Mit ſyſtematiſcher Überficht und 
epigraphiſchem Index. 1881. 8. kart. M. 7.— 


— Wie die Griechen ihre Kunst erwarben. Akademiſche Kaifergeburts- 
tagsrede. gr. 8. 1892. M. —.50. 
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